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    Jaz Parks, CIA-Agentin, hat bei einer Mission ihr gesamtes Team verloren. Seitdem arbeitet sie allein. Deshalb zeigt sie sich auch nicht besonders begeistert, als ihr ein neuer Partner zugewiesen wird. Vor allem da dieser Partner dreihundert Jahre alt ist.
  


  
    Vayl alias Vasil Nicu Brancoveanu, geboren 1713 in Rumänien, ist ein Vampir. Allerdings einer, der sich auf die Seite der Guten geschlagen hat. Zusammen mit Jaz soll er den Schönheitschirurgen Dr. Assan, Geldgeber der Extremistengruppe »Söhne des Paradieses«, aus dem Verkehr ziehen. Doch hinter Dr. Assan steht der mächtige Raptor, ein Vampir, der dem Kult um Tor-al-Degan, die Göttin des Chaos, huldigt und auch einen Senator auf der Lohnliste hat.
  


  
    Aber der Versuch, an den Strippenzieher heranzukommen, läuft aus dem Ruder. Vayl und Jaz müssen entdecken, dass der Vampirzirkel um den Raptor ein tödliches Virus entwickelt hat, das den Jüngern des Kults das Tor zu weltweitem Terror öffnet. Und Jaz soll der Göttin in einer makaberen Zeremonie geopfert werden …
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    Jennifer Rardin wurde 1965 in Evansville, Indiana, geboren. Sie studierte Englische Literatur und verlegte sich dann selbst aufs Schreiben. Ihre JAZ-PARKS-Serie ist ein großer inter nationaler Erfolg.
  


  
    Mehr Informationen unter: www.jenniferrardin.com
  

  
  


  
    Für Kirk, meine Inspiration, meine Freude,

    meine Liebe.
  

  
  
  


  
    Prolog
  


  
    Angst ist Bockmist. Denn man weiß nie, wann sie einen überfällt. Manchmal schleicht sie sich von hinten an, kichernd wie deine beste Freundin aus der siebten Klasse. Dann zieht sie dir eins über den Hinterkopf und zwingt dich in die Knie, bevor du überhaupt realisieren kannst, was dich da erwischt hat. In anderen Fällen sieht man sie kommen, wie einen kleinen Punkt am Horizont, aber man sitzt in der Falle wie ein Kanarienvogel in seinem Käfig. Alles, was man dann noch tun kann, ist, sich festzuhalten und zu hoffen, dass man nicht seekrank wird und die alten Zeitungen vollkotzt.
  


  
    Als ich auf dem einsamen hölzernen Klappstuhl saß, den mein Boss Pete in seinem Büro für Besucher bereithielt, war mir schon ziemlich mulmig. Eigentlich hatte ich in der ganzen Zeit, seit ich für ihn arbeitete, noch nie solche Angst gehabt. Noch nicht einmal als ich, ungefähr zehn Stunden nach Beginn meiner ersten Mission, in mein Hotelzimmer kam und dort neben meinem Bett einen Vampir vorfand, der eine Armbrust in der Hand hielt. Meine Armbrust. Die, mit der ich ihn hatte eliminieren wollen.
  


  
    Anders als in dieser Situation war das hier kein Fall, in dem ich einfach gehen und es später noch einmal versuchen konnte. Oder, wie es in Wirklichkeit der Fall gewesen war, ihn mit beiden Füßen ins Gesicht treten, damit er aus dem Gleichgewicht geriet, ihm mit der 38er, die ich 
     zur Sicherheit unter meinem Rock trug, die Kniescheiben wegblasen und ihn dann mit der Armbrust erledigen, die er fallen gelassen hatte, als seine Knochen brachen. In diesem Fall hier war ich gezwungen, absolut still zu sitzen und zu versuchen, nicht auf die streng geheimen Akten zu kotzen, die in zwei und stellenweise sogar drei ordent lichen Reihen Petes grünen Metallschreibtisch bedeckten. Denn obwohl ich jede Mission, auf die er mich bisher geschickt hatte, erfolgreich abgeschlossen hatte, würde Pete mich gleich hochkant rausschmeißen.
  


  
    Es gab einfach keine andere Erklärung für diese Ein bestellung. Der Mann, der für seinen Geiz berühmt war, hatte mich um drei Uhr morgens von Ohio aus in London angerufen, nur um mich darüber zu informieren, dass ich mir ein Erste-Klasse-Ticket zurück ins Hauptquartier besorgen solle, sobald ich meinen Auftrag erledigt hätte. Wahrscheinlich studierte er gerade die entsprechende Quittung, zusammen mit all den anderen Ausgaben von meinem letzten Auslandsaufenthalt. Er fuhr sich mit der Hand über die drei verbliebenen Haare auf seinem ansonsten kahlen Schädel, so dass sie zu Berge standen, während er konzentriert in der aufgeschlagenen Akte las, die vor ihm lag.
  


  
    Ich hielt es nicht länger aus. Man erträgt es nur eine begrenzte Zeit, kahle türkisfarbene Wände, Reihen von schwarzen Metallaktenschränken und weiße Rollos anzustarren, die nie geöffnet wurden (was auch die tote Pflanze erklärte, die auf dem Tisch am Fenster stand). Mit einem alarmierenden Quietschen des Stuhls beugte ich mich vor. Kein Zweifel, ich bin das einzige Objekt in diesem Büro, das jünger ist als fünfzig.
  


  
    Anhand meiner Klamotten wäre man allerdings nicht darauf gekommen. Ich war direkt aus einer Maschine der 
     American Airlines hierhergekommen, nach einem Flug, währenddessen eine von Flugangst geplagte Witwe unaufhörlich verschiedene Partien meiner Bluse und Jacke umklammert hatte. Ich sah aus wie eine Obdachlose. Verdammte Scheiße. Wenn ich diesen Job verlor, wäre ich bald eine Obdachlose. Und das waren noch die guten Nachrichten!
  


  
    »Schau, Pete, ich weiß ja, dass du mir befohlen hattest, das mit den Autounfällen zu lassen. Die Reparaturkosten sind zu hoch. Das hast du mir gesagt. Also habe ich damit aufgehört. Ich habe jetzt schon seit drei Monaten keinen ›Unfall‹ mehr gebaut - das weißt du doch! Aber dieser letzte war einfach unausweichlich.«
  


  
    »Wenn ich das richtig verstanden habe, hast du dabei meinen Kollegen vom MI5 erwischt.«
  


  
    »Na ja, schon, aber nur weil sein Fahrer an der Verschwörung beteiligt war. Er wird es überstehen. Das hat man dir doch auch gesagt, oder? Sein Rücken wird in etwa sechs Wochen wieder heil sein.«
  


  
    »Ich habe gehört, es gab eine Bombe.«
  


  
    »Aber sie ist nicht explodiert.«
  


  
    »Hätte sie aber können.«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Besser dort als bei der Krönung.« Warte mal, das klingt ein bisschen zu locker für jemanden, der an dieser Stelle anfangen sollte zu betteln. »Aber das mit dem Auto tut mir wirklich leid. Ich habe extra eine Zusatzversicherung abgeschlossen.«
  


  
    »Es geht hier nicht um das Auto. Eigentlich bin ich ganz froh, dass du diesen Idioten ins Gipsbett geschickt hast. Selbstgerechter Trottel. Nein, du bist hier, weil ich einen neuen Auftrag für dich habe.«
  


  
    Gott, ich danke dir! Ich habe noch einen Job! Ich war kurz davor, mich zu entspannen. Was mich, wenn man 
     meine momentane Haltung in Betracht zog, direkt auf den Boden befördert hätte. Aber Pete hatte angefangen, seine Finger knacken zu lassen. Während meiner Zeit bei ihm hatte ich schon Bleistiftkauen, Gegen-Möbel-Treten, Akten-an-die-Wand-Werfen und einen kurzen Anfall mit Duftkerzen miterlebt. Aber Fingerknacken war neu. Wachsam richtete ich mich auf und wartete.
  


  
    »Hast du schon mal von Vayl gehört?«, fragte Pete.
  


  
    »Na ja …« Nur vom Hörensagen. Man könnte sie fast Gerüchte nennen, so unglaubwürdig klangen diese Dinge. Wollte man den Geschichten glauben, hatte Vayl sich eine legendäre Karriere aufgebaut, und das nicht nur, weil er zu den ungefähr fünfzehn Prozent der Vampire gehörte, die es geschafft hatten, von den Menschen akzeptiert zu werden. Er war außerdem der wahrscheinlich beste Auftragskiller, den unsere Abteilung je gehabt hatte.
  


  
    »Er wird dein neuer Partner.« Pete wich hastig meinem Blick aus, woraus ich schloss, dass ich meine Was-zum-Teufel-soll-das-Reaktion nicht sonderlich gut unterdrückt hatte. Es folgte ein langes Schweigen, währenddessen ich versuchte, mein Schwindelgefühl unter Kontrolle zu bekommen und Pete sich mehrmals räusperte.
  


  
    »Pete, ich … Als du mich eingestellt hast, hast du mir versprochen, dass ich allein arbeiten könnte.« Mein letzter Job hatte ein ganzes Team umfasst, dessen Leiter ich gewesen war. Das war nicht gut ausgegangen.
  


  
    »Jasmine, Vayl hat einen Partner verlangt. Du entsprichst seinen Anforderungen. Du bist clever, hart im Nehmen, belastbar …«
  


  
    Meine Lippen fühlten sich taub an. »Aha. Und?«
  


  
    Er seufzte. »Und zunehmend gefährlich.« Er sprach hastig weiter, bevor ich ihn unterbrechen konnte, was ganz gut war, denn ich glaube, meine spontane Antwort 
     hätte sein Trommelfell reißen lassen. »Du bist in letzter Zeit immer größere Risiken eingegangen. Da draußen bist du völlig unberechenbar, und langsam befürchte ich, dass ich mich nicht mehr auf dich verlassen kann, wenn du alleine arbeitest.«
  


  
    So ein Blödsinn! Hör auf, mich mit diesen Plattitüden aus irgendwelchen Polizeiserien abzuspeisen, du Wichser! Als ob ich es nicht merken würde, wenn man mich verarscht!
  


  
    Er fuhr fort: »Ich weiß, wie sauer du jetzt bist …«
  


  
    »Das glaube ich nicht! Seit sechs Monaten habe ich quer über den Globus in die verschiedensten Ärsche getreten, Pete. Ich habe nicht einen einzigen Auftrag verbockt. Nicht einen. Zeig mir einen anderen Agenten mit so einer Erfolgsbilanz.«
  


  
    »Vayl …«
  


  
    »Braucht mich ungefähr so dringend wie einen Besuch im Solarium!«
  


  
    Pete warf mir einen Krieg-dich-mal-wieder-ein-Blick zu, der ungefähr so effektiv war wie ein Blick in den Spiegel. Verdammt, hatte ich etwa Schaum vor dem Mund? »Erinnerst du dich noch an den Job in Kuba?«, fragte er dann.
  


  
    Ich hatte Castros engsten Berater erledigt, einen Ge neral namens Miguel Santas. Mitten auf einem belebten Marktplatz. Am helllichten Tag. In Reichweite seiner Lieutenants. Aber ich war sauber wieder rausgekommen. Zählte das denn gar nicht?
  


  
    »Und an den in Colorado?«
  


  
    Aah, wundervoll. Ein Pädophiler namens George Freede hatte eine Kirche gegründet, die sich »Internationale Bruderschaft des Lichts« nannte. Ihr Hauptziel hatte darin bestanden, in den Vereinigten Staaten Kinder zu entführen
     und sie dann im Ausland an den Meistbietenden zu verkaufen. Ich hatte ihn bis in den Winterurlaub verfolgt und ihn dann von einem Berg geschubst. Okay, wir waren beide abgestürzt, aber ich war auf meinen Skiern in schönem, fluffigem Pulverschnee gelandet. Er war auf einen Felsen geprallt.
  


  
    »Es liegt in meiner Verantwortung, dafür zu sorgen, dass meine Agenten am Leben bleiben«, informierte mich Pete weiter.
  


  
    »Also hast du mir einen Babysitter besorgt.«
  


  
    Er lachte, tief aus dem Bauch heraus, so dass es aufrichtig klang. »Zur Hölle, nein. Ich habe dich mit einem Mann zusammengespannt, der seit fast dreihundert Jahren am Leben ist. Ich hatte gehofft, dass ein Teil seiner Ausge glichenheit auf dich abfärben könnte.«
  


  
    Es war sein Lachen, das mich überzeugte. Ich holte tief Luft, einmal, zweimal. Dann dachte ich: Okay, vielleicht hat er Recht. Vielleicht habe ich die Grenze ein paarmal zu oft überschritten. Und dabei weiß er noch nicht einmal etwas von den Blackouts. Außerdem war es irgendwie schön, wenn da jemand war, der auf einen aufpasste, der sich Sorgen machte. Ich war erst seit ungefähr einem halben Jahr allein. Aber es fühlte sich an wie Jahrtausende.
  


  
    Ich seufzte. »Du hast gesagt, er hätte mich angefordert? Warum?«
  


  
    »Er hat seine eigenen Gründe, die er dir erklären wird, wenn er so weit ist, sagt er.« Pete und ich hoben beide eine Augenbraue.
  


  
    »Ist wohl ein ziemlich mysteriöser Typ, was?«, stellte ich fest.
  


  
    »Wenn er es darauf anlegt«, stimmte Pete mir zu.
  


  
    »Also, was kannst du mir über ihn sagen?«
  


  
    Pete zog eine fünf Zentimeter dicke Akte aus einem der 
     Stapel und öffnete sie. »Er ist seit den frühen Zwanzigerjahren bei uns. Sein voller Name lautet Vasil Nicu Brancoveanu. Geboren am achtzehnten November 1713 in Mogos¸oaia, Rumänien, in der Nähe von Bukarest.«
  


  
    »Um Himmels willen, können wir die Geburtsurkunde überspringen und direkt zur schmutzigen Wäsche kommen?«
  


  
    Pete schüttelte den Kopf über meine Ungeduld, aber er schloss die Akte und schenkte mir ein nachsichtiges Lächeln. »Er verfügt über eine ganz besondere Kraft, Jaz, und ich danke Gott jeden Tag dafür, dass er unsere Seite gewählt hat. Ich habe diese Akte jetzt schon viermal gelesen, und ich glaube nicht, dass sie alle seine Fähigkeiten enthält. Ich kann dir verraten, dass er ziemlich gut entwickelte hypnotische Kräfte besitzt. Er ist ein verdammt guter Schwertkämpfer, kann auch gut mit Fernkampfwaffen umgehen, zieht aber den Nahkampf vor. Vampirische Kraft und Schnelligkeit, natürlich, gepaart mit einer sorgfältig geschulten Fähigkeit, sich einfach in Luft aufzulösen.«
  


  
    »Und?«
  


  
    Pete nickte. Ihm war klar, dass ich auf den großen Knall wartete, auf den Kern, um den sich die anderen Kräfte drehten. »Er ist das, was wir einen Geist nennen.«
  


  
    Die Geschichten waren also wahr. Er konnte durch Berührung Menschen erfrieren lassen.
  


  
    Wir unterhielten uns noch ein bisschen, wobei Pete mir auch verriet, dass, während er mich davon abbringen wollte, übertriebene Risiken einzugehen, seine Vorgesetzten die Tatsache schätzten, dass ich dazu bereit war.
  


  
    »Unsere Regierung sieht in Vayl eine Art Nationalschatz, Jaz«, erklärte Pete. »Auf dem Papier bist du seine Assistentin. In Wirklichkeit bist du sein Bodyguard. Du kennst ja die Mitglieder unseres Aufsichtsrats.«
  


  
    Und wie. Die Senatoren Fellen, Tredd und Bozcowski hatten mir den Wunsch, je wieder wählen zu gehen, nachhaltig ausgetrieben.
  


  
    Pete fuhr fort: »Sie haben mich gebeten, dir die Dringlichkeit deiner vorrangigen Mission eindeutig klarzumachen, die immer darin bestehen wird, dafür zu sorgen, dass er in einem Stück zurückkommt.«
  


  
    Ich bin einen Meter fünfundsechzig groß. Wenn ich daran denke, etwas zu essen - was nicht allzu regelmäßig vorkommt -, wiege ich vierundfünfzig Kilo. Keine Frage, dieser Vayl konnte mich jederzeit wie einen trockenen Zweig zerbrechen, sollte er den Drang danach verspüren. Außerdem lebt man nicht so lange, wenn man nicht einige grundsätzliche Überlebensstrategien entwickelt. Ich lachte. »Lass den Unsinn, Pete. Vayl braucht genauso dringend einen Bodyguard, wie ich einen Zwergpudel brauche. Uns ist doch beiden klar, dass du mir in dieser Sache etwas verschweigst. Aber weißt du was? Ich nehme es hin, zumindest erst mal. Denn ich bin neugierig.« Und weil ich, bei Gott, diesen Job liebte. Er hatte mich am Leben erhalten. Er hatte es mir ermöglicht, bei Verstand zu bleiben, nachdem … danach.
  


  
    Pete sah so peinlich berührt drein, dass ich es noch einmal versuchen wollte. »Komm schon, Boss. Warum ich?«
  


  
    Er strich sich die drei Haare glatt und ließ dann die Hand auf den Tisch sinken. »Weil Vayl nun mal dich will. Und in diesem Laden kriegt Vayl immer, was er will.«
  

  
  


  
    1
  


  
    Sechs Monate später
  


  
    Geh mir aus dem Weg, du alte Schachtel«, murmelte ich leise, während die alte Dame, die zu dieser späten Stunde nicht einmal einen Golfwagen hätte fahren sollen, geschweige denn einen sperrigen Lincoln, vor mir die Straße entlangtuckerte, mit gesetztem Blinker, der verkündete, dass sie irgendwo zwischen hier und dem Ozean rechts abbiegen wollte.
  


  
    »Sind wir heute Abend ein wenig empfindlich, Lucille?« Lucille Robinson ist mein üblicher Deckname und mein Alter Ego: ein freundliches, süßes Mädchen, das immer genau weiß, was man sagen sollte. Vayl holt sie immer dann raus, wenn ich aus der Reihe tanze. Ich hätte ihm am liebsten den Stinkefinger gezeigt, aber da er immer noch mit einem Fuß im achtzehnten Jahrhundert stand, überlegte ich es mir anders und streckte ihm stattdessen die Zunge raus. Ich war mir nicht ganz sicher, ob er meine Grimassen im Rückspiegel gesehen hatte, aber eigentlich sah Vayl alles. Mir wurde bewusst, dass ich mich auf diese Tatsache inzwischen ebenso sehr verließ wie ich versuchte, seine Anerkennung zu bekommen, die ich im Moment allerdings verloren hatte.
  


  
    »Lass dich nicht von Nebensächlichkeiten ablenken«, ermahnte er mich mit strengem Bariton. »Wir haben einen Auftrag zu erfüllen.«
  


  
    »Aber wenn ich diese alte Schachtel gegen den nächsten 
     Laternenpfahl rammen dürfte, würde ich mich viel besser fühlen.«
  


  
    »Würdest du nicht.«
  


  
    Ich seufzte. Es war unheimlich, wie viel Vayl in der kurzen Zeit über mich erfahren hatte. Zu meiner Verteidigung sollte ich allerdings hinzufügen, dass er mit ausreichend Zeit sogar der gesamten Besetzung von Desperate Housewives ihr wahres Alter entlocken könnte. Und doch, die einzige lebende Person, die mehr über mich wusste als er, war meine Schwester Evie, und die war genauso neugierig.
  


  
    »Verdammt noch mal, heute ist Silvester«, grummelte ich. »Es sollte verschneit sein. Es sollte kalt sein.« Die Einheimischen von Miami hätten mir da wohl nicht zugestimmt. Und ganz ehrlich, all diese Palmen hätten mich zu Freudentänzen veranlasst, wenn ich meinen Sommerurlaub hier verbracht hätte. Aber wir aus dem Mittleren Westen haben eine ganz bestimmte Vorstellung von Winterferien und Schnee, und in diesem Jahr hatte ich noch keins von beidem gehabt.
  


  
    Vayl erstarrte, ein Anblick, bei dem man sich echt in die Hose macht, wenn man es noch nie gesehen hat. Er hat sowieso eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Statue, so als hätte da Vinci seine breite Stirn, die hohen Wangenknochen und die lange, gerade Nase aus glattem, bleichem Stein gehauen. Seine lockigen schwarzen Haare waren so kurz geschnitten, dass sie wie aufgemalt wirkten. Die Temperatur in unserem silbernen Lexus fiel plötzlich um mindestens zehn Grad. Eine leichte Brise fuhr durch meine roten Locken und ließ sie über meine Schultern gleiten wie Harfensaiten.
  


  
    »Wenn du es in diesem Auto schneien lässt, schwöre ich, dass ich deinen Hintern im nächsten Altersheim 
     parken werde, an dem wir vorbeikommen, und mich in die erste verfügbare Maschine nach Ohio setze«, warnte ich ihn.
  


  
    Schwer vorstellbar, dass Ohio die Basis für irgendwelche Operationen sein sollte, die gefährlicher waren als das Stechen des Grauen Stars. Aber genau deswegen arbeiten wir immer noch für die Regierung. Natürlich weiß die Bevölkerung, dass wir die Bösen umbringen. Aber sie wollen nichts von den schmutzigen Details wissen. Doch wenn man sie befragen würde, in einem dunklen Zimmer, wo ihre Nachbarn sie nicht hören können, dann würden sie einem erzählen, dass wir ja längst nicht so viel Initiative zeigen, wie sie das gerne hätten. Hexen, Vam pire, Werwölfe … einige würden dafür stimmen, sie alle in ein riesiges Feuer zu schmeißen, und fertig. Aber es gibt eben auch Gute unter diesen anderen, die sich - zurecht - dieselben Rechte und denselben Schutz verdient haben wie die Menschen.
  


  
    Vayl ist einer von ihnen. Und nach sechs Monaten Partnerschaft war ich froh, dass ich nicht die Diva gespielt und aus Petes Büro gestürmt war, als er unsere Zusammenarbeit vorgeschlagen hatte. Wir waren von Anfang an super miteinander ausgekommen. Inzwischen konnte ich mir gar nicht mehr vorstellen, ohne ihn zu arbeiten. Aber er hatte auch so seine Eigenheiten. Und ja, einige dieser Macken weckten den Drang in mir, ihn hin und wieder kopfüber am Terminal Tower aufzuhängen. Sein starkes Interesse an meinen sogenannten Gaben. Die Tatsache, dass er aus der Schule für Positive Verstärkung geflogen war. Und ganz besonders seine Fähigkeit, alle Themen zu umgehen, die irgendwie mit der Frage zusammenhingen, warum wir überhaupt zusammenarbeiteten - das machte mich manchmal wahnsinnig.
  


  
    Er rührte sich wieder, was mich eiskalt erwischte, ähnlich als würde ich durch einen botanischen Garten laufen und der Cherubim im Springbrunnen würde plötzlich mit den Flügeln schlagen. Er lehnte sich vor und zuckte kurz mit den Lippen, seine Version eines Lächelns.
  


  
    »Wie kannst du nur deinen verschlafenen kleinen Bundesstaat vermissen, wenn ich dich an einen der exotischsten Orte dieser Erde geführt habe?«
  


  
    »Okay, ich weiß, dass du zu alt bist, um dir von einem kleinen Punk wie mir eine Lektion erteilen zu lassen …«
  


  
    »Jasmine« - (er sprach es aus wie Jas-mi-na, was mir einen wohligen Schauer über den Rücken jagte, auch wenn ich das nie zugegeben hätte) -, »auch wenn ich dir zustimme, dass du mit fünfundzwanzig noch ziemlich jung bist, kannst du dich doch wohl kaum als ›Punk‹ bezeichnen.«
  


  
    Stimmt, aber durchgeknallt ist zu nah an der Wahrheit. »Verdammt noch mal, du alte Schnarchnase, bieg doch endlich ab!« Das weißhaarige Wunder, das inzwischen eine Parade anführte, die einen ganzen Block umfasste, musste wohl sein Hörgerät eingeschaltet haben. Endlich bog sie auf den Parkplatz der Vereinigten Methodistenkirche ab, Halleluja, so dass wir anderen uns nach Herzenslust amüsieren konnten, bis irgendein anderer Achtzigjähriger es für nötig befinden würde, nach Einbruch der Dunkelheit die Straße zu erobern. In Ohio wissen die alten Leute es besser und fahren nachts nicht mehr. Ein Grund mehr, warum Cleveland rockt.
  


  
    

  


  
    Wir fuhren direkt zu unserem sehr alten, sehr exklusiven Hotel. Die Diamond Suites erhoben sich zwölf Stockwerke hoch über die pinkfarbene Stuckmauer, die das Gebäude und die dazugehörigen Gärten umgab, bevor sie in 
     einem steilen, roten Ziegeldach endeten. Die Fenster waren alle mit schwarzen Metallgittern versehen, die dekorative Verzierungen aufwiesen. Für den bewachten Parkplatz brauchte man eine Schlüsselkarte. Wir hatten unsere zusammen mit dem Wagen bekommen, in dem wir jetzt fuhren, was Teil der auf Diskretion ausgelegten Geschäfts politik der Diamond Suites war, mit der sie ihre öffentlichkeitsscheue, meist berühmte Klientel anlockten.
  


  
    Während er jedes Detail der Umgebung in sich aufnahm und sein Gehirn alles zur späteren Verwendung katalogisierte, hatten Vayls Augen das kalte Blau eines alas kischen Huskys angenommen. Parkplatz mit exklusiven Mietwagen. Abgehakt. Automatische, mit Schlüsselkartensystem ausgestattete Eingangstür aus kugelsicherem Glas. Abgehakt. Eingangshalle voller Gratisspielereien, von fluffigen weißen Handtüchern bis zu importiertem Shampoo, alles nett angerichtet in antiken Schränken. Abgehakt. Niemand in Sicht. Hervorragend.
  


  
    Vayl, der unsere Taschen trug, lehnte sich zu mir rüber und flüsterte: »Laut einer Legende soll es in diesem Hotel spuken.«
  


  
    Ich schnaubte. Keine sonderlich damenhafte Angewohnheit, ich weiß, aber eine die, genau wie das Fluchen, ihre Berechtigung hat. »Wahrscheinlich deine alten Pokerfreunde, die darauf warten, den Punktestand auszugleichen.« Das war gar nicht so weit hergeholt, wie es sich anhörte. Gewissen Gerüchten zufolge hatte Vayl seinen Gehstock und seine erste Goldmine beim Pokern gewonnen.
  


  
    Wieder zuckten Vayls Lippen. Nicht zum ersten Mal dachte ich mir: Wenn er jemals richtig lächeln sollte, würde wahrscheinlich sein Gesicht zerbrechen. Aber ich versuchte, das nicht zu laut zu denken. Im Flugzeug hatte er 
     belauscht, wie zwei Stewardessen sich über das Mordsding des Piloten unterhielten, während sie im Heck der Maschine standen und er neben mir in der ersten Reihe saß. Ein Mann mit solchen Fähigkeiten muss nur ein bisschen aufmerksamer hinhören, um meine sarkastischen Gedanken aufzufangen.
  


  
    Vayl hatte das Penthouse reserviert, also nahmen wir den Aufzug Nummer 6a in den zwölften Stock. Als wir unser Ziel erreichten, führte ich einen kleinen Schleichtanz auf - die von Klaustrophobikern genutzte Variante des Ich-muss-mal-pinkeln-Tanzes -, bis Vayl dahintergekommen war, wie er unsere Schlüsselkarte in den Schlitz des Kontrollmechanismus stecken musste, damit sich die Türen öffneten. Nachdem ich aus der Kabine gestürmt war und sich mein Puls normalisiert hatte, sah ich mich um. Wir standen in einem kleinen Vorraum, dessen Wände - inklusive der Aufzugtüren - und halbe Decke mit blumigen Malereien geschmückt waren. Der Fußboden war mit Fliesen ausgelegt, die in dem für Florida so typischen Pinkton erstrahlten.
  


  
    Ich rümpfte die Nase wegen der Farbe. Irgendetwas an Pink dreht mir immer den Magen um. Vielleicht ist es die Ähnlichkeit mit Vomex-Sirup. Ich persönlich bevorzuge kräftigere Farben. Deshalb trug ich auch ein smaragdgrünes Seidenshirt unter meiner schwarzen Jacke. Im Gegensatz zu Vayls Mantel, der bis zu den Knien reichte und so aussah, als könnte man darunter leicht ein Gewehr, ein Schwert oder wahrscheinlich sogar ein kleines Pony verstecken, ging mir meine Jacke nur bis knapp über die Hüften und saß - da sie extra so geschneidert worden war, dass sie mein Schulterholster verdeckte, perfekt. Die schwarze Hose schlabberte ein wenig, was wahrscheinlich daran lag, dass ich schon den ganzen Monat das Mittagessen
     verpasst hatte. Und da der Wetterbericht vor einer Kaltfront gewarnt hatte, die Florida zur selben Zeit erreichen sollte wie wir, hatte ich meine neuen Stiefel an gezogen. Die würden hoffentlich länger halten als das letzte Paar, das sich quasi aufgelöst hatte, sobald ich damit das erste Mal in eine Blutlache getreten war.
  


  
    Ich zog meinen Koffer durch eine weiße Fenstertür, die sich zu einem abgesenkten Wohnzimmer hin öffnete, das mit geblümten Sofas und Sesseln, Glastischen und einem vomex-pinkfarbenen Teppich eingerichtet war. Am ande ren Ende des Raums, direkt neben den bodenlangen Samtvorhängen, die Elvis wohl geliebt hätte, stand ein größerer Glastisch umgeben von Stühlen. Mir fiel das vor allem deshalb auf, weil die Stühle Rollen hatten, was mich an meine Kindheit erinnerte.
  


  
    Mein Bruder, meine Schwester und ich besuchten während der Sommerferien unsere Großmama May auf ihrer Farm. Ihre Küchenstühle hatten Rollen, und so verbrach ten wir immer einen Teil des Tages damit, uns gegenseitig durch den Raum zu schieben und Drehwettbewerbe zu veranstalten, um zu sehen, wer als Erster vom Stuhl kippte. Das waren gute Zeiten gewesen. Ich spürte einen Anflug von Sehnsucht nach diesen wenigen goldenen Momenten, als meine Geschwister und ich Freunde, Teamkameraden und Verschwörer gewesen waren. Warum hatte es nicht ewig so bleiben können?
  


  
    »Vergiss es«, flüsterte ich. »Das ist jetzt vorbei. Mach weiter. Mach weiter. Mach weiter.« Ich erwischte mich bei dieser Litanei, presste die Lippen aufeinander und hielt so die Worte zurück, bevor sie mich verraten konnten.
  


  
    Ohne den Koffer, unseren Laptop, seine Reisetasche und seinen Stab abzustellen, schlenderte Vayl in den Raum und sah sich um. Sein Blick blieb kurz an einer 
     Kristallvase mit weißen Orchideen hängen und wanderte dann weiter zu dem eisgefüllten Sektkühler mit der Flasche Champagner.
  


  
    »Nett«, stellte er anerkennend fest.
  


  
    »Ja, es ist, äh …« Ich versuchte verzweifelt, ein wenig Enthusiasmus in meine Stimme zu legen, wie es von mir erwartet wurde, »… fantastisch!« Ich zog meinen Koffer am Rand des grubenartigen Wohnzimmers entlang. Ich mochte diesen Koffer, weil er so aussah, wie ich mich die meiste Zeit fühlte, angeschlagen und alt. Im Moment wirkte er schrecklich fehl am Platze, und wenn die Möbel hätten sprechen können, hätten sie mein Unterklasse-Gepäck bestimmt so lange beleidigt, bis es beschämt aus dem Gebäude geflüchtet wäre. Mein Rucksack hätte wohl ebenfalls keine Pluspunkte bekommen. Auch wenn er klassisches Schwarz trug, hatte er schon bessere Tage gesehen. Aber er erfüllte seinen Zweck und verwahrte in gut gepolsterten Taschen meine Waffen zusammen mit meiner Munition und den Reinigungsutensilien. Anstatt also ins nächste Motel 6 zu rennen, ging ich weiter und brachte meine wichtigsten Besitztümer zu einer weiteren Fenstertür zu meiner Linken, die zweifelsohne zu einem krass luxuriösen Schlafzimmer führte.
  


  
    »Komm schon, Jasmine«, rügte mich Vayl. Er hatte bereits den Raum durchquert und stellte den Laptop auf dem Tisch ab, bevor er die Vorhänge begutachtete. Fast erwartete ich, dass er sie wie einen zahmen Panther streicheln würde. Doch stattdessen zog er sie zurück und schaute aus dem Fenster. Zufrieden warf er einen Blick über die Schulter auf mich. »Ich bringe dich in das exklusivste Hotel von ganz Florida und kriege nichts weiter als deine Tony-der-Tiger-Miene?«
  


  
    Am liebsten hätte ich meinen Kopf so lange gegen die 
     Wand geschlagen, bis ich ohnmächtig geworden wäre. Aber nein, der Gong war ertönt und zwang mich zurück in den Ring, zur vierzehnten Runde des Endlosen Kampfes. Oh nein, es wurden keine Schläge ausgetauscht, zur Hölle damit. Unser Kampf bestand aus einer anhaltenden Unterhaltung der Art, dass Vayl herauszufinden versuchte, wie ich es bis ins Erwachsenenleben geschafft hatte, ohne auch nur das kleinste bisschen Kultiviertheit zu erlangen, während ich immer wieder erstaunt darüber war, dass ein Mann, der alt genug war, um sich an Zeiten zu erinnern, als Toiletten noch kleine, fensterlose Schuppen über tiefen, stinkenden Löchern waren, sich dazu verleiten lassen konnte zu glauben, dass hässliche Blumen und säuerlich schmeckender Alkohol irgendwie von Bedeutung sein könnten.
  


  
    »Sieh mal, Vayl, wir haben eine wirklich wichtige Nacht vor uns. Können wir uns einfach darauf einigen, dass ich ein Kretin bin und du ein Snob, und dann weitermachen?«
  


  
    Einen Moment lang dachte ich, er hätte einen Krampfanfall. Aber dann wurde mir klar, dass er lachte. Er ließ seine Sachen auf einen der Couchtische fallen, brach auf dem nächsten Sofa zusammen und keuchte vor kaum verhohlener Belustigung. Er sah aus … warum musste ich an das Wort »lecker« denken? Unter seinem Mantel trug er einen dunkelblauen Pullover, der seinen Oberkörper umschloss als wären die beiden nach einer langen Trennung endlich wieder vereint. Während des Fluges hatte er erwähnt, dass seine graue Hose von einem Mann namens Nigel Clay geschneidert worden sei, der stark lispelte und grandios nähen konnte. Seine blitzblanken schwarzen Schuhe kamen direkt aus dem Laden - aus Italien. Da er die Identität eines exklusiven Antiquitätenhändlers 
     namens Jeremy Bhane angenommen hatte, war diese Eleganz notwendig. Mich verblüffte nur, dass so etwas so natürlich wirken konnte. Oder dass ich es so … köstlich fand.
  


  
    Was soll das mit diesen Essensmetaphern, Mädchen?, fragte ich mich. Miss-zu-viele-Vorspeisen, oder was? Oder hast du Appetit auf etwas mehr - nein, nein, nein, wage es ja nicht, in diese Richtung zu denken. Ganz sicher nicht mit deinem knallharten Vampirboss. Er könnte Matt sowieso nie ersetzen. Niemand könnte das.
  


  
    »Jasmine?«
  


  
    »Häh?«
  


  
    »Geht es dir gut? Du wirkst plötzlich so … bedrückt.«
  


  
    »Oh, ja. Ich meine, nein.« Kurzes, aufgesetztes Lachen, während ich nach etwas suchte, das ich sagen konnte. »Ich habe mich nur gerade gefragt, warum du nicht öfter lächelst. Und ich dachte mir, dass es vielleicht daran liegt, dass man dann deine Fangzähne sehen könnte.«
  


  
    »Hättest du ein Problem damit?«, fragte er scharf.
  


  
    »Überhaupt nicht. In meinem Helsinger-Team waren auch zwei Vampire. Großartige Typen.« Und jetzt sind sie tot, tot, tot … Ich öffnete die Schlafzimmertür, stolz und gleichzeitig voller Schuldgefühl, dass ich das hatte aussprechen können, ohne zusammenzubrechen. Überraschung, Überraschung, der Raum enthielt ein riesiges rundes Bett mit einem pinkfarbenen Überwurf und Spiegeln am Kopfteil. Den Teppich nenne ich einfach mal eine Übelkeit erregende Mischung aus Vomex-Pink und kirschfarbenem Medinight. Der Whirlpool im angrenzenden Badezimmer gefiel mir allerdings, und die Dusche war groß genug für mich und die sechs süßesten Typen, die ich spontan einsammeln könnte.
  


  
    »Ich denke, du findest die Einrichtung ein wenig übertrieben«,
     sagte Vayl hinter mir, woraufhin ich zusammenzuckte und ein kleines Quieken von mir gab.
  


  
    »Was ist heute Abend mit dir los?« Und wie kommt es, dass du immer gerade dann auftauchst, wenn ich versuche nicht daran zu denken, wie lange ich schon keinen Sex mehr hatte?
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Mich, wie sagt ihr das noch gleich, sticht der Hafer?« Eine Spur seines alten Akzents war in seine Stimme gekrochen. Seine linke Augenbraue hob sich kaum merklich. Ich vergaß zu atmen, während ich mich fragte, wie viele Frauen sich wohl schon in diesen smaragdgrünen Augen verloren hatten. Im Laufe von fast dreihundert Jahren? Dass ich nicht lache. Und hör auf, in diesem Zusammenhang an ihn zu denken. Du bist seine Assistentin. Punkt.
  


  
    Ich hatte einen neuen Grad an Deprimiertheit erreicht und seufzte. »Tja, mich aber nicht. Ich sollte heute eigentlich bei meiner Schwester sein und nicht mal eben nach Miami fliegen. Sie ist sowieso schon stinksauer, weil ich Weihnachten verpasst habe, und wenn während dieses Ausflugs hier bei ihr die Wehen einsetzen, werde ich mir das nie verzeihen. Oder dir. Können wir also einfach mit dem Briefing anfangen? Je schneller das hier vorbei ist, desto früher kann ich mich nach Hause schleppen.« Und katzbuckeln. Zu Füßen meiner kleinen Schwester. Oh, wie tief sind die Mächtigen gesunken.
  


  
    Er sah auf seine Taschenuhr. »Also gut«, sagte er dann. »Die Party beginnt in zwei Stunden, und so wie ich die Frauen kenne, wirst du wahrscheinlich mindestens die Hälfte der verbleibenden Zeit brauchen, um dich fertig zu machen.«
  


  
    Ich wusste, dass Vayl sich damit nicht beklagen wollte, aber da ich mich sowieso schon verwundbar fühlte, stach 
     dieser Kommentar ganz schön. Und wenn ich blute, werde ich sauer. Offenbar impliziert er damit, dass eine Frau wie ich ein Wunder braucht, um sich in eine umwerfende Dame zu verwandeln, und wie wir alle wissen, brauchen Wunder ihre Zeit. Was für ein Arsch!
  


  
    Das Gefühl seiner Fingerspitzen an meiner Wange ließ mich zusammenzucken. Anhand der fiebrigen Wärme seiner Haut erkannte ich, dass er gegessen hatte, als er bei Sonnenuntergang erwacht war. Die anständigen Vampire, jene, die versuchten, sich anzupassen, ernährten sich alle ohne zu töten. Viele hatten willige Spender. Andere kauften ihre Nahrung bei einer der beiden vom Staat lizensierten Versorgungsstellen. Da Vampire wie Vayl die Vorteile der Integration deutlich machten, würden davon wohl bald noch mehr gegründet werden.
  


  
    »Ich habe dich beleidigt«, stellte er fest.
  


  
    »Ja, das hast du.« Ich schüttelte den Kopf, um seine Hand loszuwerden. Das fühlte sich ein bisschen zu … gut an. »Aber es ist okay«, fuhr ich fort. Sein reuevoller Gesichtsausdruck sorgte dafür, dass mein Ärger nachließ. »Man sollte die Wahrheit sagen oder zumindest im Vorbeigehen einen kurzen Hinweis darauf geben können, ohne dass andere deswegen gleich ausflippen.«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, was du da gerade gesagt hast.«
  


  
    »Gut so. Und jetzt lass mich auspacken, ich treffe dich dann in fünf Minuten in der Grube, äh, im Wohnzimmer.«
  


  
    Er ließ mich allein, damit ich meinen Koffer auspacken konnte. Was ich nicht tat. Stattdessen setzte ich mich auf das Bett, fischte ein Kartenspiel aus meiner Tasche und begann die Karten zu mischen. Mischen, biegen, zusammenschieben, immer und immer wieder ließ ich das ramponierte Kartenspiel durch meine Finger gleiten, bis Evies 
     Tränen, meine Gespenster, Vayls unbeabsichtigte Beleidigung und die ruinierten Feiertage, die ich zu gleichen Teilen bewusstlos und im Zustand des Zusammenbruchs verbracht hatte, hinter dem gleichmäßigen Geräusch verschwanden.
  


  
    

  


  
    Als ich ins Wohnzimmer kam, hatte Vayl sich bereits auf einem der Sofas ausgestreckt. Es fehlten nur noch ein Lorbeerkranz und irgendein halbnackter Sklave, der ihm mit Palmwedeln Luft zufächelte, während er hin und wieder ein paar Trauben verspeiste, und er wäre der perfekte Doppelgänger eines umwerfenden Julius Cäsar gewesen. Wem machte ich hier etwas vor? Wahrscheinlich hatte er mit dem Mann rumgehangen, bevor Cleopatra aufgetaucht war und ihnen den Spaß verdorben hatte. Ich ließ mich auf die Couch ihm gegenüber sinken und zog die Beine an. »Stimmst du dich auf deine Rolle ein?«
  


  
    »Wir besuchen ein Wohltätigkeitsdinner mit Tanz, dessen Eintrittskarten fünftausend Dollar das Stück kosten. Unser Zielobjekt hat nur die Crème de la Crème der Gesellschaft eingeladen. Er wird erwarten, dass wir uns dort mit einem gewissen Savoir-faire bewegen.«
  


  
    »Mal sehen, ob ich diesen Schwachsinn, ähm, ich meine dein Französisch übersetzen kann. Wir stellen also ein großzügiges Spenderpaar dar?«
  


  
    »Jawohl«, nickte er, hob aber aufgrund meiner Ausdrucksweise missbilligend eine Augenbraue.
  


  
    »Und wer ist das Zielobjekt?«
  


  
    »Ein plastischer Chirurg mit pakistanischen Wurzeln. Sein Name ist Mohammed Khad Abn-Assan, und er hat Liftings, Straffungen und Absaugungen an halb Hollywood vorgenommen. Soweit ich weiß, werden heute Abend auch einige seiner Starpatienten da sein.«
  


  
    »Und ich Dummerchen habe mein Autogrammbuch in der anderen Handtasche vergessen. Um was für eine Wohltätigkeitsaktion geht es?«
  


  
    »Sie nennt sich New Start. Spielt pro Jahr mehrere Millionen Dollar ein, angeblich, um Kindern, die Opfer eines entstellenden Unfalls waren, die kosmetischen Operationen zu ermöglichen.«
  


  
    »Cool. Aber ich schätze mal, die Kinder sehen davon keinen Cent.«
  


  
    »Das ist sehr wahrscheinlich, wenn man bedenkt, dass Assan den Großteil der Einnahmen in die Söhne des Paradieses investiert.«
  


  
    »Wow, einen Moment mal. Die Söhne des Paradieses? Willst du mir damit sagen, dass wir die finanzielle Basis der extremsten Extremistengruppe überhaupt hochgehen lassen?« Vayl nickte. »Das ist fantastisch!« Diese Arschlöcher werden von Sand und Pisse leben, wenn wir mit Dr. Geldgeber fertig sind.
  


  
    Meine Begeisterung lässt sich vielleicht nachvollziehen, wenn man bedenkt, dass die Söhne des Paradieses - neben anderen Gräueltaten - über Burma einen Pave Hawk Hubschrauber der Armee abgeschossen, seine fünfköpfige Crew ermordet und die Aufnahmen davon, wie sie die Leichen verstümmelten, in die ganze Welt verschickt hatten. Die Söhne des Paradieses verehrten ein mythisches Wesen namens Tor-al-Degan, das von den Medien auch als »Mutter aller Kulte« bezeichnet wurde. Die Tor-al-Degan hatte als Ausgeburt des Chaos weder ein Gesicht noch eine bestimmte Heimstatt. Aber die Deganiten schienen keine Statuen oder Himmelsvorstellungen zu brauchen. Nur eine Ausrede, um ihrem Hass und ihrer Zerstörungswut freien Lauf zu lassen.
  


  
    »Aber du sagst, sie kriegen nur einen Großteil des Geldes. Warum nicht alles?«
  


  
    Vayls Augen wurden hart, schwarzer Obsidian, den selbst der schärfste Blick nicht durchdringen konnte. »Unsere Quellen besagen, dass er den Rest dazu verwendet, um an gewissen Mitgliedern der Organisation kosmetische Operationen durchzuführen, wenn sie es sich nicht mehr leisten können, ihren Bildern auf den Fahndungsplakaten zu ähnlich zu sehen.«
  


  
    Das brachte mich auf Hochtouren. »Was für ein Ekelpaket.«
  


  
    »Die Welt ist voll von ihnen.«
  


  
    »Wem sagst du das? Wie gut, dass es Leute wie uns gibt, die das wieder ausgleichen.«
  


  
    »Was sind das für optimistische Reden, die da aus deinem Mund erklingen?«, fragte Vayl. »Bist du etwa Jasmines böser Klon, der gekommen ist, um mich mit süßen goldenen Gedanken einzulullen, damit du mich dann im Schlaf pfählen kannst?«
  


  
    »Deine Gedanken sind im besten Falle pinkfarben. Ein bisschen wie dieser Teppich.« Vayls Augen leuchteten plötzlich auf, eine Eigenschaft, die einen zweimal hinschauen lässt, wenn man nicht daran gewöhnt ist. Die Vamps, die ich vor ihm gekannt hatte, hatten diese spezielle Fähigkeit nicht gehabt, aber es ist auch nicht fair, solche Vergleiche anzustellen. Jeder Vampir hat seine individuellen Fähigkeiten und Schwächen, genau wie die Menschen auch. Zum Beispiel der, welcher mir gerade gegenübersaß, trug seine über achtzig Jahre voller erfolgreicher Missionen so selbstverständlich wie einen Umhang. Er hatte die exklusivsten Interessensgruppen infiltriert, die schwierigsten technischen Sicherheitssysteme überlistet und den mächtigsten übernatürlichen Kräften 
     gegenübergestanden, die es auf dieser Welt gab, und sie besiegt. Warum also brauchte er mich? Nach sechs Monaten sollte ich doch zumindest eine ungefähre Ahnung haben! Oder etwa nicht?
  


  
    »Gibt es sonst noch etwas, das du mir sagen willst?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Assan war bisher nicht mehr als ein kleines Glied in der Kette. Wie nennt ihr das … ein Jasager. Aber plötzlich hat er enormen Einfluss gewonnen innerhalb der Söhne des Paradieses. Wir gehen davon aus, dass er ihnen einen neuen Verbündeten zugespielt hat, einen mit dem nötigen Geld und der Schlagkraft, die es braucht, um dieses Land bis in seine Grundfesten zu erschüttern. Es gibt nicht viele Gerüchte über diese Person, aber wenn man hört, was die Leute sich hinter vorgehaltener Hand erzählen, erfährt man erschreckende Dinge.«
  


  
    »Du meinst, erschreckender als die üblichen Sachen?«
  


  
    Vayl nickte. »Dieser Verbündete bringt mehr als nur finanzielle Unterstützung. Er bringt andere mit, aus Nestern, Zirkeln und Rudeln.«
  


  
    Oh-oh. Schließ deinen Sicherheitsgurt, Jaz. Diese Fahrt wird holprig.
  


  
    »Das klingt nach dem Raptor.« Nur der Raptor wäre in der Lage gewesen, diese traditionell streitsüchtigen Gruppierungen lange genug zur Kooperation zu bewegen, um irgendein gemeinsames Ziel zu verfolgen.
  


  
    »Ganz genau. Unsere heutige Mission besteht also darin, Assans Haus auszukundschaften, seine Sicherheitsvorkehrungen zu registrieren und in den frühen Morgen stunden zurückzukehren. Wir holen Assan von seinem Grundstück, befragen ihn in den Diamond Suites und exekutieren ihn dann.« Na, das warf doch ein ganz neues Licht auf diesen Auftrag. Wenn wir es schafften, das den 
     Söhnen des Paradieses anzuhängen und Assan dazu zu bringen, den Raptor zu identifizieren, uns eventuell sogar seinen Aufenthaltsort zu verraten, dann wären wir ganz vorne mit dabei.
  


  
    Der Raptor war seit fast einem Jahrzehnt das oberste Angriffsziel unserer Abteilung, da im Laufe der Zeit immer mehr Beweise gegen ihn auftauchten. Seine tödliche Mischung aus Charisma und Brutalität hatten ihn in den Reihen der Vampirgemeinschaft von Anfang an schnell aufsteigen lassen. Aber die Herrschaft über die Vampire war ihm offenbar nicht genug gewesen. Er hatte gelernt, weltweite Macht an sich zu reißen, indem er Lehnseide von einem Dutzend großer Nester in den USA, zweier schwarzer Hexenzirkel in Schottland und einiger spanischer Werwolfrudel auf sich vereinte. Seine Vorgehensweise war brutal, seine Absichten teuflisch.
  


  
    Vayl ließ seine Finger über den schwarzen Gehstock gleiten, der neben ihm auf dem Sofa lag. Das handgeschnitzte Stück aus Indien war ein Museumsstück, und es hatte im Büro zu fast ebenso vielen Gerüchten Anlass gegeben wie sein Besitzer. Eine Reihe filigran dargestellter Tiger marschierte um den Fuß des Stocks und zog sich hoch bis zu einem goldenen Ring, der den Stock von dem facettenreichen blauen Edelstein trennte, der den Griff bildete. Wenn man den Knauf drehte, verschwanden die Tiger und gaben ein handgeschmiedetes Schwert frei, dessen Erschaffer bereits seit Jahrhunderten wieder zu Asche geworden war. Es war ungewöhnlich für Vayl, ihn hier bei sich zu tragen, wo er sich eigentlich hätte sicher fühlen sollen. Wo ich mich eigentlich auch ganz wohlgefühlt hatte. Bis jetzt. Ich richtete mich auf und sah mich im Raum um.
  


  
    »Was verschweigst du mir?«, fragte ich fordernd.
  


  
    »Wir werden extrem vorsichtig sein müssen. Wir glauben nicht nur, dass der Raptor Assans neuer Puppenspieler ist, sondern denken auch, dass mindestens ein Regierungsmitglied an denselben Fäden hängt. Das ist kein einfacher Auftrag, Jasmine, ganz im Gegenteil. Und …«
  


  
    »Was?«
  


  
    Vayl schüttelte den Kopf. »Halt einfach Augen und Ohren offen. Irgendetwas an dieser Sache fühlt sich … falsch an.«
  


  
    Und das bedeutete eine Menge, wenn es vom besten Auftragskiller der CIA kam.
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    Eine halbe Stunde später hatte ich meine Weiblichkeit wiedergefunden. Ab und zu machte das sogar Spaß, wie eine archäologische Ausgrabung, nur ohne die ganze Schwitzerei. Ich stand vor dem Badezimmerspiegel, betrachtete das Abbild einer blassen höheren Tochter, die meine Mutter so gerne gehabt hätte, und fragte mich, wo ich in einem Kleid, das wie ein besessener Exfreund an meiner Haut hing, meine modifizierte Walter PKK verstecken sollte, der ich den Spitznamen Kummer gegeben hatte.
  


  
    Ich hatte mich für den asiatischen Look entschieden und dabei entdeckt, dass der rote Mandarinkragen und die Halbmondärmel mir wirklich gut standen, besonders wenn ich meine Haare zu einem Knoten gebunden hatte, wie ich es einmal in der Cosmopolitan gesehen hatte. An meinen Ohrläppchen baumelten falsche Diamanten, die, auch wenn das niemand sehen konnte, perfekt zu dem Piercing in meinem Bauchnabel passten. Das Lustige daran war, dass ich es von Pete bekommen hatte.
  


  
    Sein Gesicht hatte sich mit Röte überzogen, als er mir die Schachtel in die Hand gedrückt hatte. »Das schien mir ein passendes Stück für dich zu sein, wo du doch dieses, ähm, Piercing …«
  


  
    »Was hat es für Funktionen?«, hatte ich gefragt, während ich die Schachtel genommen und einen gefälschten Diamantstecker daraus hervorgezogen hatte.
  


  
    »Es ist ein Ortungssystem«, hatte er erklärt, offensichtlich erleichtert, dass ich ihn nicht weiter hatte rumstottern lassen. »Du kannst es aktivieren, indem du den Stein von dem Stab abbrichst. Solltest du keine Möglichkeit haben, es wieder am Ohr zu befestigen, wenn das Signal aktiviert ist, kannst du es auch verschlucken, es ist auf Verträglichkeit mit dem Verdauungssystem getestet worden.«
  


  
    Oh, fein. »Was passiert, wenn es ausgelöst worden ist?«, fragte ich weiter.
  


  
    »Wir haben ein Team in Miami stationiert. Sie haben den Befehl, mit dir Kontakt aufzunehmen, sobald sie das Signal empfangen, und, falls der Versuch scheitert, eine ausgedehnte Suche und Rettungsaktion einzuleiten.«
  


  
    Da der Schmuck sicher an seinem Platz saß, musterte ich mich noch einmal kritisch im Spiegel. Ich war vorsichtig mit dem Make-up umgegangen, so dass meine Augen nun größer, grüner und ausdrucksstärker wirkten als sonst. Meine Gesichtszüge waren fein geschnitten und zart, was die meisten Leute, denen ich begegnete, täuschte - ein echter Vorteil in meiner Branche. Und die Tatsache, dass mein Körperbau eher knochig als athletisch war, schadete auch nicht gerade. Meine Beine waren bei weitem mein größter Pluspunkt. Sie blitzten immer wieder durch den Schlitz meines halblangen roten Satinrocks. Ich trug flache rote Sandalen, in denen ich sogar rennen konnte, und hatte eine passende Handtasche mit Pailletten gewählt, in der ich letztendlich meine Waffe verstaute.
  


  
    Als ich mein Zimmer verließ, war Vayls Schlafzimmertür noch geschlossen. Ich klopfte an.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ich gehe mich mal umsehen. Bin in einer halben Stunde zurück.«
  


  
    »Alles klar.« Ich machte mich auf den Weg zu der 
     Adresse, die auf unseren gut gefälschten Einladungen angegeben war.
  


  
    Die Diamond Suites waren ungefähr fünfzehn Minuten von Assans Haus entfernt. Auf dem Weg dorthin schnurrte der Lexus unter mir wie eine schlafende Löwin, aber ich widerstand der Versuchung, sie auf der Schnellstraße aufzuwecken. Petes Blutdruck schoss immer in die Höhe, wenn er den Verdacht hatte, dass ich übermäßige Kosten verursachte, und ich befürchtete, er könnte einen Schlaganfall bekommen, wenn ich mit einem Ticket wegen Geschwindigkeitsübertretung auftauchte, das auf dem Weg zu einem Einsatzort ausgestellt worden war.
  


  
    Ich drehte eine entspannte Runde um Assans Hütte und versuchte nicht allzu auffällig die enormen, hell erleuchteten Häuser anzustarren, die von parkähnlichen Grünflächen umgegeben waren, wie man sie in Country Clubs findet. Die Rasenflächen waren so sorgfältig geschnitten, dass man sie beim Golf als Grüns hätte benutzen können. Was spaßig gewesen wäre, wenn Dave und seine Freunde hier gelebt hätten, denn die hätten genau das getan. Ich konnte sie fast vor mir sehen, wie sie zusammensaßen, erfüllt von diesem Selbstbewusstsein, das die Jungs mit achtzehn haben und von dem man sich wünscht, sie würden es nie verlieren, unserem Vater das Bier wegtranken und ihre Schläge ankündigten, als wäre es eine Partie Billard.
  


  
    Ich verweilte in Gedanken noch eine Minute bei meinem Zwillingsbruder, fragte mich, in welchem Teil der Welt er in dieser Nacht wohl sein mochte, und hoffte, dass es ihm gutging. Genau wie ich war Dave auf der Geheimhaltungsleiter ziemlich weit hochgeklettert. Genau wie ich hatte er in einer anderen Abteilung der Agency angefangen, war inzwischen aber bei den Speziellen Einsatzkräften
     und verbrachte deshalb den Großteil seiner Zeit in Übersee. Das ist eine hervorragende Ausrede, um keinen Kontakt zu haben, und wir nutzen sie ständig. Wenn wir es richtig anstellten, müssten wir wohl nie wieder miteinander sprechen. Eine ganz schöne Leistung für zwei Menschen, die früher einmal die Sätze des anderen ergänzt haben.
  


  
    »Das reicht«, ermahnte ich mich. »Das reicht, reicht, reicht …« Ich biss mir auf die Lippe und ließ den Schmerz den Kreislauf durchbrechen. Du bist bei der Arbeit, Jasmine, also arbeite auch. Konzentriere dich auf deine Arbeit. Die Arbeit wird dich bei klarem Verstand halten. Zumindest soweit es die Einschätzung der anderen angeht.
  


  
    Ich holte tief Luft und stieß sie mit einem Lachen wieder aus, als ich das schmucke verschnörkelte Metallschild entdeckte, welches das Tor zu Assans Anwesen zierte. Alles, was einen Eingang hatte, der direkt aus Jurassic Park stammen könnte, und groß genug war, um eine Herde Brachiosaurier zu beherbergen, brauchte einen Namen, und Assan hatte sich für Alpine Meadows entschieden. Nicht, dass hier auch nur ein Berg in Sichtweite gewesen wäre. Oder irgendwelche niedlichen österreichischen Kinder herumtollten und »Do, Re, Mi« sangen. Wem wollte der Kerl etwas vormachen? Der Name mochte ja an The Sound of Music erinnern, aber es sah eher aus wie Das Spukhaus.
  


  
    Als ich weiterfuhr, entdeckte ich, dass diese Gegend mehr Sackgassen und Irrwege aufwies als eine Runde Cluedo. Trotzdem fand ich ein paar Routen, auf denen man schnell abhauen konnte, nur für den Fall. Ich streifte noch fünf Minuten lang durch die Nachbarschaft, nahm die Umgebung in mich auf und versuchte mir einzureden, ich sähe so aus als würde ich in einer dieser 
     Monstrositäten mit sechs Schlafzimmern und viereinhalb Bädern leben. Dann fuhr ich zurück zu Vayl.
  


  
    Ich konnte ihn nicht sehen, als ich auf den Parkplatz fuhr, aber ich spürte, dass er auf mich wartete. Doch es war mehr als das. Es ist wie ein zusätzliches Sinnesorgan, eines, das ich erst seit … na ja, seit ungefähr vierzehn Monaten hatte. Und ich bin nicht die Einzige, die es faszinierend findet.
  


  
    Im Laufe unserer ersten gemeinsamen Mission hatte Vayl sein Interesse daran verraten, dass ich Vampire riechen kann. Nicht im wörtlichen Sinn. Aber es ist schon fast ein organischer Geruch, irgendetwas ganz hinten in der Nase, direkt hinter den Augen, das meinem Gehirn die Nachricht Unsterblicher zuflüstert. Verschiedene Vampire lösen bei mir verschiedene Reaktionen aus, aber das ist das grundsätzliche Prinzip.
  


  
    Wir hatten einen Flüchtigen namens Gerardo verfolgt, nachdem die italienischen Behörden uns gebeten hatten, ihn dingfest zu machen, bevor er die Bewohner eines weiteren Studentenwohnheims dezimieren konnte. Offenbar hatte er sich in Europa schon so viel geleistet, dass er sich genötigt sah zu emigrieren. Wir hatten unsere Beute bis in die verschwiegenen Korridore des Vassar’s Noyes House verfolgt und hofften nun, dass die Erstsemester schlau genug waren, sich in ihren Zimmern zu verbarrikadieren, und dass mein innerer Alarm anschlagen würde, bevor einer von ihnen auf die Toilette musste.
  


  
    »Spürst du schon etwas?«, hatte Vayl mich gefragt.
  


  
    »Nö. Und ich bin mir auch nicht sicher, ob es so hilfreich wäre, wenn ich es täte.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Es ist ja nicht so, als könnte ich dir irgendwelche genauen Koordinaten geben. Das Gespür funktioniert nicht 
     so. Im besten Fall kann ich dir sagen, wenn er sich im selben Raum befindet wie wir.«
  


  
    Vayl hatte mich aufgehalten, und seine Finger auf meiner Schulter waren so warm, dass ich ihm schleunigst einen Besuch in der Notaufnahme empfohlen hätte, wäre er ein Mensch gewesen. »Ich glaube, diese Gabe ist nur die Spitze des Eisbergs, Jasmine. Wenn wir sie kultivieren, sie entwickeln, wärst du wahrscheinlich erstaunt, was sich noch alles unter der Wasseroberfläche befindet.«
  


  
    Ironischerweise fanden wir genau da Gerardo, versteckt unter den Seerosen in dem Brunnen, der im Innenhof des Gebäudes stand. Ich hatte schon früher gesehen, wie Vampire kämpfen. Sogar an ihrer Seite gekämpft. Aber Vayl übertraf sie alle. Er griff Gerardo mit der Wildheit eines verhungernden Krokodils an, die Lippen so weit zurückgezogen, dass ich seine hinteren Backenzähne sehen konnte, ohne mich anstrengen zu müssen. Sie fielen beide rückwärts in den Brunnen und rammten dabei so heftig die Statue von Emma Hartman Noyes, die in der Mitte des Beckens stand, dass sie ins Wanken geriet.
  


  
    Als sie wieder auftauchten, strömte Blut aus einem breiten Schnitt in Gerardos Schulter. Er befreite sich aus Vayls Griff und versuchte aus dem Wasser zu springen. Doch Vayl erwischte ihn auf halbem Weg, und er fiel auf die Betonumrandung des Brunnens. Vayl stürzte sich auf Gerardos Nacken wie ein Löwe, der ein Zebra attackiert, und sein Blick war genauso gnadenlos und fast ebenso unmenschlich. Plötzlich wurde mir klar, warum die Römer regelmäßig ins Colosseum gestürmt waren. Ich wollte aufschreien vor Begeisterung. Mein Gladiator tritt ihm in den Arsch, Baby.
  


  
    Ein Geräusch rechts neben mir lenkte mich vom Geschehen ab. Eine Studentin mit Pferdeschwanz kam aus 
     dem Schatten geschlurft. Ich rannte zu ihr rüber. »Geh zurück in dein Zimmer. Das willst du lieber nicht mit ansehen.«
  


  
    Noch bevor ich realisieren konnte, dass sie nach einer Untoten roch, hatte sie mich angesprungen. Aber die Neulinge sind nachlässig. Vielleicht nicht genug Training, oder der Hunger ist zu mächtig. Der Bolzen aus meiner Armbrust drang in ihr Herz, bevor sie auch nur ein anständiges Fauchen über die Lippen brachte. Als ich mich wieder zum Brunnen umdrehte, war Vayl ebenfalls allein. Wir hatten beide unsere Vampire in Rauch aufgehen lassen, ohne dabei größeren persönlichen Schaden zu nehmen. Das ist immer ein Grund zu feiern.
  


  
    Vayl hatte auf die kleinen Aschebrösel und Staubhäufchen gedeutet, die an der Stelle lagen, wo zuvor das Mädchen gestanden hatte. »Deswegen musst du deine Fähigkeiten ausbauen.«
  


  
    »Ich bin ein verdammt guter Vampirjäger, damit das mal klar ist«, erwiderte ich aufgebracht.
  


  
    Sein Nicken war kaum erkennbar. Wir starrten uns an, und ich machte mir nicht die Mühe zu verbergen, wie sehr sein Kommentar mich aufregte. »Ich habe nie bezweifelt, wie todbringend du sein kannst«, sagte er schließlich. »Aber diese Waffe in deiner Hand wird dir nicht helfen, wenn du stirbst, bevor du sie einsetzen kannst.«
  


  
    Sechs Monate später hatte ich seine Argumente akzeptiert, aber noch keine großen Fortschritte gemacht. Ich hätte mir oft am liebsten aus Frust die Haare ausgerissen, aber Vayl blieb gelassen. Er sagte nur immer wieder: »Der leichte Weg ist für Idioten und die wahrhaft Toten, Jasmine. Vergiss das nicht.«
  


  
    Ich sah mich auf dem Parkplatz um und wünschte mir, ich könnte irgendein Radarsignal von ihm empfangen. 
     Nach all der Zeit hatte ich immer noch nicht herausgefunden, wie ich meine Suche eingrenzen konnte. Ich hatte lediglich gelernt, mich auf dieses Bewusstsein zu konzentrieren, was mich eventuell aufmerken ließ, wenn er sich bewegte. Ich stellte bei laufendem Motor die Scheinwerfer aus und aktivierte meine Nachtsicht. Das war einfacher, als es sich anhört.
  


  
    Einer meiner Mitbewohner im College war ein Technologie-Zauberer namens Miles Bergman gewesen. Dieser große, magere Sohn eines russischen Dissidenten und einer Ökologiebiologin war so paranoid, dass er sich strikt weigerte, direkt für die Regierung zu arbeiten. Aber er verkaufte uns (zum Teil exklusiv) die Nutzungsrechte für seine Erfindungen. Pete liebte dieses Arrangement, denn es bedeutete, dass er keine zusätzlichen Kosten für ner vige Dinge wie Krankenversicherung oder Urlaubstage aufbringen musste.
  


  
    Eine der vielen coolen Erfindungen, die Bergman für mich entwickelt hatte, war ein Paar Nachtsichtkontaktlinsen. Ich schloss für ein paar Sekunden die Augen, und als ich sie wieder aufmachte, sah das Innere des Lexus aus, als hätte ich unter einer grün leuchtenden Straßenlaterne geparkt. Die Autos um mich herum hätten direkt aus der Smaragd-Stadt im Lande Oz stammen können. In verschiedenen hübschen Grüntönen standen sie aufgereiht wie die Kandidatinnen zur Wahl der Miss-Oz-Schönheits königin. Nur eine war nicht das, was sie zu sein vorgab. Eine von ihnen hatte ein dunkles, lange gehütetes Geheimnis. Nur welche?
  


  
    Schnell ließ ich meinen Blick über den Platz wandern, wobei ich nie zu lange bei einer Stelle verweilte. Und trotzdem hätte ich ihn fast übersehen. Er stand zwischen einem Toyota Tundra und einem Jeep Cherokee, ein Tintenkleks
     in den Schatten, und klopfte mit seinem Gehstock gegen seinen Fuß.
  


  
    »Ich kann dich sehen«, flüsterte ich. Als hätte ich die Worte laut rausgeschrien, trat er einen Schritt nach vorne. Ich entriegelte die Türen, während er auf das Auto zuging, nur ein weiterer wohlhabender Gentleman auf dem Weg zur abendlichen Unterhaltung. In seinem schwarzen Smoking sah er aus wie ein Oscar-Gewinner, attraktiv und elegant. Sogar sein Gehstock passte ins Bild, bildete einen festen Bestandteil der Abendgarderobe des reichen Mannes und war nicht mehr das Werkzeug eines Auftragskillers.
  


  
    Er glitt auf den Beifahrersitz, was mich mehr verunsicherte als ich mir anmerken ließ. Mir war es lieber, wenn er auf der Rückbank saß, wie ein Chef eben. Ich griff nach dem Schaltknüppel, um den Gang einzulegen, und hätte fast aufgeschrien, als seine Hand meine Finger streifte.
  


  
    »Warte noch einen Moment«, bat er und musterte mich ruhig mit seinen raubtierhaften Augen. Ich versuchte, nicht herumzuzappeln, während er meine Haare, mein Kleid und meine Schuhe einer Prüfung unterzog. Auch wenn jede Sekunde, die verstrich, an meinen Nerven zerrte, als hätte er sie in Stacheldraht gewickelt und dann an einer Kurbel gedreht, die den Draht verengte, bis meine Nerven aufschrien. Ich hätte ihm am liebsten einen Stoß in die Rippen verpasst. Wusste er nicht, wie unhöflich das war? Und wie verstörend? Ich wollte gerade den Mund öffnen, um ihm mitzuteilen, was ich dachte, als er sagte: »Du siehst fantastisch aus. Wie eine Göttin. Ich nehme alles zurück, was ich vorhin gesagt habe.«
  


  
    Der sich nach Aufmerksamkeit verzehrende Teenager in mir schmolz dahin. Sogar mein Gehirn machte eine Kehrtwendung. Für eine Sekunde kannte ich nur einen Gedanken: Er mag mich! Er mag mich wirklich!
  


  
    Okay, dann hatte er mir eben noch nie zuvor ein Kompliment gemacht. Trotzdem. Erstick doch dran.
  


  
    Ich schloss die Augen und deaktivierte die Nachtsicht. Das half auch dabei, mich wieder ins Gleichgewicht zu bringen. »Danke«, sagte ich. »Du siehst auch nicht gerade übel aus.« Ich zögerte eine Sekunde. »Ich musste gerade an unsere erste Mission denken.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Dabei ist mir eine Frage wieder eingefallen, die ich dir schon seit einer geraumen Weile stellen wollte.« Eine, die ich mich offenbar nur zu stellen traute, wenn ich im Göttinnenmodus war.
  


  
    »Oh?« Er klang so verschlossen wie ein viktorianischer Halskragen. Aber da ich nun schon mal vorübergehend göttlich war, machte ich weiter.
  


  
    »Mir ist aufgefallen, dass du deine vampirischen Opfer immer aussaugst, bevor du sie tötest.«
  


  
    »Das stimmt.«
  


  
    »Herrgott noch mal, du musst nicht gleich den Eiskönig spielen. Der Teil des Ganzen ist mir doch vollkommen egal. Ich habe darin nur ein Muster erkannt und mich gefragt …«
  


  
    Vayl seufzte, und plötzlich war der gesamte Wagen von dem Geräusch erfüllt, als würde sich ein stöhnender Wind an den Wänden eines Canyon brechen. »Das ist mein Sicherheitsnetz. Ich will keine Unschuldigen töten, also nehme ich während des Kampfes ihr Blut. Ich kann schmecken, ob der Spender es freiwillig gegeben hat oder mit seinem letzten Atemzug.«
  


  
    »Wow, ich wusste gar nicht, dass du das kannst. Cool.« Ich warf ihm einen unsicheren Blick zu. Die Veränderung war nicht groß. Aber die leichte Entspannung der Fältchen um seine Augen und seinen Mund zeigte mir, dass 
     ich das Richtige gesagt hatte. Woran ich erkannte, dass es Vayl wichtig war, was ich von ihm hielt. Wow. Wann war das denn passiert?
  


  
    Wahrscheinlich während deines letzten Blackouts, ertönte es aus einem verbitterten, verängstigten Winkel meines Bewusstseins.
  


  
    Ich stellte mir die Stimme vor, als wäre sie kein Teil von mir, ein flachbrüstiges Erstsemester mit zu viel Lidschatten und dem Selbstbewusstsein eines gescheiterten Präsidenten. Halt verdammt noch mal die Klappe, befahl ich ihr. Und dann fuhr ich meinen Boss zur Arbeit.
  


  
    

  


  
    Als wir das Tor zu Assans Anwesen erreichten, wartete dort schon eine kurze Schlange von Autos, darunter zwei Stretchlimousinen und ein glänzender schwarzer Jaguar. Einer nach dem anderen reichten die Fahrer den Wachen ihre Einladungskarten und erhielten daraufhin die Erlaubnis, auf das Grundstück zu fahren. Während meines Erkundungstrips hatte ich keine Wachen gesehen, aber der Nachrichtendienst hatte uns die Information zugespielt, dass Assan zwischen zehn und zwölf Wachleute beschäftigte. Die zwei am Tor gehörten zur Fraktion »Groß und Breit« und trugen ihre Mäntel nur halb zugeknöpft, vielleicht mit Absicht, damit alle Gäste die Waffen sehen konnten, die sich unter den Mänteln abzeichneten.
  


  
    Der eine sah aus, als hätte er chinesische Vorfahren. Sein schwarzes Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sein Partner erinnerte mich an Schwarzenegger zu seinen massigeren Zeiten. Sollte er auch noch mit einem österreichischen Akzent sprechen, würde ich mir das Lachen verkneifen müssen. Sehr unprofessionell, ich weiß, aber je gestresster ich bin, umso mehr neige ich zu 
     unangebrachter Heiterkeit. Ich spürte bereits, wie die ersten Kicherattacken meine Kehle kitzelten.
  


  
    »Hoffen wir mal, dass das eine verdammt gute Fälschung ist«, murmelte ich, als ich die Einladung nahm und das Fenster herunterließ.
  


  
    »Was denn?«, flüsterte Vayl. »Wirst du etwa endlich nervös?«
  


  
    Ist der Papst katholisch? »Scht, wir sind dran.« Ich fuhr am Tor vor und reichte Arnold Junior die Einladungskarte. Aus der Nähe war er ein beeindruckender Anblick - gebaut wie ein Traktor und erfüllt von einem Selbstbewusstsein, das von dem Wissen herrührte, dass er uns plattwalzen konnte, ohne dabei auch nur ins Schwitzen zu geraten.
  


  
    »Willkommen auf Alpine Meadows«, sagte er mit einem durchschnittlichen amerikanischen Akzent - puh!
  


  
    Vayl beugte sich vor. »Vielen Dank«, erwiderte er mit einer melodischeren Stimme als sonst und lenkte damit den Blick des Wachpostens auf sich. Ich spürte, wie die Magie über meine Haut strich, als sie sich auf Arnold Junior richtete, ein untrüglicher Hauch von Kraft, so typisch Vayl, dass ich den Geruch selbst in einer Parfum fabrik erkannt hätte. »In fünf Minuten werden Sie sich weder an unsere Gesichter erinnern, noch an die Tatsache, dass Sie uns eingelassen haben.« Juniors Kiefer sank herab, und seine Pupillen weiteten sich, als hätte man ihm eine Droge injiziert. Er nickte, gab mir die Einladung zurück und trat vom Wagen zurück.
  


  
    »Könntest du das einsetzen, wenn Pete mir das nächste Mal den Hals umdrehen will?«, fragte ich, während ich den Lexus auf Assans Miniaturschloss zusteuerte. Das Grollen in Vayls Kehle hätte alles sein können, von einem Knurren bis zu einem Rülpser. Ich sah ihn kurz an und 
     entschied aufgrund des Zuckens seiner Lippen, dass es wohl ein Kichern war.
  


  
    Der Junge vom Parkservice tat sich schwer damit zu verstehen, warum eine High-Society-Lady ihr Auto selber parken wollte. Dann sprach Vayl kurz mit ihm, und alles wurde einfacher. Er beschrieb uns den Weg zur anderen Seite des Hauses, wo ich rückwärts in die Lücke setzte, die dem Haupteingang am nächsten war. Schnelle Fluchtwege sind sozusagen meine Spezialität. Nur dumm, dass ich keinen Hummer fuhr. Es hätte Spaß gemacht, einfach reinzufahren und dann auf dem Weg nach drau ßen die perfekt geschnittenen Hecken und die gigantischen antiken Urnen plattzumachen.
  


  
    Ich wartete wie ein braver kleiner Blaublüter, bis Vayl um den Wagen herumkam und mir die Tür aufhielt. Dann wanderten wir einen Weg entlang, der mit japanischen Laternen geschmückt war und uns zur Vorderseite des Gebäudes … äh, Herrenhauses … ähm, der verdammten protzigen Monstrosität, die sich als Haus tarnte, brachte. Am oberen Ende der weißen Marmortreppe, die zu Türen führte, welche die Größe von Raketensilos hatten, nahm ein breitbrüstiger pockennarbiger Mann mit den Augen eines Skorpions unsere Einladung entgegen und legte sie in einen mit Spitze ausgeschlagenen Korb, der zu seinen Füßen stand. Mir schoss ein Bild durch den Kopf, wie er durch den Wald hüpfte und das Körbchen schwenkte, als wäre er Rotkäppchen, und lachte laut auf. Sowohl er als auch Vayl sahen mich irritiert an. Ich hakte mich bei Vayl unter und tätschelte ihm den Arm.
  


  
    »Oh, Liebling, jetzt habe endlich den Witz verstanden, den du mir auf dem Weg hierher erzählt hast. Einfach köstlich!«
  


  
    Vayl nickte, als würde er verstehen, und führte mich 
     hinein. »Ich hoffe, du wirst mir das später erklären«, raunte er mir aus dem Mundwinkel zu.
  


  
    »Ich werde es dir jetzt gleich erklären.« Dann vergaß ich, was ich hatte sagen wollen, denn wir betraten gerade eine riesige, mit Marmor ausgelegte Halle, die von fünf - ich sagte fünf - funkelnden Kronleuchtern erhellt wurde. An den Wänden zogen sich so viele Kerzenhalter entlang, dass man selbst bei Stromausfall noch das Kleingedruckte in einem dubiosen Vertrag hätte lesen können. Und die Kunstwerke! Ich schenkte Vayl ein Lächeln, das den Eindruck erwecken sollte, ich gehörte auch zu den Leuten, die sich nichts dabei dachten, Bilder aufzuhängen, die größer waren als meine gesamte Wohnung. Ich hatte mich noch nie so deplatziert gefühlt. Sogar meine Zähne fühlten sich künstlich an.
  


  
    »Du siehst heute Abend einfach umwerfend aus, meine Liebe«, sagte Vayl gerade.
  


  
    Ein wenig beruhigt sagte ich: »Vielen Dank, Liebling. Darf ich dir sagen, dass du mit jedem Tag attraktiver wirst?«
  


  
    Er nickte freundlich, jeder Zoll der Multimillionär, für den unser Gastgeber ihn halten sollte. Wenn man vom Teufel spricht … er kam gerade in unsere Richtung und begrüßte mit der aalglatten Freundlichkeit eines Tigerhais vor der täglichen Fütterung seine Gäste. Sein weißer Smoking betonte perfekt seine dunkle Haut und die schwarzen Haare, und durch die Goldringe, die er an sechs von zehn Fingern trug, kamen seine schlanken, gepflegten Hände hervorragend zur Geltung.
  


  
    Ich schaffte es gerade noch, nicht zu zusammenzuzucken, als er auf mich zukam, breit lächelnd und mit funkelnden schwarzen Augen. Manchmal wären die Dinge so viel einfacher, wenn man einfach seine Waffe ziehen und 
     die bösen Jungs erschießen könnte. Grund Nummer siebzehn, warum Indiana Jones mein persönlicher Held ist.
  


  
    »Meine Gnädigste«, sagte die kleine Schlange, nahm meine Hand von Vayls Arm und küsste sie - igitt. »Es freut mich außerordentlich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«
  


  
    Ich lächelte breit, während seine Lippen sich weiter bewegten, aber ich hörte nicht, was er noch sagte. Oh Gott, nicht jetzt. Aber Gott machte gerade Kaffeepause, und meine Sinne hatten sich ihm angeschlossen auf der Suche nach den Donuts. In meinem zitternden Gehirn hatte ein anderes Geräusch Assans Geschwätz ersetzt. Ein lautes Summen, wie ein Backofentimer auf Steroiden, warnte mich. Als Nächstes würde sich mein Sehvermögen auf einen winzigen Punkt reduzieren, und dann - peng! - einfach verschwinden. Vielleicht würde ich in fünf Minuten wieder zu mir kommen. Oder erst in ein paar Tagen. Wenn ich dann die richtigen Fragen stellte, konnte ich vielleicht herausfinden, was ich in der Zwischenzeit gesagt und getan hatte.
  


  
    Das darf nicht wahr sein! War es aber doch, und ich fühlte mich, als würde ich sterben, in der hereinbrechenden Bugwelle meiner schwindenden geistigen Klarheit ertrinken. Hilfesuchend schaute ich zu Vayl, in der Hoffnung, dass er mir einen Rettungsring zuwerfen würde, während ich versuchte, es nicht zu vermasseln, nicht in Panik zu geraten. Er streifte meinen Blick nur für den Bruchteil einer Sekunde, konnte mir dadurch aber eine Menge vermitteln: Er wusste, dass mich gerade etwas aus der Bahn geworfen hatte, ich aber einen Weg finden würde, da wieder rauszukommen. Dieses Vertrauen konnte ich nicht enttäuschen. Würde ich nicht enttäuschen. Ich holte tief Luft, und die Dunkelheit zog sich zurück. 
    


  
    »Lucille Robinson«, sagte Vayl schleppend und stellte Assan so mein Alias vor, »und ich bin ihr« - er unterbrach sich lange genug, um unserem Gastgeber die Möglichkeit zu geben, jegliche schmutzige Schlussfolgerung zu ziehen, die er wollte - »Geschäftspartner, Jeremy Bhane. Selbstverständlich sind wir treue Spender von New Start und freuen uns überaus, endlich den berühmten Gründer der Organisation kennenzulernen.«
  


  
    Assan schüttelte Vayl die Hand. »Es ist schön, dass Sie gekommen sind«, sagte er. Dann griff er hinter sich und zog einen Jessica-Simpson-Klon an seine Seite. Ich war abgelenkt gewesen und hatte gar nicht mitbekommen, dass sie zu uns getreten war. Sie war mindestens acht Zentimeter größer als ich, womit sie ihren Gatten um ungefähr fünfzehn Zentimeter überragte. »Das ist meine Frau«, stellte Assan sie uns vor, »Amanda.«
  


  
    Es fiel mir schwer, doch ich streckte ihr die Hand hin. Mein kleiner Spannungsabfall hatte meinen Muskeln die Kraft genommen und die ganze brodelnde Masse in meinen Magen verlagert. Sollte sie zu fest zugreifen, würde ich ihr Vera-Wang-Kleid vollkotzen. Aber Amanda war auch nicht für schwere Lasten gebaut. Sie drückte meine Hand, als wäre sie aus Porzellan, tat das Gleiche bei Vayl und ließ dann den Arm sinken, als wäre er aus Beton, während sie murmelte: »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«
  


  
    Das ist so eine Sache - wenn man sich schlecht fühlt, merkt man sofort, wenn es anderen auch so geht. Amanda Abn-Assan, das war mir klar, gab gerade alles, was in ihr steckte, um sich auf den Beinen zu halten. Schnell schaute ich zu Vayl hinüber, um zu sehen, ob er bemerkt hatte, wie verquollen ihre Augen waren. Mit einem Blick gab er mir zu verstehen, dass dem so war. Warum könnte die
     Ehefrau eines über alle Maßen erfolgreichen Chirurgen wohl in letzter Zeit geweint haben? Da fielen mir einige Gründe ein, aber keiner davon entsprach so ganz dem Bauchgefühl, das sie in mir auslöste. Das war ein Rätsel, das gelöst werden wollte. Später.
  


  
    Assan entschuldigte sich und Amanda und ließ Vayl und mich zurück. Vayl schnappte sich vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners zwei Champagnerflöten, und wir prosteten einander zu. Von der ganzen Grinserei tat mir langsam das Gesicht weh. Vayl beugte sich zu mir, um einen vorgetäuschten Kuss an mein Ohr zu hauchen. Und auch wenn er mich nicht wirklich berührte, spürte ich es doch am ganzen Körper. Okay, Jaz, jetzt fang bloß nicht an zu hyperventilieren. Wir spielen hier nur die Party gäste, das ist alles. Das weiche Gefühl in deinen Knien ist wahrscheinlich nur ein Östrogenschub. Ja, genau, das muss es sein. Er flüsterte: »Lass uns anfangen.«
  


  
    Ich nickte, erleichtert, dass die Rumsteherei ein Ende hatte. Tatsächlich war ich sogar bereit, meine momentane Position im Sprint zu verlassen, solange ich mich dadurch auch von diesen völlig unpassenden Gefühlen entfernte. Ich würde mich einfach voll und ganz darauf konzentrieren, die Sicherheitsvorkehrungen des Anwesens aufzuspüren und mir den Grundriss des Hauses einzuprägen. Wenn dann alle Gäste gegangen waren, würden wir zurückkommen und uns Assan schnappen. Das war der Auftrag, und bei Gott, ich liebte es.
  


  
    Mein ganzer Körper prickelte vor Vorfreude. Für genau so etwas lebte ich. Das vertrieb die endlosen, sich im Kreis drehenden Grübeleien, die nervösen Anfälle und die Alpträume. Es war nur dem Job zu verdanken, dass ich in normalem Gesprächston sagen konnte: »Ich bin gleich zurück, Liebling. Denk dran, mich zu vermissen!«
  


  
    »Das tue ich bereits«, erwiderte Vayl und warf mir einen so schmalzigen Blick zu, dass jeder, der größer war als ein Marshmellow, darauf ausrutschen musste. Was für ein Riesenschwachsinn. Andererseits war es beruhigend zu wissen, dass wir, falls Pete uns jemals rausschmeißen sollte, als Drehbuchautoren für Soap Operas arbeiten könnten.
  


  
    Ich schenkte ihm mein breitestes künstliches Grinsen und drehte mich zur Treppe um, der größten, die ich jemals außerhalb eines Filmsets gesehen hatte. Die Stufen waren mit einem flauschigen roten Teppich bedeckt, was wunderbar die Blutflecken verdecken würde, falls dort jemals jemand erschossen werden sollte. Auf halber Höhe teilte sich die Treppe und bildete einen Absatz, auf dem eine dekorative goldene Bank stand, auf der man sich ausruhen konnte, falls man vom Anstieg außer Atem war. Da ich den ersten Stock unter die Lupe nehmen musste, machte ich einen auf Scarlett O’Hara im Rückwärtsgang und marschierte die Stufen hinauf.
  


  
    Ein diskretes kleines Schild mit einer Südstaatenschönheit darauf motivierte mich dazu, den linken Treppenaufgang zu nehmen, und ein weiteres Schild am oberen Ende der Treppe empfahl mir die erste Tür auf der linken Seite. Ich bückte mich, um den Riemen meiner Sandale zurechtzurücken und mir dabei einen Überblick zu verschaffen. Die Treppe mündete in einen Raum mit Sofas, die von weißen Seidenüberwürfen geziert wurden, und einer dazu passenden, riesigen Ottomane. Die Sitzgruppe trennte den Korridor mit der Damentoilette, in dem ich jetzt stand, von dem Korridor mit der Herrentoilette auf der anderen Seite. Der Gang auf meiner Seite wurde ein wenig schmaler, als er an der Toilette und vier weiteren geschlossenen Türen - zwei auf jeder Seite - vorbeiführte, bevor er einen Knick machte. Ein kleiner Spaziergang 
     auf die andere Seite, unter dem Vorwand, die Aussicht genießen zu wollen, zeigte mir dieselbe Struktur.
  


  
    Ich kehrte zur Damentoilette zurück. Während ich die Tür öffnete, warf ich einen Blick über die Schulter. Ich hatte bereits entschlüsselt, welche der angeblichen Gäste in Wahrheit Assans getarnte Schläger waren. Keiner von ihnen sah in meine Richtung, da Vayl genau diesen Moment gewählt hatte, um sein Glas fallen zu lassen. Ich ging also den Gang entlang und probierte alle Türen, nur um sie verschlossen vorzufinden. Am Ende des Ganges bog ich nach rechts ab, denn links wäre ich wieder nach unten und, der Geräuschkulisse nach, in die Küche gekommen.
  


  
    In diesem Gang befanden sich auf der einen Seite eine lange Bank und auf der anderen eine Fensterfront. Tagsüber musste man von hier aus eine sensationelle Aussicht haben, da die Fenster, wie ich vermutete, auf einige Hektar Rasenflächen hinausgingen. An der Wand hinter der Bank hing ein rechteckiges, angestrahltes Gemälde, das eine ganze Schar von nackten ägyptischen Dienerinnen zeigte, die dem Pharao Gold, Speisen und Käfige mit wilden Tieren darbrachten. Der Gottkönig schien entzückt zu sein, sie alle zu sehen.
  


  
    Am anderen Ende des Ganges gab es keine Treppe, sondern nur einen riesigen ovalen Spiegel in einem schicken Goldrahmen. Ich betrachtete mich selbst besorgt, als ich mich an den Spannungsabfall erinnerte, den ich gerade durchgemacht hatte. Der Gedanke daran verursachte mir Übelkeit, also schob ich ihn weg und zwang mich, mich auf den Job zu konzentrieren.
  


  
    »Der Job, der Job, der Job, der Job, der Job«, flüsterte ich, bis mir bewusst wurde, was ich da tat, und mir auf die Wange biss. Ich bog an dem Spiegel rechts ab und kam so, 
     wie erwartet, in den Gang mit der Herrentoilette. Wieder stieß ich auf zwei Paar verschlossene Türen. Als ich die Herrentoilette erreichte, machte ich Anstalten hineinzugehen, tat dann so, als würde mir erst jetzt bewusst, dass das die falsche Tür war, und täuschte peinliche Berührtheit vor, während ich an der Sitzecke vorbei zur Damentoilette eilte.
  


  
    Diesmal ging ich tatsächlich hinein. Der Raum war wie eine kleine Lounge eingerichtet, mit Rautentapete, einer roten Chaiselongue aus Samt und einem großen Farn im Topf. Die eigentliche Toilette war in einem klaustrophobisch engen Schrank untergebracht, und eine Badewanne mit Krallenfüßen teilte sich einen angrenzenden Raum mit einer deckenhohen Dusche und sage und schreibe vier Waschbecken, die eine ganze Wand einnahmen.
  


  
    Um die von mir erwartete Zeitspanne zu überbrücken, wusch ich mir die Hände und zupfte an meinen Haaren herum. Als jemand den Raum betrat, drehte ich mich mit einem festgeklebten, höflichen Lächeln um. Das Gesicht entgleiste mir wohl vor Schreck, als ich feststellen musste, dass ich die Toilette mit einem Mann teilte, der genauso schockiert aussah, wie ich mich fühlte.
  


  
    »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er und fuhr sich mit den Fingern durch seine dicken, blonden Haare. »Ich weiß, dass Männer die Toiletten auf der anderen Seite benutzen sollen, aber ich war mir sicher, dass sie mich da finden würden.«
  


  
    »Tja, sie werden Sie hier wahrscheinlich ebenso finden, zumindest sobald sich herumgesprochen hat, dass sich ein Mann auf der Damentoilette versteckt.« Während ich das sagte, musterte ich sein Gesicht. Was ich sah, gefiel mir auf Anhieb. Er hatte diesen jungenhaften Charme, 
     der in einem die Hoffnung weckt, dass die Welt vielleicht doch nicht ganz so ein Dreckloch ist. Er trug einen schwarzen Smoking mit roter Fliege, rotem Kummerbund und passenden roten Turnschuhen. Außerdem kaute er Kaugummi.
  


  
    Ein Grinsen wie seines hatte ich schon früher gesehen. Es vermittelte die eindeutige Botschaft: Wenn du mich jetzt noch nicht liebst, wirst du es bald tun. Aber es war mit einem so aufrichtigen Humor gepaart, dass ich keine Chance hatte, mich darüber aufzuregen. »Ach, komm schon«, meinte er. »Ich merke doch, dass du keine Klatschtante bist. Hilf mir hier raus. Ich bin kein Perverser, nur ein Partyschmarotzer.« Fast hätte ich ihm geglaubt. Aber er wich meinem Blick genau zum falschen Zeitpunkt aus. Er log.
  


  
    »Also, wie läuft das? Du schnappst dir die Oliven und die Käsewürfel und nimmst dann die Beine in die Hand?«
  


  
    »So ungefähr.«
  


  
    »Bullshit.« Sein entsetzter Gesichtsausdruck war zu komisch. Offenbar hatte er noch nie eine erwachsene Frau so fluchen hören. »Sag mir, warum du wirklich hier bist, bevor ich auf die Wachen verzichte und direkt die Polizei rufe.«
  


  
    Einen Moment lang schien er darüber nachzudenken, ob es klug war, sich einer völlig Fremden - wenn auch einer mit einem Schandmaul - anzuvertrauen. »Weißt du, die meisten Leute kaufen mir die Nummer ab.«
  


  
    »Ich bin aber nicht wie die meisten Leute.«
  


  
    »Keine Frage.« Er musterte mich einerseits respektvoll, andererseits interessiert. Ja, ich war geschmeichelt, dass er mit mir flirtete, aber ich ließ es mir nicht anmerken. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mir ein irritiertes Grinsen zu verkneifen, als er eine perfekte lilafarbene Kaugummiblase
     fabrizierte, sie platzen ließ und wieder einsog. Dann grinste er mich entschuldigend an. »Meine Ex-Freundin hat geraucht und fand es witzig, mich dazu zu verführen. Der Kaugummi hilft gegen das Verlangen nach Nikotin.«
  


  
    »Gute Idee. Und jetzt lass die Ablenkungsmanöver sein und gestehe.«
  


  
    »Okay, es ist Folgendes: Ich bin Privatdetektiv. Meistens habe ich es mit Versicherungsbetrug zu tun. Aber ich kenne Amanda Assan noch von früher. Wir waren schon Freunde, als sie noch eine Zahnlücke hatte und sich ständig die Knie aufgeschlagen hat. Das war, bevor ihre Mutter beschlossen hat, dass sie nie wieder glücklich sein könnte, wenn Amanda nicht jede Kinder-Misswahl zwischen hier und Tallahassee gewonnen hätte.« Seine Abscheu gegenüber Amandas Mutter vermittelte mir ein klares Bild von der Frau. Eine verbitterte, geschiedene Frau in den mittleren Jahren mit mehr Kinn als Verstand. Arme Amanda, wahrscheinlich hatte sie gedacht, es wäre eine Befreiung, Assan zu heiraten.
  


  
    Er fuhr fort: »Wie dem auch sei, Amanda hat mich angerufen und mich gebeten, etwas über die heimlichen Beschäftigungen ihres Göttergatten herauszufinden. Genauer gesagt, mit wem er sich heimlich beschäftigt.«
  


  
    »Ist diese Mitteilung nicht etwas zu öffentlich für einen Privatdetektiv?«, fragte ich, vor allen Dingen, um meine Enttäuschung zu verbergen - einerseits darüber, dass er versuchte, mir etwas vorzumachen, und andererseits darüber, dass ich wirklich geglaubt hatte, dass irgendjemand in dieser Welt, der älter war als zehn, sich seine Unschuld bewahren könnte.
  


  
    »Schon, aber man kann eine Menge über einen Menschen erfahren, wenn man ihn sich bei einer solchen Veranstaltung
     ansieht. Wer etwas zu verbergen hat, ist meist davon überzeugt, dass er sich niemals verraten wird. Aber oft ist es offensichtlich für jeden, der ihn aufmerksam beobachtet.«
  


  
    »Und ich gehe mal davon aus, dass jetzt irgendjemand dich zu aufmerksam beobachtet?« Er verzog das Gesicht, woraufhin ich lachen musste. Es hätte zu einem Fünfjährigen gepasst, der dabei erwischt worden ist, wie er Cola zum Frühstück trinkt.
  


  
    »Ich habe es total verbockt«, gab er zu. »Assan hat vor ein paar Minuten gesehen, wie ich mich mit seiner Frau unterhalten habe, und jetzt jagen mich seine Schläger durchs ganze Haus, um rauszufinden, warum.«
  


  
    »Das muss ja ein ziemlich angeregtes Gespräch gewesen sein.«
  


  
    »Sie hat geweint.«
  


  
    Amateure. »Also schön«, sagte ich. »Dann wollen wir dich mal aus dem Haus schaffen.«
  


  
    Seine Augen strahlten, als hätte ich ihm gerade ein Pony zum Geburtstag versprochen. »Du wirst mir helfen? Das ist toll! Oh Mann, ich kann dir gar nicht genug danken!« Da war es wieder, dieses Grinsen. »Du magst mich, stimmt’s?«
  


  
    Herr im Himmel, der musste beim ersten Date mehr Frauen rumkriegen als George Clooney! »Ja, genau, deswegen helfe ich dir. Ich finde dich absolut unwiderstehlich.« Einerseits das, und andererseits sagt mir mein Instinkt, dass ich dich so schnell wie möglich von hier wegschaffen muss. »Wie heißt du?«
  


  
    »Cole Bemont.« Er streckte mir die Hand hin, also schüttelte ich sie. Zumindest hatte er einen festen Händedruck.
  


  
    »Lucille Robinson«, stellte ich mich vor. »Also, wir 
     machen Folgendes: Wir werden zusammen einen Hinterausgang suchen. Sollten wir jemandem begegnen, spielen wir die verliebten Teenager. Die Leute haben es normalerweise eilig, an stöhnenden Paaren vorbeizukommen. Ich bringe dich zum Parkplatz, und du verschwindest. Alles klar?«
  


  
    Er nickte. »Da gibt es nur noch eine Sache, die ich er ledigen muss, bevor wir gehen.« Noch bevor ich nach fragen konnte, packte er mich und küsste mich direkt auf den Mund. Es war kurz, aber trotz des Traubengeschmacks leidenschaftlich, und als er mich losließ, war ich außer Atem.
  


  
    »Heilige Scheiße!«
  


  
    Er grinste, kein bisschen schuldbewusst, und sagte: »Das wollte ich immer schon mal machen, seit ich meinen ersten James-Bond-Film gesehen habe.«
  


  
    Ich nickte. »Tja, das war ja ein exzellentes Timing. Können wir dann jetzt gehen?«
  


  
    Er deutete eine höfische Verbeugung an. »Nach Ihnen, Madame.«
  


  
    Ich öffnete die Tür, sondierte die Umgebung, und zog sie wieder zu. »Schläger am Fuß der Treppe auf dem Weg nach oben«, berichtete ich Cole. »Planänderung. Du wartest hier, während ich ihn ablenke. Sobald er dir den Rücken zukehrt, folgst du diesem Korridor und gehst dann nach links. Geh die Treppe runter, direkt in die Küche, und dann nach draußen. Verstanden?«
  


  
    Bemerkenswerterweise blieb Cole ruhig und freundlich. »Verstanden.«
  


  
    Ich riss die Tür auf und trat in den Gang hinaus. Coles Verfolger hatte inzwischen den Treppenabsatz erreicht. Ich machte mich auf den Weg zur Treppe und passte ihn so ab, dass er sich zwei Stufen unter mir befand, als 
     ich ins Stolpern geriet und auf ihn zu fiel. Will Ferrell hätte das auch nicht besser hingekriegt. Ich quietschte, um ihn auf mich aufmerksam zu machen, riss die Arme hoch - ohne dabei den Griff um meine Handtasche zu lockern -, und ließ mich in seine Arme fallen. Als er mich auffing, drehte ich ihn so, dass er mit dem Rücken zur Toilettentür stand. Dann keuchte und plapperte ich lange genug, dass Cole aus der Toilette und in den Gang schleichen konnte.
  


  
    »Oh, ich danke Ihnen vielmals«, erklärte ich dem Wachmann, zog sein Jackett zurecht und klopfte ihn ab, als hätte ich eine Flasche Babypuder auf seinen Schultern verteilt. Obwohl ich mich auf den Wachmann konzentrierte und ihm eine Ladung Charme verpasste, die so dick war, dass man ein Nebelhorn gebraucht hätte, um sich darin zurechtzufinden, beobachtete ich aus dem Augenwinkel auch Cole. Er hatte es fast bis zur ersten Biegung geschafft, als sich neben ihm eine Tür öffnete. Cole blieb stehen, sagte etwas, und sofort wurde die Tür wieder geschlossen. Er zuckte mit den Schultern und machte sich wieder auf den Weg, woraufhin ich dem Wachmann noch einen frommen Segenswunsch schenkte und die Treppe hinabging.
  


  
    Ich fand Vayl im Raum neben der Eingangshalle. In einem anderen Jahrhundert hätte man ihn wohl als Salon bezeichnet. In einer Hand hielt er meinen Drink, in der anderen ein Appetithäppchen vom Buffet, von dem er kleine Bissen nahm.
  


  
    »Liebste«, begrüßte er mich, »du musst diese Pasteten probieren. Ich glaube, so gute habe ich noch nie gegessen.«
  


  
    Lächelnd nahm ich ihm mein Glas ab und wandte mich dem gedeckten Tisch zu. Vayl blieb dicht hinter mir. Zu 
     dicht. Abrupt blieb ich stehen, so dass er fast in mich reingelaufen wäre. Mit einem leichten Lachen drehte ich mich zu ihm um, murmelte ihm aber zu: »Schnüffelst du etwa an mir?«
  


  
    Sein Gesicht war ausdruckslos wie Granit, aber seine Augen hatten einen unheilverkündenden Blauton angenommen, an der Schwelle zu Grau. »Ich kann Vampire nicht am Geruch erkennen«, bemerkte er eisig.
  


  
    Was für eine seltsame Bemerkung. »Ich weiß.« Damit drehte ich mich wieder um, holte mir einen Teller, eine Gabel und eine Serviette und ging an das andere Ende des Buffets, so dass Vayl sich gezwungen sah, einigen anderen Paaren und einem weiß livrierten Kellner auszuweichen, um mit mir Schritt zu halten.
  


  
    »Aber Menschen sind eine ganz andere Sache. Ich rieche sie so deutlich, wie man den Asphalt auf einer frisch geteerten Straße riechen kann.« Er stand so regungslos, dass ich - solange er nicht sprach - hätte schwören können, Schulter an Schulter mit Madame Toussauds Reproduktion des gefährlichsten Verfechters des Guten zu stehen. Nur dass er im Moment gar nicht so gut zu sein schien.
  


  
    »Worauf willst du hinaus?«
  


  
    »Dein Geruch wird von zwei sehr deutlichen fremden Gerüchen überdeckt«, erklärte Vayl, während ich mir eine Portion Cocktailwürstchen auf den Teller lud. »Beide sind männlich. Und der Rest deines Lippenstifts ist verschmiert. Würdest du mir das bitte erklären?«
  


  
    Ich lächelte kalt und wischte mir mit der Serviette die Lippen ab. »Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich, »und wir haben hier einen Auftrag zu erfüllen.« Ich vervollständigte meine Mahlzeit mit weiteren Snacks, während Vayl darauf wartete, dass einige B-Movie-Stars das Feld räumten. Während er anschließend unser gemurmeltes
     Gespräch fortsetzte, schaufelte er noch mehr auf meinen Teller. Seine Stimme war ruhig, aber seine Augen, die einzigen Fenster zu seinen wahren Emotionen, die ich bisher gefunden hatte, verwandelten sich bereits wieder. Oh-oh.
  


  
    »Ja, soweit ich mir erinnere, hatten wir uns früher an diesem Abend auf eine Art Plan geeinigt.« Vayl und Sarkasmus waren wie füreinander gemacht. Die Kombina tion weckte in mir den Drang, auf etwas einzuschlagen. Ich begnügte mich damit, den Servierlöffel immer wieder in eine Schüssel mit Kaviar zu rammen. Vayl beobachtete, wie ich die Fischeier durch meine Prügel zum Aufgeben zwang, während er fortfuhr: »Das Sicherheitssystem kann man leicht umgehen. Die Wachen werden wir noch ein wenig länger beobachten müssen, um ihr Rotationsprinzip zu entschlüsseln, auch wenn die Party sie sicherlich etwas von ihrer normalen Routine abweichen lässt. Es sei denn, du möchtest eine Uzi rausziehen und sie alle hier und jetzt umnieten?«
  


  
    Ich starrte ihn wütend an. Aber über mich selbst ärgerte ich mich noch mehr. Ich schien tatsächlich eine Tendenz dazu zu entwickeln, erst zu springen und hinterher nach einem Fallschirm zu fragen.
  


  
    »Sag mir, dass du die Mission nicht in Gefahr gebracht hast«, verlangte er.
  


  
    »Du solltest mich besser kennen!« Ich zog mich in eine Ecke neben einem riesigen Ficus zurück und stopfte mich mit eingelegten Pilzen voll, während ich überlegte, wie ich das, was ich gerade getan hatte, auch nur ansatzweise logisch begründen könnte. Ich schüttelte den Kopf. Früher war ich mal ein ganz vernünftiges Mädchen gewesen. Tja, es gibt wohl keine Erklärung für das, was ich bin. Zumindest keine ohne Worte wie »verrückt«, »dumm« oder 
     »Medinight«. Aber dieses Ich hatte ich immer so gut versteckt. Bis jetzt.
  


  
    Vayl trat dicht neben mich und ragte über mir auf wie der böse Schuldirektor. Ich sah zu ihm hoch und verschluckte schuldbewusst eine Traube, ohne sie zu kauen. »Können wir dieses Gespräch vielleicht niemals weiterführen?«
  


  
    »Was. Ist. Passiert?«
  


  
    Also erzählte ich ihm alles, von Anfang bis Ende. Und irgendwie hörte es sich an wie ein Enid-Blyton-Roman.
  


  
    »Ist das so eine Angewohnheit von dir, fremde Männer in Waschräumen zu küssen?«
  


  
    Vayls Augen waren inzwischen jadegrün, und in ihnen tanzten kleine Goldfunken, die mich ganz schwindelig machten. Als ich nicht sofort antwortete, fügte er hinzu: »Denn das wurde in deiner Akte nicht erwähnt.«
  


  
    Was ist das nur mit den Leuten, die einen am besten kennen? Du verrätst ihnen nie, welche Knöpfe sie drücken müssen, um dich auf die Palme zu bringen, aber wie die Hosenscheißer im Kindergarten finden sie die in kürzester Zeit und drücken dann ständig darauf herum. Meine sind direkt mit Handgranaten verbunden. Und so hörte ich, als Vayl ausgeredet hatte, die sprichwörtliche Stecknadel fallen. Meine Akte? Ich wünschte, ich hätte sie jetzt hier. Dann würde ich dir damit eine über den Schädel ziehen, dass du nächsten Samstag noch die Kirchenglocken von gestern läuten hörst!
  


  
    Und dann würde ich mir selbst eine verpassen, direkt auf den Frontallappen. Vielleicht würde mich das ja heilen, und ich müsste mich nie wieder wegen etwas schämen, das wir bei der CIA eine KIE nennen (Kürzliche Idiotische Entscheidung). Wie auch immer, ich würde mir hier nicht mein eigenes Grab schaufeln.
  


  
    »Es gehört nicht zu meinen Angewohnheiten, irgendwen zu küssen, dank dir!« Als mir klar wurde, dass Freud wegen dieser Aussage Luftsprünge machen würde, fuhr ich hastig fort: »Es war eine ganz spontane Aktion, etwas womit du sicher keinerlei Erfahrung hast. Und auch wenn ich verstehen kann, dass du als mein Chef beunruhigt darüber bist, dass er durch meine Hilfe jetzt vielleicht herausfindet, warum wir hier sind, könntest du mir genauso gut gratulieren, weil ich eine Situation entschärft habe, die unseren Plan hätte gefährden können.« Und ganz ehrlich, einem Teil von mir tat das Ganze überhaupt nicht leid. Es war gut, wenn Cole in Sicherheit war. Für ihn und, auch wenn ich nicht hätte erklären können, warum, für uns. Und was den Kuss betraf, den hatte ich nicht einfach nur zugelassen. Ich hatte mitgemacht. Begeistert. Weil … warum sollte ich so etwas tun? Die Antwort erklang in meinem Kopf wie das leise Weinen einer alten Witwe. Weil Cole dich für einen Moment daran erinnert hat, wie es war, die Jaz vor der Tragödie zu sein. Weißt du noch, wie sehr du es geliebt hast, sie zu sein?
  


  
    »Denkst du, die beiden Männer, denen du begegnet bist, werden sich an dich erinnern können?«, fragte Vayl.
  


  
    »Das will ich doch hoffen!«
  


  
    »Wenn also die Polizei Assans Verschwinden und sein Ableben untersucht und jeden befragt, dessen Einladung in diesem kleinen Spitzenkörbchen liegt, und sie Lucille Robinson nicht finden können, dann werden diese Männer dich ziemlich gut beschreiben können?«
  


  
    Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, und das ganze Essen, das ich gerade in mich hineingeschlungen hatte, explodierte plötzlich. »Hey, wenn du mit deinen Lektionen fertig bist, könntest du dich dann auch mal mit 
     meinem Magengeschwür unterhalten? Das scheint nämlich auch nicht gerade brav zu sein.«
  


  
    Vayl nahm meinen Teller in die eine Hand, meinen Ellbogen in die andere und marschierte mit mir zum Mülleimer, wo er den Teller entsorgte (obwohl er sich bestimmt gerade überlegte, ob er nicht lieber mich dort reinschmeißen sollte). Dann eskortierte er mich aus dem Salon in das Esszimmer, wo wir durch eine verzierte Gittertür in den Poolbereich hinaustraten.
  


  
    »Ähm, Vayl, ich weiß ja, dass du noch nicht so lange in Amerika lebst, deshalb würde ich an dieser Stelle gerne betonen, dass die Chefs hier normalerweise ihr Assistenten nicht gleich ertränken, wenn sie Mist gebaut haben.«
  


  
    Er schob sich die Hände in die Taschen. Seine Mundwinkel sanken nach unten; bei jedem anderen hätte man es als Grimasse bezeichnet. »Du hast unsere Mission aufs Spiel gesetzt - und meine hohe Meinung von dir.« Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Das ist völlig untypisch für dich. Sag mir, was dich geritten hat.«
  


  
    »Es schien in dem Moment einfach das Richtige zu sein.«
  


  
    »Es schien das Richtige zu sein, einen Fremden zu küssen? Ist dir klar, wie lächerlich das klingt?«
  


  
    Er sah mir in die Augen, und obwohl ich eigentlich sagen wollte: »Ich weiß, dass du absolute Professionalität von mir erwartest, und die hast du bekommen. Aber ich bin nur ein Mensch, Vayl. Es war unvermeidlich, dass ich es irgendwann vermasseln würde«, tat ich es nicht. Man kann sich nur so und so oft rechtfertigen, bevor man anfängt, wie ein Jammerlappen zu klingen.
  


  
    »Ich habe es versaut, Vayl. Es tut mir leid.« Und jetzt würde der Schlag kommen. Ich war so vorsichtig gewesen, aber jetzt war er doch endlich auf Spasti-Jaz gestoßen. Ich 
     hätte wissen müssen, dass meine Erfolgssträhne bei der Agency nicht andauern konnte. Aber die Hoffnung darauf, die Scherben meiner Karriere wieder zusammenfügen zu können, war das Einzige gewesen, was mich davon abgehalten hatte, mich vor einen Zug zu schmeißen nach meinem, ähm, Vorfall. Ich hätte wohl doch den Markenkleber benutzen sollen.
  


  
    Vayl schob mich in den Schatten zwischen der Hauswand und einer eisernen Sitzgruppe. Einen Moment lang glaubte ich, er sei durchgedreht und ich würde jetzt am eigenen Leib erfahren, wie schmerzhaft ein Vampirbiss sein konnte. »Ich rieche deine Verzweiflung«, flüsterte er. »Sie liegt wie verschmortes Metall auf meiner Zunge. Aber darüber spüre ich Entschlusskraft. Mut. Die Instinkte eines Raubtiers und die Fähigkeiten eines Meisters. Das ist eine verwirrende Mischung, Jasmine. Kann ich ihr vertrauen?«
  


  
    Was? Ich brauche nie lange, um von irgendeiner Emotion zu Wut umzuschalten. Mom hatte es immer auf die roten Haare geschoben. Ein Seelenklempner hätte da wohl eine andere Theorie. Aber plötzlich wollte ich die letzten sechs Monate nehmen und sie ihm in den Hals stopfen. Ich hatte Blut und Wasser geschwitzt, um dort hinzukommen, wo ich heute war. Ich hatte die Alpträume bekämpft, die Schlachten geschlagen, jedes Ziel getroffen. Ich hatte meine Vergangenheit begraben und mit ihr einen Teil meiner selbst und versucht, den unglaublich hohen Ansprüchen einer verdammten Legende zu entsprechen. Ich war perfekt gewesen - bis zu dieser Mission.
  


  
    Wütend starrte ich Vayl an, vor allem, um den aufsteigenden Tränen keine Chance zu geben. Er begegnete mir mit seinem undurchdringlichsten Blick. Ich dachte an Coles funkelnde Augen und sein Liebe-mich-Lächeln und fragte mich, wie oft ein Mensch seine Gefühle unterdrücken
     musste, um es zu so einem Gesichtsausdruck zu bringen, wie Vayl ihn gerade zeigte. »Mein Leben für deins«, fauchte ich. »Wenn es so zu Ende gehen soll, ist das die Art, wie ich gehe. Keine weiteren Fragen.« Und das weißt du. Also schieb dir dein »Kann ich ihr vertrauen« in den …
  


  
    »Das meine ich nicht«, sagte er.
  


  
    Okay, jetzt wird mein Gehirn gleich schmelzen. Worüber sonst haben wir gerade gesprochen?
  


  
    Wir hörten eine Glocke klingeln und beobachteten, wie die Leute sich in Richtung Esszimmer bewegten. Obwohl ich mich fühlte, als hätte man mich mitten in einem Schneesturm in Sibirien aus einem Zug geworfen, zeigte mir Vayls knappes Nicken, dass er sich entschieden hatte. »Wirst du dich mir anschließen?« Mir war klar, dass er nicht nur das Abendessen meinte.
  


  
    Ich wollte sagen: »Nein, lass es uns ein andermal machen, wenn ich nicht zittere wie ein Crackjunkie auf Entzug.« Stattdessen nickte ich, schob meine Hand in seine Armbeuge und ließ mich von ihm nach drinnen führen. Die Gäste, die sich bereits im Esszimmer versammelten, sahen nur Lucilles lächelndes Gesicht. Und nicht einer von ihnen ahnte, dass sich hinter der Fassade ein Auftragskiller versteckte.
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    Eines kann ich mit Sicherheit sagen: Selbst wenn meine Eingeweide sich gerade verknoten wie ein Schlangenmensch vom Cirque du Soleil, schaffe ich es immer noch, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Als wir unsere Plätze erreichten, hatte Lucille Robinson die Kontrolle übernommen. Sie genoss sichtlich die schöne Umgebung, erfreute sich an dem Tisch mit der Granitplatte, den Tellern mit Goldrand, den enormen Vasen, aus denen pinkfarbene und weiße Tulpen hervorquollen. Meine Tischnachbarin erklärte mir, dass der Gärtner sie so früh zum Blühen brachte, indem er sie austrickste. Er ließ sie glauben, dass sie bereits einen ganzen Winter in der Erde gelegen hätten, während sie in Wahrheit nur ungefähr sechs Wochen in einer Kühlkammer verbracht hatten.
  


  
    Diesen Prozess nannte man, so sagte sie, »Treiben«. Diese wunderschönen getriebenen Blumen erinnerten mich an Amanda Assan, der ich dabei zusah, wie sie sich durch das Dinner kämpfte.
  


  
    Sie aß die fünftausend Dollar Speisefolge aus franzö sischer Zwiebelsuppe, Cesar’s Salad, Parmesanhühnchen und Kokosnusssahnetorte und machte dabei die ganze Zeit Konversation mit meinen Tischgenossen, die sich, nachdem Vayl ein Wörtchen mit ihnen gewechselt hatte, am nächsten Morgen nicht mehr an mich erinnern würden. Es war noch nicht lange her, dass sie sich an der 
     Schulter eines alten Freundes ausgeweint hatte. Jetzt lächelte sie wie ein Katalogmodel.
  


  
    Als die weiß gekleideten Kellner die letzten Dessert teller abräumten, schlug Assan vor, dass wir uns alle in den Ballsaal begeben sollten. Vayl lehnte sich zu mir und murmelte: »Den habe ich schon gesehen, als ich mich vorhin umgesehen habe. Dort kannst du raten, was sich hinter Tor Nummer drei befindet.«
  


  
    »Eine brandneue Corvette?«
  


  
    »Nein, aber es ist wahrscheinlich genauso teuer.«
  


  
    Wir verließen also das Esszimmer, durchquerten die Halle und landeten vor einer Doppeltür, die mit filigranen Schnörkeln und einer großzügigen Portion Blattgold verziert war. Zwei muskelbepackte Türsteher ließen uns in einen Raum, der den Gästen die Sprache verschlug. An der Decke war das Motto des ganzen Saales dargestellt. Leicht bekleidete Nymphen tanzten über Blumenwiesen, während stattliche junge Prinzen auf Betten aus silbrig-weißen Wolken das Spektakel genossen. Ich vermu tete, dass der Künstler ein direkter Nachkomme von Michelangelo sein musste.
  


  
    Die polierten goldenen Wände wiesen genug Verzierungen auf, um eine ganze Armee von Stuckateuren ein halbes Jahr lang zu beschäftigen. Der Holzfußboden war so dunkel, dass er fast schwarz wirkte. Vor den überdimensionalen Fenstern mit schwarzen Samtvorhängen zogen sich zwei lange Tische entlang, auf denen Schüsseln mit Punsch und Kristallgläser angerichtet waren. An einer weiteren Wand war ein kleines Orchester platziert, dessen Mitglieder farblich passend zu den Vorhängen gekleidet waren. Sobald sich die Tür öffnete, begannen sie zu spielen, und die Musik hielt an, bis auch der letzte Gast den Raum betreten hatte. Während die 
     Menge den Musikern applaudierte, trat Assan ans Mikrofon.
  


  
    »Achte auf den dunkelhaarigen Mann, der links von Assan im Schatten steht«, flüsterte Vayl.
  


  
    Ich nickte. Wenn der Zeitpunkt gekommen war, würde es meine Aufgabe sein, Assans persönlichen Bodyguard auszuschalten.
  


  
    »Vielen Dank, dass Sie alle gekommen sind«, begann Assan, und seine Stimme hallte seltsam durch den weitläufigen Raum. »Ihretwegen konnte so vielen kleinen Kindern eine zweite Chance auf Leben gegeben werden.« Er redete weiter, aber ich hörte ihm nicht mehr zu, da sein Geseiere mich so aufregte, dass ich anfing, mir zu überlegen, wie ich ihn am besten umbringen sollte, falls Vayl mir die Chance dazu gab. Doch diese Tagträume fanden ein jähes Ende, als meine Nase plötzlich zuckte und meine Kopfhaut anfing zu prickeln.
  


  
    »Jeremy?«
  


  
    »Hmm?«
  


  
    Ich zupfte ihn am Ärmel, damit er sich zu mir runterbeugte und ich meine Lippen möglichst nah an sein Ohr bringen konnte. »Hier ist noch ein Vampir im Raum.« Es war schon seltsam, dass ich diejenige von uns beiden war, die das spüren konnte. Aber Vampire sind, was das angeht, völlig voneinander isoliert. Das ist in Beziehungen bestimmt ein Riesenproblem, könnte ich mir vorstellen.
  


  
    »Finde ihn.«
  


  
    Ich konzentrierte mich auf den Geruch, eine Ausdünstung, die an faulige Kartoffeln erinnerte und mir Kopfschmerzen verursachte. Die meisten Vampire, die nicht versuchen sich anzupassen, riechen so ähnlich wie Gräber. Diejenigen, die sich bemühen, nach den Regeln der Gesellschaft
     zu leben, gewinnen eine gewisse Nuance hinzu. Einige nennen es Seele, obwohl ich nicht wüsste, wie man das beweisen sollte. Ich weiß nur, dass Vayls Geruch mich immer an die Skipisten in Aspen erinnerte. Dieser andere Kerl hingegen - Verfall.
  


  
    Als der Vampir sich durch die Menge nach vorne schob, erkannte ich ihn. Sein nussbraunes Haar war lang und fiel über seine Schultern. Nur seine Augen, stechend blau und kalt wie die Beringsee, sorgten dafür, dass er nicht weibisch wirkte. Sein blauer Nadelstreifenanzug saß so perfekt, dass mindestens die Hälfte der Gäste ihn nach seinem Schneider fragen würde, bevor der Abend zu Ende ging. Aber es sah nicht so aus, als wolle er lange bleiben. Er lenkte Assans Blick auf sich und nickte ihm knapp zu, und plötzlich konnte unser Gastgeber gar nicht schnell genug von seinem Mikrofon wegkommen.
  


  
    »Bitte entschuldigen Sie mich«, sagte er. »Doch ich fürchte, die Pflicht ruft. Bitte genießen Sie den Rest des Abends in dem Bewusstsein, dass Ihre großzügigen Spenden dabei geholfen haben, dass noch heute Nacht ein unglückliches Kind wieder geheilt werden kann.«
  


  
    Ich konnte mir gerade noch ein hörbares Schnauben verkneifen. »Wenn der heute Nacht noch das Gesicht von irgendeinem armen Kind wieder geraderückt, tanze ich den Hula.«
  


  
    »Das ist ein wirklich wundervoller Tanz. Die ganze Geschichte wird nur mit den Händen erzählt. Ich wusste gar nicht, dass du …«
  


  
    »Das war ein Witz, Vayl.«
  


  
    »Oh.« Zusammengepresste Lippen. Übersetzung: Verdammt, wann werde ich den Sprung ins einundzwanzigste Jahrhundert schaffen und endlich mit ihrem seltsamen 
     Humor klarkommen? Zucken des Kopfes. Übersetzung: Heute offenbar nicht mehr, also machen wir uns einfach wieder an die Arbeit.
  


  
    Vayls Kräfte wabern normalerweise am Rande meines Bewusstseins herum wie der Nebel über einer Bergspitze. Wenn er sie einsetzt, empfinde ich sie unterschiedlich, je nachdem, was er damit bezweckt. In diesem Moment glitten sie über mich hinweg wie ein Seidenpyjama. Oh ja, auf ins Inkognito.
  


  
    Vayl setzte sich in Bewegung, um den beiden Männern zu folgen. Ich folgte ihm auf dem Fuße und blieb möglichst dicht hinter ihm, um voll von seiner magischen Tarnung zu profitieren. Niemand schenkte uns auch nur einen flüchtigen Blick, als wir durch die Menge gingen, und die meisten von ihnen hätten uns auch gar nicht sehen können, wenn sie es versucht hätten. Wir verfolgten Assan und seinen Vampirfreund bis in den Teil der Eingangshalle, der unter dem Treppenaufgang lag. Assans Vampir würde mich nicht spüren können, solange ich Vayls Schatten spielte.
  


  
    Wir hockten uns hinter die riesige Statue von irgend einem nackten Kerl und lauschten. Okay, der glänzende schwarze Marmorhintern vor meinem Gesicht lenkte mich ein wenig ab, aber ich bin ein Profi, und so bekam ich das Wichtigste mit.
  


  
    »… gut?«, fragte Assan.
  


  
    »Ja«, erwiderte der Vampir. »Das Virus steht kurz vor seiner dritten Entwicklungsstufe.«
  


  
    Bei dem Wort »Virus« drehte sich mir der Magen um.
  


  
    Assan nickte glücklich. »Dann sind wir also bereit für den letzten Test?«
  


  
    Der Vampir nickte ebenfalls und strich sich das Haar aus dem Gesicht, mit einer Geste, die ich beunruhigend 
     fand, da sie so anmutig war. Die schlimmsten Monster sind auch immer die hübschesten.
  


  
    »Ich wünschte, wir könnten es heute Nacht machen«, merkte Assan an, doch der Vampir schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein, wir müssen uns an den Plan halten. Wir müssen erst die Tödlichkeit des Virus bestätigen, bevor wir die letzte Übertragung vornehmen können.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Das wissen Sie doch«, antwortete der Vampir milde.
  


  
    Assans Grinsen hätte besser zu einem Hai gepasst. »Dann beginnt die Säuberung.«
  


  
    Der Vampir ließ in begeisterter Zustimmung seine Fangzähne aufblitzen. Dann sah er auf seine Uhr. »Svetlana und Boris werden in dreißig Minuten eintreffen. Wir sollten gehen.«
  


  
    Vayl und ich tauschten einen entsetzten Blick. Mit erhobenen Augenbrauen deutete ich mit dem Kopf auf den Chirurgen und seinen untoten Freund. Lass sie uns jetzt schnappen. Versuchen wir, sie zum Reden zu bringen, bevor das Virus freigesetzt werden kann. Ich hätte nichts lieber getan als diese Bastarde zu packen und sie mit den Köpfen gegeneinanderzuknallen.
  


  
    Vayl schüttelte den Kopf. Ich wusste, was er gerade dachte. Was ist, wenn sie lange genug den Mund halten, dass das Virus auf die Bevölkerung losgelassen werden kann? Auch wenn es schwerfiel, es zuzugeben, er hatte Recht. Gott allein wusste, welche lebenswichtigen Informationen uns entgingen, wenn wir sie jetzt schon festnagelten. Also folgten wir den beiden Männern zur Rückseite des Hauses. Als wir erkannten, dass sie auf dem Weg zur Garage waren, schalteten wir einen Gang rauf.
  


  
    Vayl nahm meine Hand, und seine Kraft durchfuhr mich, als hätte ich mir gerade ein Sixpack Frapuccinos 
     reingezogen. Wir stahlen uns wieder ins Esszimmer, verließen es über den Poolbereich und rannten zu unserem Auto. Wir flogen durch die Nacht wie Phantome, denn Vayls Kraft trieb uns so an, dass unsere Füße kaum den Boden berührten. Noch nie hatte ich mich so stark gefühlt, als würde das gesamte komplexe System, das mir erlaubte zu existieren, mit einer solchen Perfektion funktionieren, dass ich Wunder vollbringen könnte, wenn ich nur wollte. Schicke Gabe, dachte ich. Und wenn Vayls wildes Grinsen ein Zeichen dafür war, stimmte er mir wohl zu.
  


  
    Für den Fall der Fälle hatte ich den Wagen unverschlossen gelassen. Die Schlüssel lagen bereits in meiner Hand, noch bevor ich bewusst daran gedacht hatte, und so rollten wir Sekunden später die Auffahrt hinunter.
  


  
    »Keine Scheinwerfer im Rückspiegel«, meldete ich.
  


  
    »Gut. Weißt du, wo du hinfährst?«
  


  
    »Ja. Eines der Nachbarhäuser steht leer. Die Zufahrt ist offen, aber es gibt neben der Straße eine Reihe von Nadelbäumen, die den Rest des Vorplatzes und das Haus verdecken. Da können wir auf sie warten.« Vayl brachte durch ein Nicken seine Zustimmung zu dem Plan zum Ausdruck.
  


  
    Die Wachen am Tor winkten uns ohne weiter hinzusehen durch. Ich bog links ab als wollten wir zur Schnellstraße. Sobald das Tor hinter uns außer Sicht war, bog ich rechts ab und schaltete die Scheinwerfer aus. Nach einer schnellen Fahrt mit etlichen Verstößen gegen die Straßenverkehrsordnung erreichte ich die Auffahrt des leerstehenden Hauses, fuhr auf die Wiese und parkte hinter den Bäumen. Da ich meine Nachtsicht aktiviert hatte, konnte ich problemlos Assans Anwesen sehen, wo wenig später ein Paar Scheinwerfer auftauchte und sich 
     vom Haus zum Tor bewegte. Vayl sagte mir nicht extra, dass jetzt alles in meiner Hand lag. Obwohl ich vor nicht mal einer Stunde solchen Mist gebaut hatte, vertraute er darauf, dass ich meinen Job beherrschte. Das war nicht immer so gewesen.
  


  
    Normalerweise folgen unsere Missionen dicht aufeinan der. Wenn eine nach dem Frühstück zu Ende geht, beginnt die nächste noch vor dem Mittagessen. Doch zwischen unserem ersten und zweiten gemeinsamen Auftrag hatten wir eine zweiwöchige Pause gehabt. Damals hatte ich gelernt, dass Vayl meinen Fahrstil nicht mochte.
  


  
    »Das werden wir üben«, hatte er angekündigt, als er herausfand, dass wir ein wenig Freizeit haben würden. Mist. So viel zu dem Besuch bei Evie. »Wir treffen uns jeden Abend am Parkplatz neben dem Büro, und dann üben wir.«
  


  
    »Ich bin ein hervorragender Fahrer«, teilte ich ihm mit und versuchte dabei nicht so zu klingen wie Dustin Hoffman in Rain Man. »Ich war die Beste in meinem Kurs …«
  


  
    »Kurse sind nie wie das wirkliche Leben«, unterbrach mich Vayl mit ruhiger Stimme und einem scharfen Blick. Also fuhren wir. Jeden Abend. Überallhin. Im Gegensatz zu meinen bisherigen Trainingserfahrungen verfolgten wir nicht andere Agenten. Wir verfolgten den Bürgermeister. Wir fuhren absichtlich über rote Ampeln und ignorierten Stoppschilder und hängten dann die Polizei ab, wenn sie uns verfolgte. Vayl fand ein paar ortsansässige Vampire, die ein wenig zurechtgestutzt werden mussten, und wir übten das gute alte Schleudermanöver an ihnen und ihren Fahrern. Ich war gut gewesen. Ich wurde besser. Und die Intensität, mit der Vayl jeden Aspekt seines Jobs anging, begann auf mich abzufärben.
  


  
    Diese Intensität schärfte jetzt meine Konzentration, als 
     ich auf die Straße zurückfuhr. In einer wenig befahrenen Gegend wie Assans Nachbarschaft ist es einfach, jemanden zu verfolgen. Auf der Schnellstraße wird es schon schwieriger, aber Assans Wagen, ein maßgefertigter Dodge Ram in der Farbe von Erdbeereis, war schwer zu über sehen. Zu blöd, dass diese Hammernachricht von dem Virus unseren ursprünglichen Auftrag über den Haufen geworfen hatte. Sonst hätte ich seinen Wagen auf der Schnellstraße plattmachen können, und niemand hätte je erfahren, dass es kein Unfall war.
  


  
    

  


  
    Fünfundzwanzig Minuten später waren wir dem Erdbeer eisauto bis zu einem verlassenen Luftwaffenstützpunkt gefolgt. Wir ließen so früh wie möglich das Auto stehen und suchten uns einen Weg zu ein paar einsamen Gebäuden, die auf dem leeren Gelände standen. Ungefähr neunzig Meter bevor wir Assans Wagen erreichten, gingen wir in dem Dschungel aus Unterholz und hohen Gräsern, die einen der alten Hubschrauberlandeplätze des Stützpunkts umwucherten, in Deckung und beobachteten, wie die beiden Männer das Fahrzeug verließen. Der Vamp lehnte sich an die Motorhaube, während Assan zu einem Strommast ging, wo er in einer großen grauen Kiste herumwühlte. Sekunden später erstrahlte ein Ring aus roten Lichtern, und weniger als fünf Minuten darauf hörte ich über uns das rhythmische Wummern von Hubschrauberrotoren.
  


  
    Der Helikopter landete, und ein Pärchen - einer groß, einer klein - in schwarzen Overalls ging von Bord. Tief gebückt eilten sie auf Assans Wagen zu. Wenige Momente später flog der Hubschrauber wieder los, und unsere vier Subjekte machten sich ebenfalls davon. Ich saß im Unkraut und beobachtete, wie sie verschwanden, wobei ich versuchte, einige logische Schlussfolgerungen zu ziehen. 
    


  
    Okay, wir haben also zwei neue Vampire namens Svetlana und Boris, die hier ankommen, und zwar in der Nacht, bevor ein Virus, das mutiert und epidemieartige Todeszahlen verursachen kann, seinen letzten Test durchläuft. Hey, vielleicht ist ja alles gar nicht so schlimm. Vielleicht sind die Russen ja Computerfreaks und das Virus ist nur ein großer, böser Wurm. Hoffe ich. Wirklich.
  


  
    Wir gaben Assan, seinem Kumpel und den Russen genug Vorsprung, damit sie uns nicht sehen würden, wenn wir hinter ihnen auf die Straße fuhren, und hofften, dass ihr nächster Halt uns ein paar Antworten bringen würde. Und zwar solche, die nicht die Formulierung »das Ende der Welt, wie wir sie kennen« beinhalteten.
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    In einer meiner schlimmsten Kindheitserinnerungen sitze ich am Küchentisch in dem winzigen Haus, das wir auf dem Stützpunkt in Quantico bewohnt hatten. Ich weinte so heftig, dass mein Lieblings-Mariah-Carey-T-Shirt nasse Flecken hatte, und aus meiner Nase liefen Rotzfäden, was Dave »echt krass« fand. Ich weiß noch, dass mich das nur noch weiter aus der Fassung brachte, weil ich dachte, er sollte ebenfalls weinen. Mom saß uns gegenüber am Tisch, rauchte eine Zigarette und tätschelte der heulenden Evie den Rücken. Evie musste immer weinen, wenn ich weinte. Das war einer der Gründe, warum ich schließlich damit aufhörte.
  


  
    Mom warf mir einen Blick zu, der, wie ich fand, ohne jedes Mitgefühl war, und sagte: »Ich weiß, dass du erwartet hattest, dass euer Vater heute nach Hause kommt. Ich weiß, dass du ein Stück von deinem Geburtstagskuchen mit ihm essen wolltest. Aber denk immer daran, Jaz, im Leben läuft nie etwas nach Plan. Gar nichts. Niemals.«
  


  
    Ich glaubte ihr. Was ich ihr nicht sagen konnte, war, dass ich ebenfalls glaubte, dass Dad deshalb nicht nach Hause gekommen war, weil er bei der Operation Desert Storm getötet worden war. Das hatte mir meine Nachbarin erzählt. Tammy Shobeson, die zwölfjährige Tochter eines Staff Sergeant, die aufgrund ihres fortgeschrittenen Trainings im Fluchen und in hinterlistigen Kampftricks uns alle beherrschte, holte sich ihre Befrie 
     digung dadurch, dass sie mich quälte, wenn Dave nicht da war, um mir den Rücken zu stärken. Und als sie erfahren hatte, dass ich meinen zehnten Geburtstag feierte, hatte sie das besonders inspiriert. Sie hatte mir auch einige fiese Kratzer verpasst. Den Rest meiner Kindheit verbrachte ich damit, mich vor der Nachricht zu fürchten, dass Albert tot wäre. Trotz der langen Phasen, in denen er abwesend war. Trotz unserer unterkühlten Beziehung. Und dann, bumm, klappte Mom in der Schuhabteilung von Wal-Mart zusammen. Ein Herzinfarkt hatte bewiesen, dass im Leben nichts nach Plan verläuft. Gar nichts. Niemals.
  


  
    Diese Lektion führte mich wie ein Kompass durchs Leben. Und meistens brachte sie mich da hin, wo ich hin musste. Doch dieses eine Mal erwischte mich das Schicksal eiskalt. Als ich, kurz nachdem wir wieder auf die Stra ße eingebogen waren, in den Rückspiegel schaute, entdeckte ich einen SUV, der sich in die Stoßstange unseres Lexus’ verliebt hatte.
  


  
    »Das war definitiv nicht Teil des Plans«, murmelte ich.
  


  
    »Was?«
  


  
    Als Antwort gab es einen markerschütternden Stoß. »Was zum …?« Vayl drehte sich noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie der SUV uns noch einmal rammte und den Kofferraum dabei so weit nach oben schob, dass es aussah, als wäre dem Auto plötzlich ein Spoiler gewachsen.
  


  
    Plötzlich hatte ich alle Hände voll damit zu tun, mein verwundetes Auto in der Spur zu halten. Der SUV geriet ebenfalls aus der Bahn, war aber schnell zurück und zermatschte meinen Kotflügel, als wären wir beim Stockcar-Rennen.
  


  
    Hatte Assan uns erwischt? Hatte er Verstärkung angefordert,
     um uns von seiner Spur abzubringen? Keine Zeit mehr für solche Fragen. Nach einer weiteren Begegnung mit dem SUV hatte unser Heck mehr Eselsohren als ein Agatha-Christie-Roman.
  


  
    »Verdammter Wichser!« Ich drückte das Gaspedal durch, aber Geschwindigkeit war nur eine vorübergehende Lösung. Wir hatten nicht genug PS, um ihn abzuhängen, und wenn er meine Stoßstange im falschen Winkel erwischte, würde ich von der Straße fliegen wie Jeff Gordon nach einer Begegnung mit Tony Stewart.
  


  
    »Okay«, sagte Vayl, »jetzt habe ich aber wirklich genug.«
  


  
    »Was schlägst du vor?«
  


  
    »Ich schlage vor, dass es Zeit wird, herauszufinden, wer uns umbringen will.«
  


  
    »Schaffen wir das, ohne dabei umzukommen?«
  


  
    »Eventuell.«
  


  
    »Dann bin ich dafür.« Ich beobachtete im Rückspiegel, wie der SUV wieder näher kam. Und, oh Mann, der hatte ganz schön Tempo drauf. »Halt dich fest«, befahl ich Vayl. Ich trat auf die Bremse. Völlig überrumpelt streifte der andere mit der Seite mein Heck und schlitterte dann auf den Mittelstreifen.
  


  
    Der Aufprall löste unsere Airbags aus, und für eine Weile kämpften Vayl und ich gegen den Schwindel an. Es mag ja sein, dass sie die Öffnungsgeschwindigkeit der Dinger gesenkt haben, aber wenn sie dir direkt ins Gesicht explodieren, fühlt es sich trotzdem an, als hätte dir ein Ringkampf-Roboter eine ins Genick verpasst.
  


  
    Während ich noch zu entscheiden versuchte, ob das Pfeifen in meinen Ohren von dem Schlag gegen den Kopf kam oder ein Zeichen eines nahenden mentalen Zusammenbruchs war, wurden die Autotüren geöffnet. Ein rotgesichtiger
     Mann mit grauem Bart blockierte meine Türöffnung. Er trug einen verwaschenen blauen Overall und eine Dolphins-Jacke und sah aus, als könnte er das Auto umwerfen, ohne dabei auch nur einen Tropfen Schweiß zu verlieren. Eines seiner Augen war zugeschwollen.
  


  
    »Ich habe mal gehört, dass ein rohes Steak auf so großen Veilchen wahre Wunder wirkt«, riet ich ihm.
  


  
    »Halt dein Maul, bevor ich es dir schließe.« Er packte mich am Arm und zerrte mich aus dem Auto. Ich geriet ins Stolpern, fiel gegen ihn und spürte dabei die klaren Umrisse einer Pistole gegen meine Rippen schlagen.
  


  
    »Was wollt ihr?«, fragte ich. Gut, ich klang mutig.
  


  
    »Stellt euch einfach vor, ihr seid ein Fleck, und wir sind das Fleckenmittel.« Okay. Vielleicht waren diese Typen ja doch nicht von Assan geschickt worden. Vielleicht waren sie einfach aus einem schlecht finanzierten, unterbesetzten Irrenhaus ausgebrochen.
  


  
    Ich wandte den Kopf, um nach Vayl zu sehen. Sie nahmen ihn verdammt ernst. Er stand auf den dürren Gräsern, die auf diesem Teil des Highway als Grünstreifen herhielten, lehnte sich auf seinen Stock und lieferte sich einen Starrwettbewerb mit drei Männern in den späten Zwanzigern.
  


  
    Zwei von ihnen hielten ihn mit silbernen Kruzifixen auf Abstand. Der eine trug ein graues T-Shirt, auf dem in gro ßen orangefarbenen Buchstaben JESUS RETTET UNS geschrieben stand. Der andere war in ein schwarzes Sweatshirt gekleidet, auf dem ein Paar betender Hände von einer Perlenkette umrahmt wurde, an der ein silberner Pfahl hing.
  


  
    Der dritte Mann, der nach seinem dreiteiligen Anzug zu schließen direkt von einer Beerdigung kam, zielte mit einer Armbrust auf Vayl, die mir unter anderen Umständen 
     ein müdes Kichern entlockt hätte. Sie sah aus, als hätte er sie in der siebten Klasse im Werkunterricht gebastelt.
  


  
    »Und versuch bloß nicht irgendwas von deinem Psychoscheiß mit uns«, warnte Jesus-rettet-Uns Vayl. »Ich sage es ihnen, wenn du das machst, und dann gehst du in Rauch auf, bevor du auch nur blinzeln kannst.«
  


  
    Als Graubart mich auf die andere Seite des Wagens zerrte, wo auch Vayl stand, blitzten zwei gleißende Lichter in meinem Gehirn auf, was wahrscheinlich bedeutete, dass sich in meinem Schädel gerade ein Aneurysma bildete. Aber solange ich meine Sinne noch beisammen hatte, überlegte ich mir, dass Jesus-rettet-Uns wahrscheinlich ein Empfindsamer war, so wie ich. Außerdem musste er schon einmal einer Pfählung beigewohnt haben, um zu wissen, dass Vampire zwar Spuren von Staub und Asche zurücklassen, wenn sie ausgelöscht werden, das meiste von ihnen sich aber in Rauch auflöst.
  


  
    Zahlenmäßig und hinsichtlich der Bewaffnung waren wir ihnen unterlegen. Das ist nie eine gute Ausgangsposition, selbst wenn du ein Profi bist. Ich gebe zu, mir hatte sich die Angst in den Nacken gesetzt, und das half mir nicht gerade dabei, klar zu denken. Dann begegnete ich Vayls Blick - und er blinzelte mir zu. Plötzlich konnte ich wieder atmen. Denn in diesem Moment wusste ich, dass so ein paar Volltrottel uns nicht kleinkriegen würden. Nicht heute Nacht. Niemals.
  


  
    Sobald meine Gedanken sich klärten, bemerkte ich zwei Dinge. Eine nicht zu ignorierende Zuneigung zu meinem Partner, dessen Überleben mir wesentlich mehr bedeutete, als dies durch rein professionelle Befriedigung zu erklären gewesen wäre. Und die Identität der Organisation, die dieses einmalige Event veranstaltete.
  


  
    »Hey, Vayl.« Ich deutete mit dem Daumen auf Graubart.
     »Der hier hat’s mit der Sauberkeit, und der da drüben …«, ich nickte in Richtung Jesus-rettet-Uns, »mit der Göttlichkeit. Woran erinnert dich das?«
  


  
    »Gottes Arm.« Vayls schnelle Antwort gefiel unseren Entführern. Es ist doch immer nett, wenn deine ultra fanatische religiöse Vereinigung erkannt wird.
  


  
    »Machen wir einen Spaziergang«, schlug Graubart vor und deutete mit der 357er Magnum, die er aus der Hosentasche gezogen hatte, auf eine Baumgruppe in der Ferne. Vayls knappes Nicken ließ mich kooperieren, zumindest vorerst. Also machte ich mich auf den Weg, wobei meine Sandalen mich so wenig vor den Steinen und dem Gestrüpp schützten, dass ich überlegte, sie abzustreifen. Nur die Möglichkeit, dass ich auf Glasscherben oder Metallstücke treten könnte, hielt mich davon ab. Inzwischen war es auch kälter geworden, und mein Partykleid bot kaum Schutz vor dem eisigen Wind. Der Vollmond beleuchtete meine Gänsehaut und den Pseudopfad, der sich vor mir erstreckte. Ich aktivierte trotzdem meine Nachtsichtkontaktlinsen, als Vorbereitung für die Wanderung durch die dichteren Büsche, die vor uns lagen.
  


  
    Niemand sprach während des Marsches, der uns nur ungefähr zweihundert Meter vom Highway wegbrachte, aber endlos zu sein schien. Irgendetwas an diesem Marsch kam mir gespenstisch bekannt vor. Es war so, als hätte all das Wissen, das ich über Kriminelle und ihre Opfer angehäuft hatte, die Geister derjenigen herbeigerufen, die vor ihren Mördern hergegangen waren - manche kaltblütig, andere stolpernd - und glühende Fußspuren hinterlassen hatten, denen ich nun folgte. Doch sie waren wütend, dass ich zugestimmt hatte, diesem Pfad zu folgen. »Kämpfe!«, flüsterten sie, und ihre wilden, sie heimsuchenden Erinnerungen
     verliehen ihren Stimmen Schärfe. »Kämpfe jetzt. Kämpfe hart. Stirb, wenn es nötig ist, aber stirb im Kampf!«
  


  
    Ich hatte nie vor, anders zu sterben. Und ich glaube … ja, jetzt.
  


  
    Ich holte tief Luft und schrie: »Oh Gott! Etwas hat mich gebissen!« Ich packte meinen rechten Knöchel und hüpfte auf und ab, soweit Graubarts Griff es zuließ.
  


  
    »Was soll das heißen?«, fragte er und musterte erst mein schmerzverzerrtes Gesicht, dann meinen Knöchel, dann wieder das Gesicht.
  


  
    »Eine Schlange!«, keuchte ich. »Schau doch, da ist sie!«
  


  
    Ich deutete auf eine Stelle zu Füßen des Anzugträgers, der sofort einen Schritt zurücktrat und auf den Boden starrte.
  


  
    »Es ist zu kalt für Schlangen«, sagte Graubart, aber es war zu spät. Vayl hatte seine Chance erkannt. Er schoss seine Schwertscheide auf den Anzugträger ab und stieß ihn damit zur Seite. Der Bolzen aus dessen Armbrust flog in die Büsche. Vayls Klinge blitzte auf, und der Anzugträger fiel und hielt sich stöhnend den Arm, aus dem in regelmäßigen Schüben das Blut quoll. Ich wartete nicht ab, um zu sehen, was Vayl mit Jesus-rettet-Uns und Betende-Hände anstellte. Die Verwirrung, die Graubarts Reaktion verzögert hatte, ließ nach. Gleich würde er seine Magnum zum Einsatz bringen.
  


  
    Ich hielt meine Hand steif wie ein Messer und schlug so hart zu, dass ich fast sehen konnte, wie sich die Nerven in seinem Ellbogen zu einem Ball zusammenzogen. Seine Finger verweigerten den Dienst, und die Waffe fiel in das Gestrüpp. Ich ließ einen Schlag in die Leistengegend folgen, den er jedoch abwehrte, genauso wie die beiden Tritte, mit denen ich es als Nächstes versuchte, und die ihm 
     zumindest die Luft hätten nehmen sollen. Er war trainiert, und das nicht schlecht.
  


  
    Ich ließ eine ganze Serie von Schlägen und Tritten auf seinen Oberkörper los, und das so schnell, dass er aufkeuchte, als er versuchte, mit mir mitzuhalten. Sobald ich sah, dass ich ihn dazu gebracht hatte, seine Brust und den Bauch zu schützen, riss ich im Sprung den Fuß hoch und traf ihn hart an der Schläfe. Sein Kopf flog zur Seite, und er taumelte ein paar Schritte zurück. Sofort setzte ich nach, aber er erholte sich schneller als erwartet. Der Schlag, den er mir verpasste, hätte mir die Rippen gebrochen, wenn er nicht noch auf dem Rückzug gewesen wäre. Aber auch so würde ich ihn für mindestens eine Woche spüren.
  


  
    Ich wirbelte herum und trat ihn von hinten in die Kniekehlen, begleitet von einem unausgesprochenen Fluch, da meine Rippen schmerzhaft protestierten. Graubart schlug mit einem Geräusch auf den Boden, das an einen fallenden Baum erinnerte. Er versuchte sich abzurollen, aber ich nagelte ihn mit zwei harten Tritten gegen den Kopf fest. Danach blieb er liegen und blutete still in das Gestrüpp.
  


  
    Bei Gott, jetzt war ich aufgewärmt. Voll in meinem Element stürmte ich voran, bereit, noch ein paar Arschlöcher fertigzumachen. Das Adrenalin hatte nicht nur die Zeit so weit verlangsamt, dass ich das Mondlicht hätte einfangen und als ultimative Taschenlampe benutzen können, es ließ mich auch erkennen, was hinter mir passierte. Irgendwie wusste ich, auch wenn ich ihm den Rücken zudrehte, dass Betende-Hände sich aus dem Gefecht mit Vayl zurückgezogen hatte und nun hinter mir her war.
  


  
    Ich wirbelte herum, um ihn zu erwarten. Er lief auf mich zu, offenbar mit der Absicht, mich umzurennen und mich durch sein größeres Gewicht und seine überlegene
     Muskelmasse zu überwältigen. Aber er verkündete sein Vorhaben so deutlich wie ein Amateur-Pokerspieler und erlaubte es mir so, einen meiner liebsten Aikidowürfe vorzubereiten. In dem Moment, als er mich erreichte, warf ich mich zur Seite, packte seine Schulter und riss ihn herum, während ich gleichzeitig meinen anderen Arm ausstreckte und ihm ins Genick schlug, so dass er nach hinten geschleudert wurde.
  


  
    Er ging zu Boden wie ein Profiwrestler, grunzend, als die Luft aus seinen Lungen gepresst wurde. Ich war nicht so dumm, mich auf ihn zu stürzen, aber er zögerte, vielleicht in der Hoffnung, ich wäre es doch. Ich trat nach seinem Kopf. Er rollte sich zur Seite.
  


  
    Als er auf die Füße kam, taumelte er leicht und streckte die linke Hand aus, um sich zu stabilisieren. Ich konnte mich nicht entscheiden. War das alles, was er noch zu bieten hatte? Oder spielte er den Verletzten und hoffte, mich damit in eine Falle zu locken? Auf keinen Fall würde ich diesen Kerl unterschätzen. Das war mir in meiner Karriere einmal passiert. Und manchmal fiel es mir immer noch schwer zu atmen, wenn ich an die Folgen dachte.
  


  
    Ich ließ die Schultern und die Hände ein Stück sinken, damit er dachte, dass ich in meiner Wachsamkeit nachließ. Und wieder rettete mich meine adrenalingesteuerte Hypersicht. Ich spürte mehr als dass ich sah, wie das Springmesser in seiner rechten Hand aufflog.
  


  
    Ein Teil von mir weiß immer ganz genau, wie weh es tun würde, von der Waffe getötet zu werden, die gerade auf mich gerichtet wird. Oh Scheiße, flüsterte der jetzt, großes Potenzial für lange, schwere Schmerzen.
  


  
    Ja, stimmte der Rest von mir zu. Also müssen wir diesen Kampf richtig zu Ende bringen.
  


  
    Er stach schnell zu. Aber ich nahm seine Attacke wahr, 
     als würde er sich durch einen Bottich mit Honig bewegen. Ich packte die Hand mit dem Messer, drückte zu und verdrehte sie so, dass sein Ellbogen und seine Schulter sich angefühlt haben müssen, als würden sie ausgerenkt. Er keuchte schmerzerfüllt auf, der Messergriff rutschte in meine Hand, und ich lockerte meinen Griff. Er sank auf die Knie.
  


  
    Ohne seine Hand loszulassen riss ich ihm den Arm auf den Rücken, zog ihn hoch und drehte leicht, nur um ihm klarzumachen, wie leicht ich ihn brechen konnte. Gleichzeitig drückte ich ihm die Klinge an die Kehle.
  


  
    »Wer hat euch geschickt?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«
  


  
    Stärkerer Druck. Ein dünner Faden Blut schlängelte sich seinen Hals hinunter. »Ihr kämpft zu gut, um nur ein Haufen angepisster Fanatiker zu sein. Und jetzt, wo ich wütend bin, solltest du wissen, dass ich kein Problem damit habe, dir wehzutun, um die Wahrheit rauszukriegen.«
  


  
    Sein Kiefer zuckte, und noch bevor ich seine Zähne auseinanderziehen konnte, brach er zusammen. »Wichser!« Ich prüfte seinen Puls und kam, als dieser nicht sofort aussetzte, zu dem Schluss, dass er etwas weniger tödliches als Zyanid geschluckt haben musste. Heutzutage konnte man alle möglichen Drogen in einer Zahnkrone verstecken, und viele davon versetzten den Agenten in ein Koma, das bis zu einer Woche anhalten konnte. So viel zum Thema schnelle Antworten. Sicher lief es bei Vayl besser. Ich drehte mich um, um nachzusehen.
  


  
    Jawohl, der Boss hatte sich ganz gut geschlagen. Jesus-rettet-Uns hatte anscheinend abhauen wollen, denn die beiden standen ungefähr fünfzig Meter weit entfernt. Er sah Vayl an wie eine Ratte in der Falle und hielt sein Kruzifix
     vor sich wie ein Spielzeuggewehr, während Vayl ihn umkreiste. Ich konnte spüren, wie seine Kraft sich sammelte, als er nur wenige Zentimeter vor dem Kreuz sein Schwert durch die Luft wirbeln ließ. Jesus-rettet-Uns ging es genauso, und weder sein zitternder Arm noch seine Blase schienen diesem Druck standhalten zu können.
  


  
    »Du wirst mir alles über die Leute sagen, die euch angeheuert haben, alles, was du weißt«, befahl Vayl. Da er wie ich ein Empfindsamer war, war Jesus-rettet-Uns in gewisser Weise gegen vampirische Kräfte immun. Gleichzeitig spürte er aber die arktische Kälte, die in jedem Wort lag, das über Vayls Lippen kam. Als der Boss einen Schritt in seine Richtung machte, kreischte er wie ein kleines Mädchen und rannte auf den Lexus zu. Vayl beobachtete ihn irritiert, bevor er ihm folgte. Stammelnd wie ein Flüchtling aus dem Blair Witch Project erreichte Jesus-rettet-Uns den Lexus, entdeckte ein Scheinwerferpaar, das den Highway entlangkam, und sprang mitten auf die Straße.
  


  
    »Stop!«, schrie er, hüpfte auf und ab und wedelte mit den Armen.
  


  
    Vayl begann zu rennen. »Bist du wahnsinnig? Komm von der Straße runter!«
  


  
    »Stop! Helfen Sie mir!«, kreischte Jesus-rettet-Uns und rannte auf die Lichter zu. Bremsen quietschten, aber so ein Sattelschlepper ist nicht so leicht zu stoppen. Jesus-rettet-Uns starb mit dem Kruzifix in der Hand, während der Vampir, der ihn hatte retten wollen, das Ganze fassungslos vom Straßenrand aus beobachtete.
  


  
    »Wichser!« Ich wandte mich von dem Gemetzel ab, während Vayl schon sein Telefon aus der Tasche zog, um den Anruf zu machen. Der Anzugträger stöhnte schwach. 
     Ich ging hinüber, um nach ihm zu sehen. Er hatte den Gürtel vom Hosenbund gezogen und versuchte nun, ihn fest genug über seinen Bizeps zu binden, um die Blutfontäne zu stoppen, die seine Schulter, seinen Ärmel und die Hälfte seines Gesichts durchtränkt hatte. »Warten Sie«, sagte ich, »ich helfe Ihnen damit.« Ich zog den Gürtel straff, und er schrie gequält auf. Die Blutung verringerte sich auf wenige Tropfen. »Wenn Sie das nächste Mal jemanden überfallen, sollten Sie ihn sich vorher besser anschauen«, erklärte ich ihm. »Es gibt noch wesentlich schlimmere Monster auf dieser Welt als Vampire.«
  


  
    »Ich weiß«, flüsterte er und sah mir dabei direkt in die Augen, als könnte er die geheime Seite meines Lebens direkt vor sich sehen, eine grausame Karte voller Gewalt und Zerstörung, die - vielleicht, vielleicht, vielleicht - durch die Gewalt und Zerstörung gerechtfertigt wurden, die sie verhindert hatten.
  


  
    Vayl kam zurück, beugte sich über die reglose Gestalt von Graubart und flüsterte etwas in sein Ohr.
  


  
    »Sie haben nur noch ein paar Sekunden«, erklärte ich dem Anzugträger. »Gleich wird er sich neben Sie hocken und Ihnen etwas ins Ohr sagen, das Ihr Gehirn zu Brei umgestaltet. Gibt es noch irgendetwas, das Sie mir sagen wollen, bevor Ihr Gehirn sich in gefrorenen Yoghurt verwandelt?« Okay, das war eine Übertreibung. Höchstwahrscheinlich machte Vayl Graubarts Unterbewusstem nur klar, dass, sollte er jemals wieder jemanden töten wollen, selbst einen Vampir, sein Herz explodieren würde. Vielleicht spürte der Anzugträger das.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Vayl liebt es, im Verstand anderer Leute herumzugraben«, sagte ich. »Im wahrsten Sinne des Wortes. Zu Ihnen ist er vielleicht gnädig und lässt Ihnen die Erinnerung an 
     Ihre Frau und Ihre Kinder, an Ihre Kindheit. Wenn Sie ihm sagen, wer Sie geschickt hat.«
  


  
    Der Anzugträger war bleich, verschwitzt und kaum noch bei Bewusstsein. Was der Grund gewesen sein mag, warum er redete. »Er würde uns umbringen«, flüsterte er. Seine Augen schlossen sich. Eine Träne rollte über seine Wange. Ist es zu glauben, dass ich tatsächlich Mitleid mit ihm hatte?
  


  
    Ich sprach leise, um ihn nicht zu erschrecken und damit seinen Rededrang zu unterbrechen. »Wer?«
  


  
    Keine Antwort. Ich schüttelte ihn, aber er verlor das Bewusstsein, und es sah ganz danach aus, als würde er die nächsten paar Stunden in diesem Zustand verbringen.
  


  
    »Kümmer du dich um den Wagen, während ich mich mit ihm befasse«, sagte Vayl. »Ich höre Sirenen.«
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    I ch brachte den ramponierten Lexus dazu, noch bis zur nächsten Ausfahrt auf dem Highway durchzuhalten, und steuerte dann Richtung Süden. Die Straßen, auf denen wir uns jetzt bewegten, kannte ich nicht, hatte sie noch nicht einmal auf einer Karte gesehen. Aber ich würde trotzdem zum Hotel zurückfinden. Evie erzählte den Leuten gern, ich hätte einen GPS-Chip implantiert. Nette Idee, aber gelogen. Mein untrüglicher Orientierungssinn hatte zusammen mit meinem Gespür eingesetzt - danach. Irgendwie ergab das einen Sinn. Es schien nur richtig zu sein, dass die Art, wie ich das Leben wahrnahm, sich änderte.
  


  
    »Es ist noch früh«, sagte ich zu Vayl. »Willst du wieder zu Assans Haus zurück?«
  


  
    Vayl schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Wir müssen erst mehr über den Vampir herausfinden, mit dem Assan zusammenarbeitet. Und jetzt, wo wir von dem Virus wissen«, Vayl ließ sich in seinem Sitz zurückfallen, »ist klar, dass wir unseren Plan ändern müssen. Eventuell unser Netz erweitern, um diesen Partner mit aufzunehmen, vielleicht sogar die Vampire, mit denen er und Assan sich gerade getroffen haben. Außerdem müssen wir sicherstellen, dass unsere kleine Konfrontation von eben nicht zur Folge hat, dass die gesamte Mission gefährdet ist.«
  


  
    »Was meinst du damit? Dass wir abbrechen sollen?«
  


  
    »Vielleicht wäre eine andere, weniger strikt der Geheimhaltung unterliegende und stärker besetzte Abteilung besser geeignet, sich dieser Sache anzunehmen. Wir müssen sorgfältig nachdenken und dann die richtige Entscheidung fällen.«
  


  
    Das ließ mich verstummen. Vayl schwieg ebenfalls und dachte wahrscheinlich über unsere Möglichkeiten nach. Oder er sammelte einfach neue Kraft. In der Stille wurde das Klappern unserer Stoßstange zum Hauptakteur wie der Loser-Kandidat in einer Castingshow und ließ mich immer wieder zusammenzucken. Graubart und seine Kollegen hatten dem Lexus wirklich einiges angetan. Bevor wir überhaupt wieder hatten fahren können, hatten wir die hintere Stoßstange von den Reifen wegdrücken müssen, und ich hätte nicht drauf gewettet, dass die Achse noch taufrisch war.
  


  
    Die drei Überlebenden wurden wohl gerade auf ihren Transporttragen festgeschnallt, und in ungefähr zehn Minuten würde das Krankenhauspersonal versuchen herauszufinden, wie einer von ihnen es geschafft hatte, sich außerhalb einer Zirkusvorstellung eine Schwertwunde einzufangen. Sobald sie sich einigermaßen erholt hatten, würden unsere Leute auftauchen und anfangen, sie zu befragen. Sie würden dabei allerdings nicht viel herausfinden. Zumindest nicht schnell genug, um uns eine Hilfe zu sein. Aber man musste es versuchen.
  


  
    »Das war ein cleverer Schachzug vorhin«, nahm Vayl das Gespräch wieder auf.
  


  
    »Ach, die Sache mit der Schlange? Danke. Ja, das war hilfreich.«
  


  
    »Das ist mir aufgefallen. Könntest du in Zukunft vielleicht davon Abstand nehmen?«
  


  
    Ich warf ihm einen irritierten Blick zu. Meine Nachtsicht
     hatte ich deaktiviert, so dass mir nur das Mondlicht, das durch die Scheiben fiel, half, seine Miene zu deuten. Sein Gesicht wirkte angespannt, in der Art wie Männer immer aussehen, wenn sie Schmerzen haben oder sich an sie erinnern. Ich hatte diesen Ausdruck oft bei Albert gesehen, nachdem die Diabetes ihn gezwungen hatte, in den Ruhestand zu gehen, und bei David in der Nacht, in der wir aufhört hatten, miteinander zu sprechen. Dieser Blick traf mich direkt ins Herz und schmerzte dort.
  


  
    »Du, ähm, magst Schlangen nicht besonders?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Hey, du musst nicht den verkniffenen Aristokraten mimen. Ich werde mich nicht über dich lustig machen.«
  


  
    »Ich bin nur ein wenig sensibel, wenn es um meine Phobien geht.«
  


  
    »Soll das heißen, es gibt mehr als eine?«
  


  
    Ruckartig drehte er den Kopf und starrte mich an. Beschwichtigend hob ich die Hand. »Okay, okay, ist schon gut. Ähm, das ist dann wohl ein schlechter Zeitpunkt, um dich zu bitten, bei Pete ein gutes Wort für mich einzu legen, du weißt schon, wegen des Autos?«
  


  
    Seine Augen wurden groß. Ich konnte fast hören, wie er dachte: Die hat Nerven! »Du warst am Steuer«, sagte er nur.
  


  
    »Aber er mag dich viel lieber als mich.«
  


  
    »Das könnte daran liegen, dass ich nicht ständig Mietwagen zu Schrott fahre.«
  


  
    

  


  
    »Jesus, Maria und Josef, Parks, wie kommt es, dass jedes Mal etwas explodiert, wenn ich dich zu einem Auftrag schicke?«
  


  
    Nur Pete nannte mich Parks, und das auch nur, wenn er wütend war. Er nannte mich ziemlich oft Parks. »Der 
     Wagen ist nicht explodiert, Pete, nur ein bisschen zerknautscht. Am Heck. Vielleicht fünfzehn Zentimeter im Durchmesser.«
  


  
    Ein röchelnder Schrei am anderen Ende der Leitung deutete darauf hin, dass Pete wahrscheinlich gerade seine eigene Zunge verschluckte. Wenn ich einfach ganz still wartete, erstickte er vielleicht, bevor er mich feuern konnte.
  


  
    »Gib mir Vayl.«
  


  
    »Okay, bleib dran.«
  


  
    Ich reichte das Telefon an Vayl weiter, der auf einem der Sofas lag und einen Heidenspaß an meiner momentanen Zwangslage hatte. Dieser Wurm. »Sag ihm, dass es nicht meine Schuld war«, flüsterte ich, während ich ihm das Telefon in die Hand drückte.
  


  
    »Es war nicht Jasmines Schuld, Pete«, sagte Vayl gehor sam. Allein schon dafür ging ich zur Minibar rüber und holte ihm ein Bier. Mir selbst nahm ich auch eins, als kleine Belohnung für die Stunden, die wir nun schon in den Diamond Suites damit verbracht hatten, das neue Rätsel zu lösen, das Assan uns präsentiert hatte.
  


  
    »Ja«, sagte Vayl.
  


  
    Zumindest hatten wir die Identität von Assans Komplizen klären können. Er hatte es auf die FBI-Liste der meistgesuchten Vampire geschafft.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Vayl.
  


  
    Der Name des Vampirs, Aidyn Strait, war im gesamten geheimen Apparat bekannt. Er hatte sein gesamtes langes, langes Leben in dem Versuch verbracht, wissenschaftliche Probleme mit furchtbar unwissenschaftlichen Methoden zu lösen und dabei eine Spur verstümmelter Körper zurückgelassen, die sich bis ins 18. Jahrhundert zurückverfolgen ließ.
  


  
    Laut seiner Akte, die nun vor mir auf dem Laptop-Bildschirm flimmerte, bestand sein aktuelles Projekt darin, Vampiren die Fortpflanzung zu ermöglichen, nicht durch den Austausch von Blut, sondern auf traditionellem Weg.
  


  
    Wie kommt also die vampirische Version eines Fruchtbarkeitsspezialisten mit der menschlichen Version eines Verschönerungsexperten zusammen? Die Verbindung war dünn, aber sichtbar. Aidyn bezog seine Gelder von einem pharmazeutischen Konzern namens JetVitale, der einem bekannten Verbündeten des Raptors gehörte, der wiederum, wie wir ja wussten, erst kürzlich durch Assan Kontakt zu den Söhnen des Paradieses aufgenommen hatte. Es war also durchaus plausibel, anzunehmen, dass Aidyn den Raptor auf die Idee mit dem Virus gebracht hatte. Und es war nicht schwer zu erkennen, an welcher Stelle die Terroristen ins Bild passten.
  


  
    Vayl nippte an seinem Bier und nickte mir dankbar zu.
  


  
    »Was sagt Pete?«, flüsterte ich.
  


  
    Vayl bedeckte den Hörer mit der Hand. »Er ist sehr aufgebracht darüber, dass heute Nacht jemand versucht hat, uns umzubringen.«
  


  
    »Also wird er mich nicht feuern?«
  


  
    Vayl hob mahnend einen Finger und hörte ungefähr eine Minute lang konzentriert Pete zu, dann schüttelte er den Kopf. »Jasmine, dein Job ist - wie sagt man noch gleich - bombensicher. Pete würde nie einen seiner besten Agenten feuern.« Besonders nicht einen, auf den ich nicht verzichten kann.
  


  
    Das hatte nichts mit Gedankenlesen zu tun. Ich wusste einfach irgendwie, dass er das dachte.
  


  
    »Oh.« Ich trank mein Bier aus, ging in mein Schlafzimmer und schloss die Tür hinter mir. Dann vergrub ich das Gesicht in den Kissen und brach in Tränen aus.
  


  
    Irgendwann später spürte ich Vayl neben mir. Das Bett gab leicht nach, als er sich setzte.
  


  
    »Geht es dir gut?«
  


  
    »Hervorragend.« Ich rollte mich herum, um ihn anzuschauen und damit er mein Lächeln sehen konnte. »Unser Auftrag hat sich in einen bioterroristischen Alptraum verwandelt. Ich wäre heute Nacht fast gestorben. Mein Boss hat mich fünf Minuten lang angeschrien, ohne dabei nur einmal Luft zu holen, und zwischendrin habe ich sechs Stunden lang auf einen Computerbildschirm gestarrt. Ich glaube, von der ganzen Strahlung könnte ich Krebs kriegen. Und ich fühle mich so gut wie schon lange nicht mehr. Ganz schön verdreht, was?«
  


  
    Vayl strich mir mit dem Zeigefinger eine Strähne von der Wange, was seltsamerweise ein Kribbeln in meiner Magengrube auslöste. »Einzigartig«, korrigierte er mich. »Was bei dir auch nicht anders zu erwarten war, wie ich inzwischen weiß.«
  


  
    Ganz selten einmal haben sehr zugeknöpfte Leute diesen Blick, der es einem erlaubt, sie alles zu fragen. Wenn man ihn erkennt, muss man bereit sein. Sobald seine sanften braunen Augen sich leicht verengten, so dass sich in den Augenwinkeln feine Fältchen bildeten, ergriff ich meine Chance. »Vayl, du hast mir nie wirklich erklärt, warum du ausgerechnet mit mir arbeiten willst.«
  


  
    »Habe ich nicht?«
  


  
    »Nö. Versteh mich nicht falsch, ich habe es genossen. Und ich hoffe, ich kann den Rest meiner Laufbahn mit dir arbeiten. Aber, weißt du, ich zerbreche mir jetzt seit einem halben Jahr den Kopf darüber, und mir ist noch nicht eine plausible Erklärung eingefallen, warum ein Vampir, der seit fast drei Jahrhunderten unterwegs ist, eine Assistentin brauchen sollte. Pete hat sich bei dem Punkt gewunden
     wie eine durchgedrehte Boa Constrictor. Also … warum ich?«
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis er antwortete; er schüttelte hin und wieder leicht den Kopf, als würde er gedanklich verschiedene Gründe durchgehen und sie alle wieder verwerfen. Schließlich sagte er: »Nach dem, was dir letzten November passiert ist, hätten sich die meisten Menschen einfach hingelegt und wären gestorben.« Ich starrte ihn an, bereit, aufzustehen und zu gehen, sobald er den wunden Punkt berührte, von dem mein Schmerz ausging. »Aber du nicht. Du hast überlebt, und das mit Gaben, die gerade erst anfangen in Erscheinung zu treten. Ich habe gespürt, dass du jemanden brauchst, der dir dabei hilft, diese Gaben zu entwickeln.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Du hast Recht, das ist nicht alles. Aber ich muss dich um Geduld bitten. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, werden wir es beide wissen.«
  


  
    Völlig durchgeknallt. »Okay«, grummelte ich. Plötzlich brauchte ich meine Karten. Ich nahm sie vom Nachttisch, wobei mein Blick die Uhr streifte. »Bald ist Sonnenaufgang«, stellte ich fest. »Soll ich dir helfen, das Zelt aufzubauen?«
  


  
    Vayl schlief nie in einem Sarg. Jetzt, wo ich von seinen Phobien wusste, vermutete ich, dass er wohl das große Zittern kriegen würde, wenn er in einem liegen müsste. Ich habe keine Ahnung, welche Schlafarrangements er trifft, wenn er zu Hause ist. Zur Hölle, ich weiß ja noch nicht einmal, wo er wohnt. Aber wenn wir auf Reisen sind, hat er immer ein speziell angefertigtes Zelt dabei, das sein gesamtes Bett überdeckt. Es besteht aus lichtundurchlässigem Material, so dass er nicht anfängt zu kokeln, wenn jemand aus Versehen einen Vorhang öffnet 
     oder so. Ich hätte selbst gerne so eins gehabt, einfach weil das Kind in mir es total toll finden würde, wie Camping, aber ohne die Insekten.
  


  
    »Nein«, winkte Vayl ab, »ich komme schon zurecht. Außerdem bist du doch bestimmt müde.«
  


  
    Sobald er es aussprach, fiel es mir schwer, die Augen offen zu halten. »Na gut«, murmelte ich und ließ mich in meine pinkfarbenen Samtkissen sinken. Ich spürte, wie er mir die Karten aus der Hand nahm. Und hörte ihn flüstern: »Gute Nacht, meine avhar.« Aber ich war so müde, dass ich glaubte, er hätte das Ganze auf Rumänisch gesagt, und so machte ich mir keine Gedanken darüber.
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    Manchmal dringen reale Geräusche bis in die Träume vor. Ich habe einmal ein Nickerchen auf der Couch gemacht und geträumt, ich würde Steven Tyler interviewen. Dann bin ich aufgewacht, und da war er auf MTV im Gespräch mit irgendeiner Tussi, die so dämliche Fragen stellte, dass ich froh war, nicht die Interviewerin zu sein.
  


  
    Jetzt träumte ich, dass Vayl und ich über unsere Mis sion diskutierten. Ich sagte: »Also, was denkst du, dass dieses Virus bewirkt?« Und Vayl antwortete mit einem seltsamen trillernden Ton, als hätte er eine Grille verschluckt.
  


  
    »Hast du eine Ahnung, wie es übertragen werden könnte?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Fiiep.«
  


  
    »Und was ist mit diesem Raptor? Ich meine, gibt es denn niemanden, der mal sagt: ›Nein, wir wollen nicht mit dir spielen, denn du bist ein dickes, fettes Ekelpaket‹?«
  


  
    »Fiieep.«
  


  
    »Das ist komisch, Vayl, du klingst genau wie mein …«
  


  
    »Handy«, murmelte ich. Ich öffnete die Augen und starrte auf die glitzernde Handtasche auf meinem Nachttisch, die nach den Eskapaden der letzten Nacht ein wenig ramponiert aussah. Unter der Tasche, genau da, wo ich es hingelegt hatte, bevor wir aufgebrochen waren, lag mein privates Handy. Und klingelte. Was bedeutete, dass es entweder Evie oder Albert war, und ich hatte in bei 
     den Fällen keine Lust, so früh am Morgen mit ihnen zu reden.
  


  
    Während ich die Hand ausstreckte, um das Telefon zu nehmen, stieß ich ein sehr undamenhaftes Wort aus, woraufhin meine Rippen mich daran erinnerten, unfairer zu kämpfen, wenn der nächste Kraftprotz auf einen Schlagabtausch aus war. »Hast du eine Ahnung, wann ich gestern ins Bett gekommen bin? Oder besser gesagt heute Morgen?« Ich wartete. Nichts. Ups, vergessen, auf den Knopf zu drücken. Dafür würde ich später wahrscheinlich noch dankbar sein.
  


  
    Piep. »Hallo?«
  


  
    »Jaz, Gott sei Dank erreiche ich dich.«
  


  
    »Evie … hast du etwa geweint?«
  


  
    »Ich hatte die Wahl, entweder das - oder Dad eins mit dem Hammer zu verpassen.«
  


  
    Mist. Das kann ich jetzt gar nicht gebrauchen. »Was hat er jetzt wieder angestellt?«
  


  
    »Es geht mehr darum, was er nicht getan hat.« Evie passte wirklich überhaupt nicht in unsere Familie. Zu liebenswert. Zu bemüht, es anderen recht zu machen. Das brachte beim Rest von uns immer das Schlimmste zum Vorschein, inklusive Albert.
  


  
    »Okay, was hat er nicht getan?«
  


  
    »Er hat nicht täglich sein Insulin genommen, sich nicht an seine Diät gehalten und sich nicht um die Infektion in seinem Fuß gekümmert«, schluchzte sie.
  


  
    »Ich dachte, wir hätten eine Pflegerin engagiert, die sich darum kümmert.«
  


  
    Evie holte zitternd Luft, heulte aber trotzdem wieder los, und zwar so heftig, dass ich nicht verstehen konnte, was sie sagte.
  


  
    »Evie, diese Flennerei kann nicht gut sein für das Baby, 
     also hör auf damit.« Ich wusste, dass das hart klang, aber Herrschsucht ist der größte Vorteil im Dasein einer gro ßen Schwester. Und sie beruhigte sich auch ziemlich schnell.
  


  
    »So, jetzt erst mal: Wo ist dein Mann? Er würde einen Vogel kriegen, wenn er wüsste, dass du dich wegen Albert so aufregst.«
  


  
    »Tim ist auf Geschäftsreise in Philadelphia.«
  


  
    »Okay, wenn wir fertig sind, rufst du ihn an. Danach wirst du dich besser fühlen. Und was ist jetzt mit der Pflegerin?«
  


  
    »Dad hat sie gefeuert.«
  


  
    »Was?« Ich spürte dieses Kribbeln auf meiner Kopfhaut, das eine Mordswut ankündigte. Wäre ich doch nur die Herzkönigin im Wunderland, dann könnte ich meinen Kartensoldaten befehlen, Albert den Kopf abzuschlagen. »Wann?«
  


  
    »Vor ungefähr einem Monat.«
  


  
    »Einem Monat! Aber ich habe ihm seitdem noch zwei Schecks geschickt, damit er sie bezahlen kann.«
  


  
    »Ich auch.« Die Tränen waren in Evies Stimme zurückgekehrt. Ich konnte sie vor mir sehen, wie sie an ihrem kleinen Küchentisch saß, die Ellbogen aufgestützt, und ihr glattes, honigbraunes Haar ihr ins Gesicht fiel, während sie den Kopf in die Hand stützte. »Anscheinend hat Dad das Geld dazu verwendet, sich Donuts, Bier und Zigaretten zu kaufen. Jetzt ist er krank, und die Infektion hat sich bis in den Knöchel ausgebreitet. Der Arzt im Veteranenkrankenhaus meinte, dass er eventuell amputieren muss, aber er kann es nicht sicher sagen, bis er Dad untersucht hat, doch Dad weigert sich hinzugehen!«
  


  
    »Was. Für. Ein. Idiot.«
  


  
    »Jasmine!«
  


  
    »Na ja, stimmt doch.«
  


  
    »Nein, ich bin der Idiot, weil ich mich nicht besser um ihn gekümmert habe. Aber wir ersticken in der Firma gerade in Arbeit, nach der Umstrukturierung.« Sie arbeitete als Ingenieurin bei Trifecta Petroleum in Indianapolis. Hat da jemand Freikarten für die Indy 500-Rennen gesagt? Oh ja, Baby. »Und wenn ich nach Hause komme, bin ich so müde, dass ich mich kaum noch bewegen kann. Aber das ist keine Entschuldigung …«
  


  
    »Oh doch, ist es. Das Letzte, was du tun solltest, ist ständig nach Chicago zu fahren, um nach Rumpelstilzchen zu sehen. Er ist derjenige, der seine Gesundheit vernachlässigt, also hör auf, dich schuldig zu fühlen.«
  


  
    »Heißt das, dass du ihn anrufen wirst?«
  


  
    »Jawohl, sobald wir beide aufgelegt haben.«
  


  
    »Ich mache mich gerade für die Arbeit fertig, aber du kannst mich heute Abend anrufen und mich wissen lassen, wie es jetzt weitergeht, wenn du willst.«
  


  
    »Ich werde es versuchen, kann es aber nicht versprechen. Ich stecke hier gerade in einer ziemlich großen Sache.«
  


  
    »Ich auch. Blöderweise bin ich es selbst.« Sie lachte leise - das war Musik in meinen Ohren.
  


  
    »Und du bist ganz erfüllt davon«, setzte ich noch einen drauf. »Ich habe mir das letzte Bild angesehen, das du mir gemailt hast. Du siehst fantastisch aus.« Ich meinte es wirklich so.
  


  
    »Danke schön.«
  


  
    »Weinst du etwa wieder?«
  


  
    »Nur ein bisschen. Und diesmal ist es ein gutes Weinen.«
  


  
    »Tja, ich schätze, das ist dann in Ordnung. Pass gut auf 
     dich und Evie Junior auf, ja? Ihr beide seid die einzigen Freundinnen, die ich habe.«
  


  
    »Okay. Hab’ dich lieb. Bis dann.«
  


  
    »Hab’ dich auch lieb.« Piep. Sie war weg, zurück in ihrem normalen, alltäglichen Leben, für das ich mein Leben geben würde, um es ihr zu erhalten.
  


  
    Ich wählte Alberts Nummer, aber bevor ich die letzte Ziffer gedrückt hatte, schaltete ich das Telefon aus. In seiner Zeitzone war es eine Stunde früher, also würde er nicht vor zehn Uhr meiner Zeit wach sein. Ich stellte den Wecker auf halb zehn und schlief wieder ein.
  


  
    

  


  
    Sich psychisch auf ein Gespräch mit Albert Parks einzustellen, ist wie die Vorbereitung auf eine Schlacht, eine Metapher, die ihm wahrscheinlich gefallen würde, denn er hatte das während seiner dreißig Jahre bei den Ma rines selbst ein paarmal mitgemacht. Du musst alle deine Ressourcen parat haben, bevor du zum großen Schlag ausholst. Deswegen ging ich, bevor ich ihn anrief, unter die Dusche, zog mir meine Wohlfühlklamotten an (kastanienbraune Trainingshose und ein übergroßes schwarzes T-Shirt) und trank ungefähr zwei Liter Kaffee. Dann verpasste ich mir selbst eine Motivationsrede.
  


  
    »Okay, Jaz«, sagte ich, während ich zum hundertsten Mal meine Karten mischte und versuchte, mich bei dem Rauschen der perfekt gebogenen Karten zu entspannen, »so wird das laufen: Du wirst Albert nicht anschreien, zumindest nicht in den ersten fünf Minuten.« Wahrscheinlich würde das Gespräch nach zwei Minuten vorbei sein, aber ich ging gerne auf Nummer sicher, wenn es darum ging, mein Temperament unter Kontrolle zu halten. »Diesmal wirst du ihm nicht sagen, was du von ihm hältst, und du wirst Mom mit keinem Wort erwähnen.«
  


  
    »Okay, ich werde es versuchen«, versprach ich meinem Spiegelbild an der Tür des Kleiderschranks, »aber ich kann nichts versprechen.« Ich nickte mir aufmunternd zu. Dann rief ich Albert an.
  


  
    Beim fünften Klingeln nahm er den Hörer ab. Kein gutes Zeichen. Als er sich meldete, war seine Stimme leise und schwach.
  


  
    Obwohl er sich selbst in diese Lage gebracht hatte, würde er Mitleid erwarten. Argh! Ich schnappte mir ein Kissen und warf es quer durch den Raum. »Hi Albert«, sagte ich dann und versuchte nett und nicht allzu besorgt zu klingen. »Evie hat mir erzählt, dass du dich nicht wohlfühlst.«
  


  
    »Sie ist eine Wichtigtuerin, genau wie eure Mutter.«
  


  
    Ich knirschte mit den Zähnen. Ich würde jetzt nicht anfangen, mit ihm darüber zu diskutieren, dass das, was er als wichtigtuerische Einmischung empfand, in unseren Augen einfach die Tatsache war, dass unsere Mutter nach Hause gekommen war und ihn mit ihrer besten Freundin im Bett erwischt hatte!
  


  
    »Ich habe gehört, du hast deine Pflegerin gefeuert.«
  


  
    »Auch so eine Wichtigtuerin. Wollte immer wissen, was ich esse, und hat mich immer mit ihren verdammten Nadeln gepiekt.«
  


  
    Mein Wutbarometer stieg. Ich spürte die Adern in meiner Stirn pulsieren wie Kriegstrommeln, während mein Geduldsfaden immer dünner wurde. Sie ist sowieso aus zartem Stoff gemacht, meine Geduld. Ein bisschen wie das bunte Seidenpapier, mit dem Geschenktüten ausgeschlagen sind. Vor meinem inneren Auge entstand das Bild, wie meine Geduld sich in kleine Fetzen auflöste, die davonschwebten, um sich zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort, vielleicht wieder zu verbinden. Inzwischen 
     nörgelte mein Vater: »Sie hat mich furchtbar schlecht behandelt, Jazzy. Und jetzt fühle ich mich auch furchtbar schlecht.«
  


  
    »Verdammt noch mal, Dad, du fühlst dich schlecht, weil du dich nicht an die Anweisungen des Arztes hältst. Evie wird noch ganz krank vor Sorge um dich, und ich habe keine Zeit, um zu dir zu kommen und dir den Kopf zu streicheln, also hör verdammt noch mal auf, dich selbst ins Grab zu bringen! Pass auf, wir machen es so: Wir werden eine neue Pflegerin engagieren. Du wirst essen, was sie dir vorschreibt. Du wirst dir ohne zu meckern dein Insulin spritzen lassen. Und wenn du sie auch feuerst, werde ich höchstpersönlich deinen verknöcherten Hintern zum Veteranenheim schleifen und dich da auf der Türschwelle absetzen.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Außerdem wirst du dir heute noch einen Termin bei deinem Arzt geben lassen, und wenn er dir deinen verdammten Fuß abschneiden muss, wird keiner von uns auch nur einen Funken Mitleid mit dir haben, denn das hast du dir ganz allein eingebrockt!«
  


  
    »Jasmine Elaine Parks …«
  


  
    »Wage es nicht, jetzt den Vater raushängen zu lassen, alter Mann. Ich weiß genau, was für ein Spiel du hier spielst, und es wird nicht funktionieren. Du warst nicht da, als wir aufgewachsen sind. Wie kommst du also darauf, dass deine schlechte Gesundheit dafür sorgen könnte, dass wir jetzt für dich da sind?«
  


  
    Es folgte ein langes Schweigen, währenddessen Albert bestimmt sehnsüchtig auf seine Bierdose starrte, während ich mich selbst in den Hintern treten wollte, weil ich gerade einen gebrechlichen alten Kriegshelden an geschrien hatte. Ich wusste, dass er ein hervorragender 
     Marine gewesen war. Er hatte eine ganze Schublade voller Orden und ein Adressbuch voller Namen von Männern, die immer noch bereit gewesen wären, für ihn zu sterben. Er hätte einfach niemals Kinder bekommen sollen.
  


  
    »Ich bin müde«, sagte ich schließlich und fühlte mich plötzlich älter als er mit seinen einundsechzig Jahren. »Ich bin gerade an einer großen Sache dran, und das macht mich etwas dünnhäutig. Evies Anruf hat mich über die Kante getrieben, und du bekommst jetzt die Folgen zu spüren.« Das war keine Entschuldigung. Er verdiente keine, und das wusste er auch.
  


  
    »Ich werde nachher den Arzt anrufen«, versprach er. Wenn ich Zugeständnisse machen konnte, konnte er das wohl auch.
  


  
    »Okay. Ich rufe dich an, wenn ich eine neue Pflegerin gefunden habe.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Wieder ein unangenehmes Schweigen. An dieser Stelle hätten die meisten Väter und Töchter gefühlvolle Sätze wie »Ich hab’ dich lieb« oder »Ich vermisse dich« ausgetauscht. Das war uns bewusst. Und wir hatten keine Chance, es bis dorthin zu schaffen.
  


  
    »Dann … hören wir uns später«, sagte ich.
  


  
    »Okay, tschüss.«
  


  
    »Tschüss.«
  


  
    Piep. Irgendwie war es schrecklich ironisch, dass neuerdings alle Gespräche mit meiner Familie mit einem hohen, nervtötenden Ton endeten.
  


  
    Ich warf das Telefon aufs Bett und ließ mich daneben nieder. Bevor ich mich wieder um andere Dinge kümmern musste, griff ich noch einmal zum Telefon, wählte Evies Nummer und hinterließ ihr eine Nachricht, dass sie mir 
     die Nummer von der Pflegeagentur raussuchen sollte, über die wir die letzte Dame bezogen hatten. Mit ein bisschen Glück konnte ich eine engagieren, die noch nicht mit ihrer Vorgängerin gesprochen hatte und nicht wusste, was für ein Idiot Albert sein konnte.
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    Ein Klingeln an der Tür weckte mich.
  


  
    »Hey«, sagte ich zur Uhr auf dem Nachttisch. »Ich bin wieder eingeschlafen. Ist das nicht cool?« Sogar noch besser war die völlige Abwesenheit von Alpträumen. Ich wollte mich schwungvoll aus dem Bett katapultieren, aber meine Rippen verwandelten die Bewegung in ein langsames Rollen. Schmerz begleitete mich zur Tür. Vayl hatte mir dort eine Nachricht hinterlassen.
  


  
    
      Jasmine, bevor ich mich zur Ruhe begeben habe, habe ich dir noch etwas Besonderes bestellt, da ich ja weiß, wie ungern du auswärts isst. Wir sehen uns bei Sonnenuntergang, V.
    

  


  
    Ich schaute durch den Türspion. Niemand zu sehen. Und als ich dir Tür öffnete, stand im Gang nur ein Servierwagen voller abgedeckter Teller. Ich stellte mir vor, wie der Kellner hektisch zum Aufzug zurückrannte, nachdem er an der Tür der Suite geklingelt hatte, damit ich ihn nicht entdeckte und denken könnte, dass in diesem Hotel tatsächlich echte Menschen arbeiteten. Wahrscheinlich sprangen die Angestellten hier sehr oft in die Treppenhäuser oder Wäscheschränke. Gehörte es zu ihrem Anforderungsprofil, dass sie morgens vor der Arbeit joggten, um sich in Form zu halten? Hmmm, sicher nicht so ab 
     wegig. Bis ich den Wagen hereingerollt, die Tür verschlossen und den Tisch gedeckt hatte, war ich zu der Entscheidung gelangt, dass die gesamte Belegschaft sich morgens auf dem Speicher traf, um Leibesübungen zu machen, und dass sie alle, egal, ob Zimmermädchen, Koch oder Hausmeister, dabei einheitliche pinkfarbene Gymnastikanzüge trugen.
  


  
    Nacheinander hob ich die Deckel von den verschiedenen Tellern und applaudierte jeder der Speisen. Teller Nummer Eins enthielt drei kleine Pfannkuchen mit einem Klacks Butter und einem Minikrug Ahornsirup. Auf Teller Nummer Zwei machte sich ein Pilzomelette breit, und Teller Nummer Drei war mit vier Scheiben extra knusprigem Speck belegt. Außerdem hatte Vayl Kaffee und ein großes Glas Orangensaft bestellt. Ich erhob meinen Becher in Richtung seiner geschlossenen Schlafzimmertür und sagte: »Auf dich, Boss. Mögest du niemals erkennen, wie sehr ich dich eigentlich mag.«
  


  
    Während ich das beste Frühstück verspeiste, das ich seit Monaten zu mir genommen hatte, plante ich meinen Nachmittag. Da alles, was mit Assan zu tun hatte, in Vayls Bereich fiel, verschob ich die ganze Sache und wandte mich unserem dringlicheren Problem zu. Vier ziemlich gut informierte Killer, auch wenn sie als religiöse Fanatiker getarnt waren, tauchten nicht einfach so auf und versuchten, zwei Angestellte der CIA zu ermorden. Ich war mir zwar nicht ganz sicher, wie sie uns überhaupt auf diesem Highway aufgespürt hatten, aber ich hatte da so eine Theorie. Irgendjemand musste ihnen gesteckt haben, dass wir hinter Assan her waren, also hatten sie wahrscheinlich einfach sein Haus beobachtet, bis wir aufgetaucht waren. Dieser Jemand war ein großes Risiko eingegangen, denn nur eine Handvoll Leute wusste überhaupt,
     dass es uns gab. Das waren Pete, die drei Senatoren im Aufsichtsausschuss unserer Abteilung, Bergman und die Frau, die ich jetzt anrufen würde.
  


  
    Unser Telefon mit der sicheren Leitung war noch dort, wo ich es gestern Abend hingelegt hatte; neben dem Laptop vor dem leeren Stuhl, der mir an meinem Frühstückstisch gegenüberstand. Ich schluckte den letzten Bissen runter und benutzte das Gerät, um Martha anzurufen. Sie hob beim ersten Klingeln ab.
  


  
    »Demlock Pharmaceuticals«, sagte sie mit ihrer rauen Altstimme. Sie hatte in ihrem Leben nicht eine einzige Zigarette geraucht, doch das hätte man bei ihrer Stimme nie vermutet.
  


  
    »Ich möchte eine Bestellung aufgeben.«
  


  
    »Bitte bleiben Sie dran.«
  


  
    Wenig später war Martha wieder am Apparat, diesmal auf einer Leitung, die von ihrer Seite aus genauso sicher war wie von meiner.
  


  
    »Was kann ich für dich tun, Süße?«
  


  
    Petes Sekretärin nannte mich »Süße«. Wie cool war das denn? Aber natürlich konnte sie sich so ziemlich alles erlauben. Sie mochte ja eine ein Meter vierzig große Großmutter mit kaffeebrauner Haut und schneeweißen Haaren sein, aber sie konnte dich mit einem Blick im Boden versenken. Ich hatte sie einmal danach gefragt. Sie erklärte mir, das liege daran, dass sie sieben Kinder großgezogen habe, die unter dem Blick immer noch in sich zusammenfielen wie welker Salat. Wobei es keine Rolle spielte, dass ihre Kinder alle fertig studiert hatten, einer sogar einen Doktor der Medizin vorweisen konnte. Sie alle akzeptierten sie als das unangefochtene Oberhaupt des Evans-Clans. Zum Glück war da noch ihr sanftmütiger Ehemann Lawrence, der dafür sorgte, dass ihre Herrschaft
     nicht in Faschismus ausartete. Lawrence verbrachte seine Wochentage als Lehrer am Baptistenseminar, und am Wochenende rettete er Seelen in der Hope Baptistenkirche, die am Ende der Straße lag, in der ich wohnte. Was für ein liebenswerter Mann. Und großzügig, nicht so wie einige andere Kerle, von denen ich einen gleich nennen würde.
  


  
    »Hey, Martha, ich muss mit Pete sprechen. Ähm, wie ist er denn heute so drauf?«
  


  
    »Genervt. Aber das ist typisch.« Sie seufzte. »Heute Morgen habe ich ihm erzählt, dass die anderen Abteilungsleiter eine Wette über die Art seines Ablebens laufen haben. Die Quoten stehen zwei zu eins für einen Herzinfarkt hier im Büro. Der Mann weiß einfach nicht, wie man sich entspannt!«
  


  
    Autsch. Sollte er wirklich sterben, wäre das ein weiterer Packen Schuld in dem Sack, den ich mit mir herumtrug. Kein schöner Gedanke. »Du solltest ihn dazu überreden, mal ein Angelwochenende zu machen, oder so etwas.«
  


  
    »Das könnte ich tun. Aber das würde nur damit enden, dass sich seine Angelschnur in einer Leiche verfängt. Oder dass er einem gesuchten Drogenbaron auf Urlaub begegnet, und dann wäre es wieder vorbei mit der Entspannung.«
  


  
    »Tja, uns wird schon etwas einfallen. Also … hat er dir erzählt, was letzte Nacht passiert ist?«
  


  
    »Ich habe gehört, dass dein Wagen ein bisschen umgestaltet wurde.«
  


  
    »Ja, aber das war nicht meine Schuld.«
  


  
    »Das ist es doch nie, Süße. Du und Vayl, ihr seid in Ordnung?«
  


  
    »Ja, uns geht es gut.«
  


  
    »Tja, das ist doch das einzig Wichtige.« Sie seufzte wieder.
     Enttäuschung darüber, dass wir noch lebten, oder nur Unwillen wegen der Aufgabe, die auf sie zukam? »Ich fange heute Vormittag noch mit dem Papierkram an, es sollte also alles fertig sein, damit ihr unterschreiben könnt, wenn ihr zurück seid. Braucht ihr ein neues Auto? Vielleicht kann ich euch von derselben Firma noch eins besorgen.«
  


  
    Von derselben Firma. Verdammte Scheiße, Martha hatte genau gewusst, was für ein Auto wir fuhren, weil sie sich von Anfang an um den Mietwagen gekümmert hatte! Sie hätte Graubart also problemlos mit den nötigen Informationen versorgen können. Aber selbstverständlich hätte Pete ebenfalls Zugang zu diesen Daten gehabt. Die Senatoren? Ja, auch die hätten es herausfinden können. So viel zur Eingrenzung des Kreises der Verdächtigen. Nur Bergman hatte ein wasserdichtes Alibi, nämlich seine Paranoia. Er würde nie jemanden anheuern, der die Drecksarbeit für ihn erledigen sollte, da er Angst hätte, von ihm verraten zu werden.
  


  
    Bergmans Abgang von der Bühne war mir kein Trost. Dadurch blieben immer noch fünf Leute übrig, die ich mochte oder für die ich arbeitete. Es war völlig unmöglich, dass die Lösung dieses Rätsels mich irgendwie glücklich machen könnte. Mein Magen rührte sich und überzog mein köstliches Frühstück mit Säure, so dass dieses ernsthaft überlegte, sich von meinem Verdauungstrakt zu verabschieden.
  


  
    »Jasmine?«
  


  
    »Entschuldige, ich war kurz weggetreten.« Weg, weg, weg … Ich grub mir die Fingernägel in den Oberschenkel. »Mach dir keine Gedanken um den Wagen, das ist alles geregelt. Pete ist allerdings eine andere Sache. Ist er gerade beschäftigt?«
  


  
    »Nie zu beschäftigt für dich. Bleib dran.«
  


  
    Ich musste nicht lange warten. Pete hat ein Problem mit Telefonrechnungen. Er bezahlt sie nicht gerne.
  


  
    »Was ist los, Parks?«
  


  
    »Das Fiasko von gestern Abend. Wir scheinen ein Informationsleck in unserer Abteilung zu haben. Das ist die einzige Möglichkeit, wie diese Witzbolde uns finden konnten.«
  


  
    »Da muss ich dir Recht geben. Die Assan-Geschichte macht mir allerdings auch Sorgen. Wenn wir das falsch anpacken …« Er unterbrach sich, denn was hätte er schon sagen können, das nicht melodramatisch klang. Wir verharrten in eisigem Schweigen, da uns beiden die Konsequenzen eines Planes bewusst waren, in dem die Worte »Raptor«, »Terroristen« und »Virus« eine Rolle spielten. Die verstreichenden Minuten am Telefon schienen Pete wieder zu Bewusstsein zu bringen, denn er fuhr nahtlos fort: »Ich habe Vayl gestern vorgeschlagen, dass ihr euch vielleicht Verstärkung besorgen solltet. Er sagte, er wolle die Wahl dir überlassen.«
  


  
    Zur Hölle, ja, wollte ich sagen. Wie wäre es mit der Nationalgarde von Florida, nur für den Anfang? Doch wenn man in unserem Geschäft jedes Mal den Panikknopf drückte, wenn man glaubte, die Welt gehe unter, war man schnell arbeitslos.
  


  
    Trotzdem wäre es gut, jemanden außerhalb der Agency zu haben, dem wir vertrauen konnten, denn man konnte ja nicht wissen, was diese Verrückten einem als Nächstes in den Weg warfen. Und ich hatte auch schon einen idealen Kandidaten zur Hand.
  


  
    »Ich will Bergman einbeziehen.«
  


  
    Nachdenkliche Pause, in der Pete die möglichen Kosten dieser Bitte durchkalkulierte. »Bist du dir sicher, dass ihr einen Technikfreak braucht?«
  


  
    »Muskeln haben wir schon zur Genüge. Ich weiß, dass das teuer wird, aber ich muss dich wohl nicht daran erinnern, dass der Kerl ein Genie ist. Und er ist ein Außenstehender.« Weit außen Stehender, aber damit wusste ich umzugehen. »Er hatte erheblichen Einfluss auf den Ausgang unserer letzten Mission. Das hast du selbst gesagt.«
  


  
    »Okay, ruf ihn an.«
  


  
    »Danke. Und Pete, ich denke, wir sollten Funkstille halten, bis das Ganze gelaufen ist.« Ich erwartete Protest. Wenn er den Angriff von letzter Nacht eingefädelt hatte, würde er uns auf der Spur bleiben wollen, um zu wissen, wohin er die nächste Welle schicken musste. Seine schnelle, eindeutige Antwort ließ keinen Zweifel daran, auf welcher Seite er stand.
  


  
    »Ich denke, das wird das Beste sein.«
  


  
    Ja! Ein gebrochenes Herz weniger am Horizont. »Okay, wir hören uns dann drüben.«
  


  
    »Parks …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Pass auf dich auf. Das ist ein Befehl.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    Nachdem wir aufgelegt hatten, vollführte ich einen kleinen Freudentanz rund um das Grubenwohnzimmer, wobei ich es schaffte, nicht von der Kante zu fallen, obwohl ich einige spektakuläre Sprünge machte. Gott, wenn es mir nichts ausgemacht hätte, dass die halbe Welt auf meinen Hintern starrt, hätte ich ein Showgirl werden können! Ich machte noch einen Siegessprung und setzte mich dann wieder an den Tisch, um Bergman anzurufen.
  


  
    Nachdem ich mich durch fünf verschiedene Tonbandansagen getippt und anschließend eine Tastenkombina tion eingegeben hatte, die mich praktisch dazu verpflichtete, mein Erstgeborenes zu opfern, wenn ich Details des 
     anstehenden Gesprächs verraten würde, konnte ich nur eine Nachricht hinterlassen. Während ich auf seinen Rückruf wartete, gab ich den Namen des ersten Senators in unsere Datenbank ein und begann zu lesen.
  


  
    

  


  
    Zwei Stunden später hatte ich alles gelesen, was ich über die Senatoren Fellen, Tredd und Bozcowski finden konnte. Außerdem hatte ich aus reiner Neugier eine kurze Überprüfung von Cole Bemont gemacht. Jetzt, wo ich wusste, dass er definitiv zu den Guten gehörte, fühlte ich mich wesentlich besser wegen unseres spontanen Austauschs von Zärtlichkeit.
  


  
    Während ich noch überlegte, wann Bergman sich entschließen würde, aus seiner Höhle zu kriechen und in die reale Welt zurückzukehren, beschloss ich, dass ich die Warterei im Stehen besser ertragen würde. Also schob ich die Möbel aus der Grube und reihte sie an den Wänden auf wie nervöse Teenager beim Weihnachtsball.
  


  
    Taekwondo war die erste Kampfsportart, die ich gelernt hatte. Mom hatte mich zu meinem ersten Kurs geschickt, als ich acht war, und es immer wieder geschafft, mir einen neuen Lehrer zu besorgen, wenn wir umgezogen waren, so dass ich im Alter von elf Jahren meinen ersten schwarzen Gürtel hatte. Seitdem habe ich auch in vielen anderen Disziplinen trainiert, aber Taekwondo ist immer noch mein Lieblingssport. Ich begann mit den Übungen des weißen Gürtels und arbeitete mich durch alle Positionen, bis ich meinen aktuellen Rang, den fünften Dan, erreichte. Als ich damit fertig war, schickten meine Rippen durch Klopfzeichen ein SOS an meine Lungen, und meine Trainingshose war schweißnass. Also ging ich unter die Dusche. Auf dem Weg ins Bad spähte ich durch den Vorhang nach draußen. »Keine Bewegung da draußen. Der ganze 
     verdammte Staat muss verkatert sein.« In diesem Moment ging mir auf, dass ein neues Jahr über mich hereingebrochen war. Sollte ich einen guten Vorsatz haben? Netter zu alten Damen und Katzen zu sein? Weniger zu fluchen? Eine neue Fremdsprache zu lernen?
  


  
    »Das ist es!«, rief ich meinem Spiegelbild zu, als ich das Badezimmer betrat, um mich auszuziehen. »Mein Vorsatz wird sein, in einer neuen Fremdsprache fluchen zu lernen.« Wäre Evie da gewesen, hätte sie mit den Augen gerollt. »Das heißt nicht, dass du weniger fluchst, Jaz«, würde sie sagen.
  


  
    »Ah, da irrst du dich, mein kleiner Grashüpfer«, würde ich ihr mit dem Akzent eines chinesischen Gemüsehändlers erklären. Den liebt sie, natürlich, weil ich ihn so grauenvoll zum Besten gebe. »Ich werde weniger auf Englisch fluchen. Und ich werde dabei eine neue Sprache lernen.«
  


  
    Ich dehnte meine zweite Dusche genüsslich aus und nahm mir anschließend die Zeit, um mich durch Rasieren, Zupfen und andere Kosmetik in einen einigermaßen ordentlichen Zustand zu bringen. Wieder angezogen, in schwarzen Jeans und einem langärmeligen lila Shirt mit aufgedruckten Höhlenmalereien, war ich bereit, weiter zu warten. In solchen Momenten vermisste ich Evie am meisten. Sie ist einer der Menschen, mit denen man gerne zusammen ist, gelassen, unkompliziert und nie aufbrausend - so wie ich. Manchmal denke ich, dass es gut ist, dass wir Truppenkinder waren. All die Umzüge haben uns gezwungen, uns miteinander anzufreunden, da wir wussten, dass unsere anderen Freundschaften nicht halten konnten.
  


  
    Okay, noch mehr von diesem schwülstigen Mist, und ich muss meine PPK gegen einen Sonnenschirm eintauschen.
  


  
    Ich ließ mich auf mein Bett fallen, machte den Fernseher
     an und griff nach meinen Karten. Während Oprah irgendeinem armen Trottel dabei half, sich endlich von seinem toten Papagei zu lösen, begann ich zu mischen. Ich weiß, das klingt langweilig. Aber ich mag das Geräusch, wenn die Karten aneinanderklatschen. Das ist wesentlich angenehmer als das Rattern meiner Gedanken, wenn sie in meinem Kopf kreisen wie die Autos auf einer Spielzeugrennbahn, ohne Gewinner, ohne Ende, nur immer weiter im Kreis, bis ich kurz davor bin, mich einfach auf die Bahnschienen zu legen und zu hoffen, dass Dudley Do-Right gerade anderswo beschäftigt ist.
  


  
    Bergman rief an, als ich gerade umschaltete und - was wisst ihr schon! - Dudley Do-Right über den Bildschirm galoppieren sah, verkehrt herum auf seinem Pferd, da schließlich alle mutigen Mounties in den Wäldern von Kanada ihre Pferde so reiten. »Jasmine? Ist das hier sicher?«
  


  
    Hmmm, es gibt viele Wege, um diese Frage zu beantworten, und nicht alle davon sind sonderlich beruhigend.
  


  
    »Sicher genug, um zu reden«, erklärte ich. »Was machst du gerade?«
  


  
    »Gar nichts.«
  


  
    Was hieß, dass er mehrere streng geheime Projekte am Kochen hatte, aber über keines davon sprechen wollte. »Cool. Dann hast du also ein bisschen Zeit, ja?«
  


  
    »Könnte sein. Was brauchst du?«
  


  
    »Verstärkung. Richtige Verstärkung mit allem Drum und Dran. Wie schnell kannst du mit einem Auto in Miami sein?«
  


  
    Langes Schweigen, während Bergman in Gedanken kalkulierte. »Wie schnell brauchst du mich da?«
  


  
    »Sonnenuntergang wäre super«, kicherte ich, aber er verstand, was ich meinte.
  


  
    »Ich fahre heute Abend los und melde mich, wenn ich in der Stadt ankomme.«
  


  
    »Hervorragend«, sagte ich, und wir beendeten das Gespräch. Das ist das Gute an Bergman, er verschiebt die Details gerne auf Unterhaltungen von Angesicht zu Angesicht. »Keine Sorge, Vayl«, sagte ich und starrte an die Wand, als könnte ich hindurchsehen, direkt in sein Schlafzimmer. »Hilfe ist unterwegs.«
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    Es gab keinen Leihwagen, der über die Power verfügte, die ich in einem Fahrzeug brauchte, aber ich wollte es ja nur benutzen, bis Bergman auftauchte, und so mietete ich trotzdem eins. Nachdem diese Aufgabe erledigt war, verbrachte ich den Rest der Zeit bis Sonnenuntergang damit, die Möbel umzustellen. Ich arrangierte die Grube neu und erstellte ein Konzept, das sich völlig von dem unterschied, dem das Hotel gefolgt war. Dabei dachte ich mir, dass ich ihren Designern noch einiges beibringen konnte. Evie zwingt mich immer, mir Schöner-Wohnen-Sendungen anzusehen, wenn ich sie besuche, und ich war mir sicher, dass deren Dekorateure die gemütliche neue Gesprächsecke, die ich geschaffen hatte, gutheißen würden. Jetzt musste ich nur noch herausfinden, warum ich glaubte, eine zu brauchen.
  


  
    In mir erwachte gerade der Drang, meine Karten zu holen, um diesem neuen Gedanken entgegenzuwirken, als es dunkel wurde. Ein seltsames Geräusch aus Vayls Zimmer ließ mich aufspringen. Es war ein halbes Röcheln und ein halbes Keuchen, eben das Geräusch, das man von einem Mann erwarten würde, der es nicht gewohnt ist, zu schreien.
  


  
    Noch bevor der Laut abbrach, stand ich in seinem Zimmer, Kummer schussbereit in der Hand.
  


  
    Vayl stand vor seinem mit dem Zelt bedeckten Bett und starrte mich an, als wäre ich gekommen, um ihn zu 
     pfählen und anschließend in Weihwasser zu ertränken. Er war nackt.
  


  
    »Oh!« Ich bedeckte meine Augen und wandte mich ab. Vollkommen überflüssig, ich weiß, aber der Zwei-Sekunden-Anblick seines umwerfenden blassen Körpers hatte die konservativen Wertvorstellungen aktiviert, die wir im Mittleren Westen pflegen, zu denen vor allem die Überzeugung gehört, dass man keine nackten Männer anstarrt, die nicht die eigenen sind. »Tut mir leid! Ich habe dieses Geräusch gehört, und es klang, als seist du in Gefahr, also bin ich reingekommen, um dich zu retten. Bin schon weg«, erklärte ich hastig und bewegte mich Richtung Tür.
  


  
    »Nein, bleib. Da ist eine, da war eine …« Er verstummte und riss sich zusammen. »Ich habe eine Schlange in meinem Koffer gefunden.«
  


  
    Ich drehte mich wieder um und folgte mit dem Blick seinem ausgestreckten Finger. Sein Koffer lag halb geöffnet auf dem Boden zwischen Bett und Wand.
  


  
    »Was für eine Schlange?«, fragte ich.
  


  
    »Eine große. Aber sie bewegt sich nicht. Ich glaube, ja, ich bin mir fast sicher, dass sie tot ist.« Wow, wenn man bedachte, was er angesichts beinloser Reptilien empfand, war er wirklich gut darin, nicht durchzudrehen.
  


  
    Ich schob mich vorsichtig auf den Koffer zu und schob mit dem Zeh den Deckel hoch. »Ich sehe nur Klamotten. Ich brauche deinen Stock.«
  


  
    Während er zum Kleiderschrank ging, um ihn zu holen, fragte ich: »Willst du mir damit sagen, dass du den Koffer erst heute Morgen geöffnet hast?«
  


  
    »Was ich für die Party gebraucht habe, hatte ich in dem Kleidersack. Und wie du siehst, trage ich keine Pyjamas.«
  


  
    Eigentlich bemühe ich mich, es nicht zu sehen, vielen
     Dank. Ich nahm den Stock in die linke Hand und behielt Kummer einsatzbereit in der rechten. Dann schob ich erst ein Hemd zur Seite, anschließend ein paar seidene Boxershorts, und da war sie. Eine lange braune Klapperschlange, so dick wie der Arm eines Kleinkinds.
  


  
    Ich stieß sie mit dem Stock an. Nichts. Sie ringelte sich nicht, klapperte nicht, bewegte sich überhaupt nicht. »Du hast Recht, sie ist tot«, erklärte ich Vayl.
  


  
    Er nickte. »Glaubst du, sie hat noch gelebt, als sie in meinen Koffer gelegt wurde?«
  


  
    »Ja, vermutlich schon. Wahrscheinlich ist sie entweder gestorben, als der Koffer am Flughafen rumgeworfen wurde, oder wegen der niedrigen Temperaturen, denen sie im Flugzeug ausgesetzt war.«
  


  
    Er nickte wieder. »Irgendjemand will nicht, dass wir diese Mission zu Ende bringen.«
  


  
    »Denn wenn wir das tun, säße derjenige ziemlich in der Scheiße.«
  


  
    »Oder er wäre tot.«
  


  
    »Lass mich die Schlange entsorgen, während du dich fertig machst. Wir können uns auch noch Gedanken darüber machen, wenn du angezogen bist.« Ich bückte mich, um die Schlange aufzuheben, und Vayl schrie: »Nein!«
  


  
    »Scheiße!« Das war das erste Mal, dass er in meiner Gegenwart die Stimme erhoben hatte, und ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen.
  


  
    »Was ist, wenn sie wieder aufwacht?«
  


  
    »Vayl, sie wird nicht wieder …« Ich begegnete seinem Blick. Okay, vielleicht war der Gedanke nicht völlig abwegig. Da er auf Nummer sicher gehen wollte, zog ich das Schwert aus dem Stock und schlug dem Vieh den Kopf ab. Dann versenkte ich die Einzelteile im Papierkorb, nahm 
     den Beutel heraus und machte mich auf den Weg nach draußen.
  


  
    »Wir reden darüber, wenn ich zurück bin«, sagte ich noch. Sehr professionell, dachte ich mir, wenn man die Tatsache bedachte, dass der Anblick von Vayls nacktem Körper sich auf meiner Netzhaut eingebrannt hatte und ich nur noch aus dem Zimmer wollte, um dieses Bild genießen zu können.
  


  
    Vayl nickte und ging Richtung Dusche. Und ja, ich warf einen Blick auf seine durchtrainierte Rückseite, bevor ich ging, wofür mich sicher keine Frau mit warmem Blut in den Adern verurteilen würde. Was ich nicht erwartet hatte, waren die Narben, die sich kreuz und quer über seine Schultern und seinen Rücken zogen. Ich zuckte mitfühlend zusammen und fragte mich, ob sie vor oder nach seiner Verwandlung entstanden waren.
  


  
    Nachdem ich die Schlange entsorgt hatte, rollte ich mich in der neu geschaffenen Gesprächsecke auf einem der Sofas zusammen. Wenig später kam Vayl aus seinem Zimmer. Anscheinend war das neue Möbelarrangement weniger gesprächsanregend, als ich gedacht hatte, denn ich wusste plötzlich nicht mehr, was ich sagen sollte.
  


  
    Solange er nicht in seinen Tarnmodus verfiel, konnte Vayl kaum einen Raum betreten, ohne dass alle Anwesenden seine Gegenwart spürten. Seine Ausstrahlung war manchmal wie Nebel und schwebte langsam in deine Lunge, bis sie mit jedem Atemzug durch deine Adern pulsierte. Oder sie konnte wie ein plötzlicher Druckabfall ausholen und dich gegen die Wand schleudern. Jetzt, wo ich ihn mit Augen betrachtete, die hoffentlich nicht glasig waren, hätte ein Ninja durch die Decke fallen und Stühle zertrümmern können, und ich hätte es nicht gemerkt.
  


  
    Er bewegte sich mit der perfekten Körperbeherrschung 
     eines Profisportlers, und da ich nun wusste, wie dieser Körper aussah, konnte ich den Blick nicht von ihm wenden. Wenn eine Wissenschaftlerin einen Vortrag über Alphamännchen halten wollte, würde sie sicher ein paar Dias von Vayl zeigen.
  


  
    »Vayl, ich … du …« Ich bemerkte seinen Blick und verstummte. Seine Augen hatten das Graublau sturmgepeitschter Wellen angenommen und funkelten gefährlich. Die Lippen hatte er so fest zusammengepresst, dass sich darunter seine Fangzähne abzeichneten. »Geht es dir gut?«, fragte ich und berührte instinktiv die Waffe, die jetzt wieder in meinem Schulterholster ruhte.
  


  
    Vayl kam in die Grube herunter und ließ sich auf das Sofa fallen, das ich diagonal zu meinem aufgestellt hatte. Ungefähr eine Minute lang saß er einfach da, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und starrte blicklos vor sich hin.
  


  
    »Vayl?«
  


  
    »Irgendetwas stimmt nicht mit meinem Blutvorrat.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    Er sprang auf und begann, rastlos hin und her zu wandern. »Das Blut, das ich mitgebracht habe. Es ist verunreinigt.« In meinem Gehirn breitete sich die Verwirrung aus, die immer meine Gedanken vernebelt hatte, wenn mein Mathelehrer mir eine Textaufgabe gestellt hatte. Woher sollte ich denn wissen, welcher Zug zuerst in Dallas eintreffen würde?
  


  
    »Woran erkennst du das?«, fragte ich weiter.
  


  
    Vayl schnappte sich eines der Zierkissen vom Sofa und begann, daran herumzuzupfen. Ich hatte ihn noch nie so aufgewühlt erlebt, und langsam bekam ich Angst.
  


  
    »Bitte, Vayl, sag mir einfach, was du weißt.«
  


  
    Er setzte sich wieder, wich aber meinem Blick aus und betrachtete stattdessen seine Finger, die immer noch das 
     Kissen drangsalierten. »Als ich etwas trinken wollte, wurde mir bewusst, dass irgendetwas nicht stimmte. Genauer gesagt, als das Blut erwärmt war, konnte ich riechen, dass etwas darin ist, das da nicht sein sollte. Irgendetwas, von dem meine Nase mir sagt, dass es mich krank machen würde.«
  


  
    »Hast du alle Beutel überprüft?«
  


  
    »Ja. Sie sind alle verunreinigt.«
  


  
    Erst die Spinner von Gottes Arm. Dann die Schlange. Jetzt das Blut. Wer macht das alles?
  


  
    »Hast du noch etwas davon? Wir sollten es testen lassen.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Das ist gar nicht, gar nicht, gar nicht gut. »Denkst du, was ich denke, Vayl?«
  


  
    »Natürlich. Aber Schlangengift und verseuchtes Blut würden mich nicht umbringen. Sie würden mich nur krank machen.«
  


  
    »Krank wie in ›außer Gefecht gesetzt‹? Krank wie in ›verwundbar‹?«
  


  
    »Höchstwahrscheinlich.«
  


  
    »Dann ist das alles vielleicht nur der Auftakt zu einem weiteren Angriff.« Ich erwartete, dass Vayl mir zustimmen würde, aber er zuckte nur mit den Schultern. Das Kissen in seiner Hand löste sich langsam in seine Bestandteile auf. Und ich war kurz davor, mich mit ihm zu identifizieren, und zwar so richtig. Okay, Jaz, reiß dich zusammen. Du bist ein Profi, für so etwas ausgebildet. Letztendlich wirst du den Arsch finden, in den du treten musst, und dann genau das tun. Solange du dich nur am Riemen reißt.
  


  
    »Dann lass uns mal rausfinden, wer hinter der ganzen Sache steckt«, sagte ich, mehr zu mir selbst als zu Vayl. 
     »Ich denke nicht, dass es Pete ist. Er war zu schnell bereit, sich auf unsere Vorschläge einzulassen.«
  


  
    »Dann bleiben immer noch einige Verdächtige, denen wir voll vertraut haben.« Er schüttelte den Kopf. »Wir sind verraten worden.« Das klang, als hätte er auf diesem Gebiet schon einige bittere Erfahrungen gemacht.
  


  
    »Du hast mir doch gestern erzählt, wir hätten Beweise dafür, dass der Raptor ein Regierungsmitglied auf seiner Gehaltsliste hat, richtig?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was, wenn das einer der Senatoren aus unserem Ausschuss ist? Die hätten jeden Grund, uns von der Erfüllung dieses Auftrags abzuhalten, wenn dabei herauskommen würde, dass sie mit dem Raptor in Verbindung stehen.« Und wenn ich Recht habe, haben wir es mit einem der größten Drecksäcke der Welt zu tun.
  


  
    »Sprich weiter«, ermutigte mich Vayl.
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Mir fällt einfach niemand anders ein, der wissen könnte, dass wir hier sind, sich Zugang zu deinem Blutvorrat verschaffen könnte und eventuell Kenntnis hat von deiner Schlangenphobie.«
  


  
    »Davon habe ich vor dir nie jemandem erzählt.«
  


  
    Wirklich? Wow! »Nein, aber jeder, der deine Berichte liest, könnte sich die Information erschlossen haben, zwischen den Zeilen gelesen haben, wenn du mal einen Auftrag hattest, in dem Schlangen eine Rolle spielten. Ich weiß es ja auch nicht, ich stelle einfach Vermutungen an.«
  


  
    »Nein«, sagte Vayl leise und starrte an die Wand, als würde dort jemand seine schlimmsten Erinnerungen abspielen. »Ich hatte da einen Fall, 1939. Es … diese Abscheu, die ich hege, steht in direkter und wahrscheinlich offensichtlicher Verbindung mit diesem Fall.«
  


  
    Ich wartete ab. Sollte er keine Details liefern, würde ich nicht schmollen, aber ich überlegte ernsthaft, mir seine Akte unter den Nagel zu reißen. Ob sie wohl immer noch auf Petes Schreibtisch lag? »Wir haben hier ein wirklich fieses Problem, Vayl.«
  


  
    »Genauer gesagt, zwei.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    Vayl ließ sich in die Polster zurücksinken, bleich wie ein Krebspatient. »Es gibt nicht nur jemanden, der mich umbringen will, jetzt muss ich mir auch eine neue Blutquelle suchen.«
  


  
    

  


  
    Mir war klar, dass wir, als wir da saßen und uns gegenseitig anstarrten, dasselbe dachten. Keiner von uns wollte es aussprechen, aber einer musste es tun. Also fing ich an.
  


  
    »Und, welche Möglichkeiten haben wir?«
  


  
    »Sehr begrenzte.« Vayl holte tief Luft und verschränkte krampfhaft die Hände. Ich hatte noch nie erlebt, dass er so erregt gewesen wäre. »Ich kann nicht jagen. Ich habe … einen Eid geschworen.« Er beobachtete mich aus dem Augenwinkel. »Ich weiß, dir muss das dumm und altmodisch vorkommen …«
  


  
    »Überhaupt nicht. Natürlich kommt die Jagd nicht infrage. Wir sind schließlich die Guten.«
  


  
    Vayls Lippen zuckten.
  


  
    »Okay«, schränkte ich ein, »wir bewegen uns auf dem schmalen Grad zwischen Gut und Böse, aber wir entführen keine kleinen Kinder oder sprengen Regierungsgebäude in die Luft, also behaupte ich einfach, dass, wenn wir sündigen, es auf der Seite der Guten passiert.«
  


  
    »Was bedeutet, dass wir auch keine Blutbank überfallen können, oder etwas in der Art.«
  


  
    »Stimmt.« Waren wir nicht schrecklich vernünftig? So 
     sind Freaks nun mal, wenn die einzige Alternative nackte Panik ist. »Also, was kannst du tun?«
  


  
    »Ich kann mir einen freiwilligen Spender suchen. Vampire haben die Tendenz, sie anzuziehen. Ich kenne hier in der Gegend einen, an den ich mich wenden könnte.«
  


  
    Wow, mein Freund. Wo warst du, als ich mal nicht hingesehen habe? »Du hast … Bekanntschaften geknüpft? In letzter Zeit?«
  


  
    Hätte Vayl noch Blut in sich gehabt, wäre er wohl rot geworden. Er wich meinem Blick aus und begann herumzuzappeln, als hätte ich ihn dabei erwischt, wie er dem Lehrer einen Frosch ins Pult steckt. »Na ja, ich … ja.« Er richtete sich auf und sah mir direkt in die Augen, da ihm vielleicht bewusst geworden war, dass er niemandem Rechenschaft schuldig war, mir am allerwenigsten. »Darüber kann ich jetzt nicht reden.« Sein Blick wurde weicher. Wirkte ich wirklich so verletzt? »Ich werde es dir später erzählen, wenn wir die Zeit dazu haben.«
  


  
    »Du willst es dir also für den Rückflug aufsparen?«
  


  
    Er nickte, und sein Mundwinkel hob sich leicht. »Ja, dann werde ich dir alles erklären.«
  


  
    Eventuell. »Alles« ließ mir einen enorm großen Spielraum, was den Bereich anging, in dem ich Klärung wollte. Eines war jedenfalls sicher nach all diesen Anschlägen auf unser Leben, ich würde nicht vor einer verschlos senen Tür rumhängen, während Gott allein wusste, was drinnen vor sich ging. Was, wenn dieser freiwillige Spender von Vayl Teil der nächsten Attacke war? Ich verlieh meiner Sorge Ausdruck. Vayl wollte es zunächst nicht einsehen, aber ich redete einfach weiter: »Denk doch mal logisch, Vayl. Wir zwei gehören zu den bestabgeschirmten Leuten auf diesem Planeten. Und trotzdem hat jemand uns auf einem Highway aufgespürt, dein Gepäck 
     infiltriert und deinen Blutvorrat verunreinigt. Du kannst das nicht machen, nicht mit jemandem, dem du nicht vertrauen kannst.« Wir sahen uns an. Ich musste nichts mehr sagen. Er wusste, welche Wahl ihm noch blieb. Aber er sperrte sich noch dagegen.
  


  
    »Das werde ich nicht tun. Ich kann nicht …«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Vayl sah mich lange an und knirschte mit den Zähnen, als ob das, was er sagen wollte, erst zerkaut werden müsste, zerrieben zwischen seinen Backenzähnen, bis die scharfen Kanten abgetragen waren.
  


  
    »Jasmine …« Er unterbrach sich, dachte nach, und versuchte es erneut. »Ich habe keine Ahnung, was dadurch mit uns geschehen würde. Du würdest damit einen Pfad betreten, der dich in den Vampirismus führen kann.«
  


  
    »Nicht, solange du mich nicht völlig aussaugst. Nicht, wenn ich nicht dein Blut trinke.«
  


  
    »Das stimmt. Aber da du eine Empfindsame bist, könntest du … würdest du dich wahrscheinlich verändern.« Ich muss völlig verständnislos dreingeblickt haben, denn er versuchte weiter, es mir zu erklären: »Die Art von … Verbindung, die du vorschlägst, ist nicht einseitig.«
  


  
    »Was willst du damit sagen? Dass du eine Art Magie in deinem Kielwasser führst?«
  


  
    Die Anspannung um Vayls Augen ließ ein wenig nach, und auf seiner rechten Wange erschien ein Grübchen. »So könnte man es nennen.«
  


  
    »Was könnte mit mir passieren?«
  


  
    Vayl ließ sich auf seiner Couch zurückfallen, und ich setzte mich neben ihn. »Ich habe es noch nie mit einem Empfindsamen getan, es lässt sich also kaum vorhersagen.«
  


  
    »Könntest du dafür sorgen, dass ich fliegen kann?«, fragte ich.
  


  
    Das sicherte mir seine volle Aufmerksamkeit. »Was?«
  


  
    Mir war etwas unbehaglich zumute, aber die Zeit, wo ich mein Ego schützen musste, war wohl lange vorbei. »Ich wollte immer schon fliegen können«, gestand ich. »So wie Superman, nur ohne das lächerliche Kostüm.«
  


  
    »Das ist nicht …«
  


  
    »Oder wie wäre es mit übermenschlichen Kräften, damit ich Leute quer durchs Zimmer schleudern kann?«
  


  
    »Das ist eine ernste Angelegenheit!« Vayls schwarze Augen bohrten sich in meine, zwei Obsidiankiesel, die bereit waren, mich unter einer dicken, fetten Lawine zu begraben. Das brachte mich auf die Palme. Hier saß ich und bot diesem Kerl das reine Leben an, sozusagen, und alles, was er konnte, war, mich mit metaphorischen Felsen zu bedrohen! »Du hast ja keine Ahnung, Jasmine. Wir würden uns auf einer sehr elementaren Ebene verbinden. Ich kann nicht vorhersehen, was dabei herauskommt. Und du kannst das Risiko nicht einschätzen!«
  


  
    Kurz überlegte ich, ihn zu schütteln, bis seine Zähne klapperten, besann mich dann aber eines Besseren. »Vayl! Beruhige dich! Gott, bist du quengelig, wenn du hungrig bist!«
  


  
    Das drang zu ihm durch. Er presste sich die Handfläche gegen die Nasenwurzel.
  


  
    »Du bist geisteskrank, weißt du das?«
  


  
    Autsch. »Ich bin nur pragmatisch. Ich wusste, dass ich dir eines Tages meine Kehle würde überlassen müssen. Pete und ich haben diese Möglichkeit durchgesprochen. Und was die Gefahr und das Risiko angeht, genau dafür bezahlt mich Pete. Und wie wir beide wissen, will er was sehen für sein Geld.«
  


  
    »Jasmine, ich kann nicht …«
  


  
    »Warum denn nicht?«
  


  
    »Weil du keine Nahrung für mich bist!«
  


  
    Eine Minute lang starrte ich ihn nur an; dann begann ich zu grinsen. Ich konnte einfach nicht anders. »Vayl.« Ich versuchte, nicht zu lachen. »Ich bitte dich ja nicht, mich zu essen.«
  


  
    Vayl fiel die Kinnlade runter, und ich brach in schallendes Gelächter aus. Schließlich hörte ich, wie er kichernd mit einstimmte, und wusste, dass alles zwischen uns in Ordnung kommen würde. Als ich meinen verdrehten Sinn für Humor wieder unter Kontrolle gebracht hatte, sagte ich: »Es ist nur eine Übergangslösung, bis wir uns etwas Besseres überlegt haben. Okay?«
  


  
    Als er seufzte und seine Schultern nicht mehr in Abwehrhaltung waren, wusste ich, dass ich gewonnen hatte. Vayl zögerte noch kurz. »Ich werde nicht viel nehmen«, versicherte er mir. »Nur das, was ich brauche, nicht mehr.«
  


  
    Nicht mehr, nicht mehr, nicht mehr.
  


  
    Als ich spürte, wie seine Kraft sich um mich legte, warm und beruhigend wie eine alte Decke, seufzte ich leise. Seine Finger strichen über meinen Hals, als er meine Haare zur Seite schob. Seine Lippen streiften mein Ohrläppchen und wanderten dann zu meiner Kehle. Sanft glitten sie über meine Haut, und er liebkoste mich mit den Spitzen seiner Fangzähne, bis etwas Neues zwischen uns entstand, eine Kraft, die zischte und biss und die Luft zum Brodeln brachte. Ich hörte, dass mein Atem stoßweise kam.
  


  
    »Vayl … bitte.«
  


  
    »Ja«, erwiderte er, seine Stimme rau vor Verlangen. Nach mir? Nach meinem Blut? Ich war mir nicht sicher, ob zu diesem Zeitpunkt ein Unterschied zwischen beidem bestand. Ich wollte mich tiefer in diese neue Einsicht stürzen, aber mein Frontallappen wählte ausgerechnet 
     diesen Moment, um das System auszuschalten. Nicht einmal der Schmerz, als seine Zähne meine Haut durchstie ßen, konnte mich aufwecken.
  


  
    Die Luft glitzerte vor Kraft. Vor Magie. Mein Schädel brummte davon. Durch halb geschlossene Lider beobach tete ich, wie bunte Lichtblasen über die Wände tanzten. Danach überfiel mich die Dunkelheit so schnell, dass ich nicht einmal wusste, dass sie mich gepackt hatte, bis ich wieder zu mir kam und mir klar wurde, dass ich auf einem der Sofas lag, ein Bein über der Armlehne. Vayl saß auf der anderen Couch und starrte mich an, als sei mir ein zweiter Kopf gewachsen, während ich mich mühsam aufrichtete. Ein ziehendes Gefühl an meinem Hals ließ mich hinfassen, doch als ich eine Mullbinde ertastete, ließ ich die Hand wieder in den Schoß sinken.
  


  
    »Was denn?«, fragte ich, und versuchte die Tränen zu unterdrücken. Ich wusste nicht, was mich mehr aufregte: die Tatsache, dass ich das Bewusstsein verloren hatte, oder dass ich den Großteil einer Erfahrung verpasst hatte, die unvergesslich gewesen wäre. »Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte ich. »Habe ich irgendetwas Unpassendes gesagt?« Was zur Hölle ist gerade passiert?
  


  
    Vayl schüttelte den Kopf. »Du warst perfekt. Besser als die Besten. Ich habe noch nie … So habe ich es vorher noch nie erlebt.«
  


  
    »Ich auch nicht.« Wir lächelten uns an. Der harte Knoten aus Angst, der sich bei jeder Ohnmacht um mein Herz legte, löste sich langsam auf. Vayl wusste es nicht. Mein Geheimnis war immer noch in Sicherheit. Jetzt, wo ich meine Aufmerksamkeit auf andere Dinge richten konnte, merkte ich, dass diese Erfahrung ein paar Nachwirkungen hatte. »Aber ich fühle mich schon etwas seltsam«, merkte ich an.
  


  
    Er lehnte sich vor, und seine Augen wurden schmal vor Sorge. »Was genau meinst du?«
  


  
    »Hmm. Als wäre ich betrunken, und auch wieder nicht.«
  


  
    Ich dachte, Vayl würde sich nun neben mich setzen und mich ein bisschen bemuttern, doch er blieb starr sitzen wie eine Statue oder einer dieser Straßenkünstler, dem die graue Schminke ausgegangen war. Schließlich flüsterte er: »Ich weiß.«
  


  
    »Weißt was?«
  


  
    »Es ist so, als wärest du ein ganzes Lichtspektrum, das erst jetzt für mich sichtbar geworden ist. Ich kann … dein Herz schlagen hören. Ich spüre deinen Hunger. Ich weiß, dass du Angst hast. Aber du bist auch beschwingt, müde, besorgt und«, er senkte die Stimme, »aufgeregt.«
  


  
    »Oh nein«, wehrte ich ab. »Oh nein, nein, nein …« Ich biss mir fest auf die Lippe, um die Litanei mit Blut zu stoppen. Vayl hatte sein Wort gehalten. Er hatte mir jede Menge übrig gelassen. Es tropfte auf mein Kinn, als ich versuchte aufzustehen, aber ich bewegte mich zu schnell und verlor das Gleichgewicht. Vayl fing mich auf, bevor ich wie ein nasser Sack auf dem Boden landen konnte. Sobald ich die Balance wiedergefunden hatte, knurrte ich: »Geh weg.«
  


  
    Er trat einen Schritt zurück.
  


  
    »Nein, ich meine mit deinen Sinnen, oder was auch immer es ist. Du solltest mir Superkräfte verleihen. Du solltest mir das Fliegen beibringen. Aber du solltest nicht durch meine Gedanken stiefeln wie ein Holzfäller durch den Regenwald!«
  


  
    »So ist es nicht, Jasmine! Kein Grund, in Panik zu geraten.«
  


  
    »Ich bin nicht panisch!« War ich doch, und ich hatte keine Möglichkeit, es vor ihm zu verbergen. »Ich will dich 
     nicht in meinem Kopf haben«, erklärte ich ihm mit möglichst ruhiger Stimme, während ich am liebsten mein Gesicht in die Kissen gedrückt und geschrien hätte. »Das ist zu intim, zu erschreckend. Ich bin nicht bereit für so etwas!« Ich bemerkte, dass ich brüllte, und hielt mir den Mund zu.
  


  
    »Ich habe dich gewarnt. Ich habe dir gesagt, dass …«
  


  
    Ich versuchte, ihn zum Schweigen zu bringen, indem ich eine Hand hob, und gab mir gleichzeitig alle Mühe, meine grenzenlose Angst runterzuschlucken. »Ich ertrage es nicht, wenn du mich so … erforschst. Es gibt Dinge, von denen du nichts weißt. Dinge, die ich nicht erklären kann.« Ich holte tief Luft und hielt mich so davon ab, weiterzureden, bis ich tatsächlich noch mein Geheimnis verriet.
  


  
    Seine Lippen zuckten. »Bist du wirklich so böse?«
  


  
    »Na ja … nein, ich bin einfach nur … nicht so gut.«
  


  
    »Vielleicht finde ich dich ja deswegen so interessant.«
  


  
    »Hm«, lautete meine brillante Antwort.
  


  
    Er nickte in Richtung Sofa und drängte mich, wieder runterzukommen. »Die Verwandlung hat begonnen, Jasmine. Du darfst nicht zulassen, dass sie dich zerstört.«
  


  
    Ich sank auf das Polster, und er setzte sich neben mich. »Nein, darf ich nicht«, gab ich zu. Darf nicht, darf nicht, darf nicht …
  


  
    »Also bitte, entspann dich. Ich verspreche dir, ich werde nicht stochern. Ich werde mich nicht aufdrängen. Deine Gedanken und deine Erinnerungen gehören immer noch dir.«
  


  
    »Okay.« Ich holte tief Luft und lehnte mich zurück. Er drehte sich leicht, um mich ansehen zu können, und in seinen Augen standen Emotionen, die ich nicht entschlüsseln konnte. Schon gar nicht in meinem momentanen Zustand.
  


  
    »Ich denke schon seit einiger Zeit, dass ich das tun sollte«, sagte er, »aber unsere Vereinigung hat mich endgültig überzeugt. Du musst das hier annehmen.« Er zog eine Goldkette unter seinem Hemd hervor und öffnete sie, um einen Ring davon abzuziehen. Dann streckte er mir den Ring entgegen, und ich starrte auf das Schmuckstück in seiner Handfläche. Es bestand aus filigran verwobenen Goldsträngen mit kleinen Knoten. In der Mitte jedes Knotens schimmerte ein exquisiter kleiner Rubin. Die herausragend kunstfertige Verarbeitung ließ den Ring wie ein magisches Artefakt wirken, wie die Liebesgabe einer unglücklichen Nymphe, vergessen auf dem Grund des Sees aller Träume.
  


  
    »Oh, wow.« Ich berührte ihn vorsichtig, als sei er aus gesponnenem Glas.
  


  
    »Er gefällt dir also?« Vayl streifte ihn mir über den Finger. Obwohl er die rechte Hand gewählt hatte, war es immer noch ein unheimliches Gefühl, als hätten wir gerade eine Art Nicht-Heirat beschlossen.
  


  
    »Er ist unglaublich«, sagte ich und streckte den Arm aus, um ihn besser betrachten zu können. Dann kam mir ein Gedanke, und ich ließ die Hand in den Schoß fallen. »Ich kann ihn nicht behalten.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Das ist zu viel, Vayl. Zu kostbar. Zu schön. Zu persönlich. Außerdem würde Pete mich umbringen. Weißt du nicht mehr, was er zum Thema Geschenke-Annehmen gesagt hat?«
  


  
    »Von Klienten, aber doch nicht untereinander. Jasmine.« Frustration trübte seine Stimme und ließ ihn die Augenbrauen zusammenziehen. »Warum musst du immer alles so kompliziert machen?«
  


  
    Mein erster Instinkt war, ihm zu widersprechen, aber ich hatte keine Argumente. Vayl hatte diese wunderbare 
     Geste vollzogen. Musste ich ihm wirklich ins Gesicht spucken? »Es ist ja nur, dass ich nicht verstehe, warum du mir so etwas schenken solltest, wenn ich doch - wie du so richtig festgestellt hast - in letzter Zeit so eine Nervensäge war.«
  


  
    »Weil es mehr ist als ein Geschenk. Du trägst den Ring, den der Vater meines Vaters angefertigt hat an dem Tag, als ich geboren wurde. Sein Name ist Cirilai, was so viel bedeutet wie ›Wächter‹. Als meine Mutter nach meiner problematischen Geburt im Sterben lag, hatte sie eine Vision von meinem Tod. Sie wusste, dass ich gewaltsam umkommen würde. Sie wusste, dass dabei meine Seele in Gefahr sein würde. Cirilai enthält all die uralten Kräfte, die meine Familie aufbringen konnte, um mich zu beschützen. Solange er existiert, kann ich zwar mein Leben verlieren, aber nicht meine Seele.«
  


  
    Heilige Scheiße, ich hatte Geschichten von solchen Artefakten gehört! Aber so ein Ding tatsächlich an meinem Finger zu haben? Um ehrlich sein, bei dem Gedanken wurde mir leicht übel. »Warum in aller Welt schenkst du ausgerechnet mir etwas so Kostbares?«
  


  
    Wenn ich ihn länger gekannt hätte, hätte ich die Antwort vielleicht in seinen Bernsteinaugen lesen können. Er versuchte bestimmt eine Minute lang, mir auf diese Weise die Dinge zu sagen, die er mit Worten nicht ausdrücken konnte. Aber zwischen uns stand noch zu viel Unbekanntes, als dass eine solche Übertragung möglich gewesen wäre. Zumindest sagte ich mir das. Vielleicht hatte ich auch nur zu viel Angst, um dieses Verständnis zuzulassen. Schließlich sagte er: »Ich habe dir Cirilai gegeben, weil der Ring auch dich beschützen wird. Und weil ich in dir dieselbe Kraft gespürt habe, die auch in dem Ring liegt. Ihr zwei gehört zusammen - zu mir.«
  


  
    Auch auf das Risiko hin, wie eine Zweijährige zu klingen, wiederholte ich mich: »Aber warum?«
  


  
    Gott sei Dank ist Vayls Geduld, im Gegensatz zu meiner, nicht mit einer kurzen Zündschnur verbunden. Er verschränkte die Hände im Schoß. »Du und Cirilai, ihr erinnert mich daran, dass ich, selbst wenn ich kein Mensch mehr bin, auch nicht besser bin als ein Mensch.«
  


  
    »Das ist alles? Wir erhalten dir deine Bescheidenheit?«
  


  
    »Bedenke, was passiert, wenn Träger solcher Fähigkeiten wie der meinen beschließen, dass ihre Ideen, Pläne oder Rassen allen anderen überlegen sind.«
  


  
    »Napoleon«, flüsterte ich. »Hitler. Hussein.«
  


  
    Vayl nickte ernst. »Indem du meine Seele bewachst, beschützt du die Welt. Deswegen brauche ich dich als meine Assistentin.«
  


  
    Bumm! Endlich eine Erklärung für unsere Partnerschaft, die irgendwie Sinn ergab. Und eine, die Vayl in meinem Ansehen so weit steigen ließ, dass ich mich - auch wenn das nie notwendig sein würde - mit Freuden zwischen ihn und eine Kugel stellen würde. Was mir wiederum einen Einblick in Alberts Wesen verschaffte, den ich lieber nicht haben wollte. Aber du kannst deinen Vater nicht länger für ein reines Werkzeug halten, wenn andere ihn so sehr schätzen.
  


  
    »Ich würde dich gerne etwas fragen«, bat Vayl.
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Warum hast du schon wieder die Möbel umgestellt?«
  


  
    »Na ja, ich wollte trainieren, und … schon wieder?«
  


  
    »Erinnerst du dich noch an Äthiopien? Und Deutschland? Und Hongkong?«
  


  
    »Sicher, und?«
  


  
    »Seit ich dich kenne, hast du in jeder Wohnung, jedem Hotel und jeder Hütte, in der wir gewohnt haben, die 
     Möbel umgestellt. Und immer nach demselben Muster. Ich frage mich nur, warum du das tust.«
  


  
    »Oh.« Ich lachte schwach und suchte krampfhaft nach einer plausiblen Ausrede. »Na ja, das ist das Muster, mit dem ich aufgewachsen bin. Egal, in welchem Haus wir gelebt haben, Mom hat die Möbel immer in derselben Anordnung aufgestellt, damit wir uns zu Hause fühlten.«
  


  
    Eine verdammt gute Erklärung, das muss ich schon sagen. Und Vayl schluckte sie.
  


  
    »Ich habe mich bloß gewundert.«
  


  
    »Jetzt lass uns jemanden fertigmachen«, schlug ich vor, da ich der Meinung war, dass es mir danach bestimmt besser gehen würde. »Ich fühle mich, als könnte ich tatsächlich einen Bösewicht durch den Raum schleudern.«
  


  
    »Und plötzlich gibt es so viele, dass wir wählen können.« Vayl dachte einen Moment nach und gab mir dadurch Zeit, mein Gehirn wieder zurechtzurücken. Ebenso wie bei der Anordnung der Möbel konnte ich keinen Sinn erkennen, aber ich fand wenigstens den Großteil meiner zerrütteten Selbstkontrolle wieder. »Hast du irgendwelche Vorschläge?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Da fällt mir spontan Assan ein.«
  


  
    »Es wird sicher ein Vergnügen sein, seine Existenz zu beenden. Aber er ist wertvoller für uns, wenn er so bleibt, wie er jetzt ist - ahnungslos und unverletzt. Erst müssen wir herausfinden, wo er und Aidyn das Virus lagern.«
  


  
    »Und wie sie es herstellen«, fügte ich hinzu. »Glaubst du, sie bewahren ihre Aufzeichnungen in Assans Haus auf?«
  


  
    »Möglich wäre es. Obwohl Aidyn der Urheber zu sein scheint. Wir müssen auch herausfinden, wo er wohnt.«
  


  
    »Es wäre sicher praktisch, wenn wir einen Insider als Kontakt kriegen könnten«, stellte ich fest. »Aber Assans Personal ist unangreifbar.«
  


  
    »Wie steht es mit seiner Familie?«
  


  
    »Du meinst die Ehefrau?« Wir wechselten einen wissenden Blick. »Du meinst die eifersüchtige Ehefrau, die einen Privatdetektiv engagiert hat?« Wir nickten synchron. Nachdem die Aktion offiziell beschlossen war, ging ich durch die Grube zu einem violetten Sessel, der neben einem Tischchen mit einem Telefon, einer Schublade mit Telefonbuch und einer Lampe stand, unter der man es lesen konnte.
  


  
    Die meisten Männer, die ich im Zuge meiner Arbeit kennenlerne, vermeiden den ganzen Leb-wie-ein-normaler-Kerl-Zirkus. Eigentlich versuchen die meisten Männer, die ich im Zuge meiner Arbeit kennenlerne, mich umzubringen. Deswegen überkam mich, als ich Coles Namen und Nummer in den Gelben Seiten fand, der Drang zu kichern. Er verging allerdings so schnell wie er gekommen war. Ich hatte einen normalen Kerl getroffen. Tolle Sache. Dadurch wurde ich aber kein bisschen normaler.
  


  
    Er hob beim ersten Klingeln ab. »Cole Bemont.«
  


  
    »Cole! Hier ist Lucille Robinson. Wir sind uns …«
  


  
    »Gestern Abend!«
  


  
    »Du erinnerst dich also.«
  


  
    »Machst du Witze? Ich habe mich den ganzen Tag über geärgert, dass ich dich nicht nach deiner Nummer gefragt habe.« Wir schwiegen einen Moment lang, in Erinnerung an den Kuss.
  


  
    »Cole, ich habe ein Problem und hatte gehofft, dass du mir helfen könntest.« Ich sprach in möglichst sachlichem Ton, da Vayl nur einen Meter entfernt saß und ich Cole wirklich nicht noch weiter auf Abwege führen wollte.
  


  
    »Klar«, meinte Cole.
  


  
    »Äh, willst du nicht erst wissen, worum es geht?«
  


  
    »Spielt keine Rolle. Du hast mir gestern den Arsch gerettet. Und meine Lippen kribbeln immer noch. Im Moment bin ich bereit, alles zu tun, was du vorschlägst.«
  


  
    Gott! Was habe ich da entfesselt? Ich wollte sagen: »Cole, trotz allem, was ich gestern Abend getan habe, bin ich nicht auf eine Beziehung mit dir aus. Ich kann keine Beziehung mit dir eingehen, weil ich es nicht will. Au ßerdem bin ich ständig unterwegs, und mein Boss ist ein Vampir, der mich auf beunruhigende Weise fasziniert. Diese Lebensentscheidungen machen aus mir schon eine schlechte Kandidatin, wenn es um Haustiere geht, von der Rolle als Freundin ganz zu schweigen.« Aber ich brauchte Cole, damit er mir half, an die Informationen zu kommen - was bedeutete, dass ich ihn noch eine Weile bei der Stange halten musste. Verdammt, verdammt, verdammt.
  


  
    »Können mein Partner und ich dich irgendwo treffen, sagen wir, in einer halben Stunde?«
  


  
    »Dein … Partner?«
  


  
    »Das lässt sich am Telefon nicht erklären.«
  


  
    »Okay. Wie wäre es bei Umbertos? Es ist ziemlich ruhig da, und das Essen ist großartig.«
  


  
    »Super.« Cole gab mir eine Wegbeschreibung, und wir beendeten das Gespräch. Ich sah zu Vayl hinüber. »Alles geregelt.«
  


  
    »Gut. Und?«
  


  
    »Und was?«
  


  
    »Du wolltest noch etwas anderes sagen, das spüre ich.«
  


  
    Ich nickte. »Manchmal ist dieser Job zum Kotzen.«
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    Wenn diese Mission vorbei war und ich dann noch am Leben sein sollte, würde Pete mich fahrzeugtechnisch wohl auf ein gebrauchtes Moped zurückstufen. Keine gute Motivation, um den Selbsterhaltungsknopf zu drücken. Aber im Moment war mir das egal. Der ortsansässige Mercedeshändler hatte mir einen dunkelblauen C230 Sport geliefert, der sogar den Neujahrsverkehr erträglich machte. Der Wagen sang wie ein Broadway Star. Ich fiel mit ein, und so legten wir zwei ein Duett hin, zu dem Stephen Sondheim mit dem Fuß gewippt hätte, während wir die leuchtenden Straßen von Miami entlangfuhren.
  


  
    »Ich würde dich ja fragen, wie es dir geht«, sagte Vayl, »aber es ist offensichtlich.«
  


  
    »Es ist erstaunlich«, erklärte ich ihm. »Ich würde am liebsten jedem um den Hals fallen, den ich kenne. Ich möchte dem Kerl, der diesen Wagen entworfen hat, eine Flasche Champagner schenken. Ich will fliegen. Hey!« Ich drehte mich zu ihm um. »Lass uns Drachenfliegen gehen, wenn das Treffen vorbei ist!«
  


  
    »Im Dunkeln?«
  


  
    »Wir haben Vollmond.« Ich hielt an einer Ampel, und der Wunsch zu fliegen war vergessen, als ein burgunderfarbener Minivan neben mir zum Stehen kam. »So einen Rotton habe ich noch nie gesehen. Siehst du diese goldenen und schwarzen Sprenkel?«
  


  
    »Ja«, antwortete Vayl, und sein Lächeln war breiter und natürlicher, als ich es je zuvor gesehen hatte. »Ich gehe mal davon aus, dass du diesen Teil der Verwandlung genießt.«
  


  
    »Ach, das ist es also?« Der Minivan setzte den Blinker und begann, sich in meine Spur zu schieben. »Sieht so aus, als hätte er sich verfahren«, stellte ich fest, während ich ihm ein Zeichen gab, sich vor uns einzuordnen.
  


  
    »Weißt du, gestern hättest du den Mann noch zehn Minuten lang verflucht, weil er uns aufgehalten hat«, bemerkte Vayl.
  


  
    »Ja, gestern … ich fühle mich eben anders als gestern.«
  


  
    Leichtes Heben der Augenbraue, Zeichen für bevorstehenden Sarkasmus. »Nein, wirklich?«
  


  
    »Wird es anhalten?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    Ich folgte dem Minivan einige Blocks lang und bog dann rechts ab in die Straße, die uns zu Umbertos führen würde.
  


  
    »Erzähl mal, was hast du heute so gemacht, außer dich um die Arbeit zu kümmern?«, begann Vayl wieder. »Wie hast du deine freie Zeit verbracht?« Ich musste einen Moment nachdenken und mein mentales Fernglas hervorholen, um an dem Blackout und den Momenten davor vorbeisehen zu können. Warum war es so schwierig, die Frau wiederzuerkennen, die den Großteil des Tages damit verbracht hatte, sich durch verschlüsselte Akten zu klicken und nach schmutziger Wäsche von Politikern zu suchen wie ein anachronistischer Kommunistenjäger?
  


  
    Du hast Sternenstaub in den Augen, Schwester. Aber jetzt wird es Zeit zu blinzeln.
  


  
    Also begann ich zu erzählen, beginnend mit den Anrufen bei meiner Familie. Zu denen musste ich jedoch einen gewissen Hintergrund liefern, und das dauerte eine Weile,
     vor allem, weil ich mich immer wieder unterbrach, um Vayl irgendeine fantastische neue Farbe zu zeigen, die ich entdeckt hatte. Schließlich kam ich aber doch bei meinen Recherchen an, besonders bei dem, was ich über unseren Ausschuss gesammelt hatte.
  


  
    »Und bist du zu irgendwelchen Erkenntnissen gelangt?«, fragte Vayl, als ich endlich fertig war. Ich zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Die Senatoren sind alle verdächtig, weil sie alle viel zu unschuldig erscheinen. Doris Fellen spendet jedes Jahr tonnenweise Geld für Stipendien. Dirk Tredd ist ein waschechter Kriegsheld. Und Tom Bozcowski war ein extrem populärer Quarterback in der NFL, bis er sich das Knie zertrümmert hat.« Ich erwähnte nicht, dass ich stundenlang auf ihre Pressefotos gestarrt hatte in dem Versuch, hinter die Fassade zu blicken. Es beunruhigte mich nicht besonders, dass einer von ihnen versucht hatte, uns auszuschalten. Wir hatten die Risiken gekannt, als wir den Job angenommen hatten. Aber das Leben der Bürger deines Landes in die Hände von Monstern und Terroristen zu legen - ganz ehrlich, je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr wuchs meine Bereitschaft, diesen Senator an die Wand zu nageln. Und zwar mit einem Telefonmast.
  


  
    »Und dann wäre da noch Martha«, erinnerte mich Vayl.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Oh Mann, ich hoffe bloß, dass sie es nicht ist.«
  


  
    Vayl legte mir eine Hand auf den Arm. »Du musst dich damit abfinden, dass jemand aus deinem engsten Kreis dich verraten könnte.«
  


  
    »Oh, damit habe ich mich abgefunden. Aber ich weiß eben, dass wir, falls von all den Verdächtigen Martha diejenige welche ist, nicht ohne Blut und Tränen aus dieser Sache rauskommen werden.«
  


  
    »Du würdest also die Senatoren bevorzugen?«
  


  
    »Absolut. Sie können lange nicht so gemein, intrigant, bösartig und hinterhältig sein wie Martha.«
  


  
    »Sie ist eine hervorragende Sekretärin, nicht wahr?«
  


  
    »Die Beste.«
  


  
    

  


  
    Das italienische Restaurant Umbertos war in einem pinkfarbenen Miniaturschloss untergebracht. Nur, dass es nicht ganz und gar pinkfarben war. Es schimmerte auch in Silber und Rosé.
  


  
    »Langsam fange ich an, diese Farbe zu mögen«, murmelte ich, als ich auf den Parkplatz fuhr und uns eine Lücke suchte, von der aus wir schnell die Fliege machen konnten. Ein Anfall von nervöser Übelkeit ließ mich schlucken. Dieses ganze Treffen würde sofort den Bach runtergehen, wenn Vayl und Cole einen Konkurrenzkampf inszenieren würden. Und das wäre meine Schuld, weil ich meine Hormone nicht unter Kontrolle hatte. Verdammte Chemie. Warum konnten unsere Körper nicht einfacher gestrickt sein und zum Beispiel durch Kohle angetrieben werden?
  


  
    Vor meinem geistigen Auge erschienen Vayl und ich, wie wir durch die Gegend liefen und ständig Rauchringe rülpsten. Ich kicherte innerlich. Aber würde das nicht die gesamte Welt verändern? Jeder hätte vollen Versicherungsschutz für Zahnbehandlungen, damit die Beißerchen nicht ständig aussahen wie das Innere eines Kamins. Und wir würden unseren Müll besser recyceln, weil man aus dem Schlamm so gute Aschenbecher herstellen könnte.
  


  
    »Würdest du mich mit einbeziehen?«, fragte Vayl, während wir auf den Eingang des Restaurants zugingen. Bei jedem Schritt traf sein Stock mit einem beruhigenden Klicken auf den Asphalt.
  


  
    »Hm?«
  


  
    »Du grinst.«
  


  
    »Oh.« Also erklärte ich ihm meinen Gedankengang, und wir kicherten beide, als wir den Laden betraten. Cole wartete bereits auf uns.
  


  
    Er verbarg es gut, aber ich konnte sehen, dass es ihm nicht passte, Vayl und mich zusammen lachen zu sehen. Verdammt. Ich weiß, dass Küsse unter gewissen Umständen nicht viel bedeuten. Meine Güte, in Hollywood knutschten sie die ganze Zeit rum, ohne dass es Konsequenzen gehabt hätte. Aber für Cole und die meisten anderen Leute in der wirklichen Welt sind Küsse bedeutungsschwere Gesten, und nicht etwas, womit man herumspielte, wie ich es getan hatte. Ich biss mir auf die Lippe, wobei ich vergaß, dass sie vom letzten Mal noch nicht abgeheilt war, und hätte fast aufgeschrien. So viel zum High nach der Spende.
  


  
    »Ähm, Cole, das ist mein Partner, Jeremy Bhane. Je remy, das ist Cole Bemont.«
  


  
    Vayl reichte ihm die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«
  


  
    »Ebenso«, erwiderte Cole. Sie schüttelten sich die Hände. Ich erwartete, dass Cole zusammenzucken würde, doch Vayl hielt seine knochenbrecherische Kraft zurück. Erleichtert stieß ich einen Seufzer aus.
  


  
    Die Kellnerin führte uns zu einem Tisch in der Ecke, der von einigen Kerzen und einer schwachen, halb in der Wand versenkten Lampe beleuchtet wurde. Das Ambiente lenkte mich genug ab, um mich nicht weiter zu geißeln und es zu genießen. Der Teppich funkelte in unvorstellbar vielen Grüntönen. Das bildete einen schönen Kontrast zu den weißen Tischdecken und den kunstvoll gefalteten Servietten. Der Einband der Speisekarten fühlte sich an wie echtes Leder. Genauso die Sitzpolster.
  


  
    Vayl und ich ließen uns gegenüber von Cole nieder. Wir bestellten die Getränke - Cola Light für mich, Bier vom Fass für die Jungs -, woraufhin die Kellnerin verschwand. »Lucille hat mir erzählt, Sie seien Privatdetektiv«, begann Vayl das Gespräch.
  


  
    Es hätte mich nicht überrascht, wenn Cole sich unter Vayls eisigem Blick gewunden hätte. Tat er aber nicht, und dadurch mochte ich ihn noch lieber. Scheiße.
  


  
    »Stimmt«, antwortete er, »obwohl der Job nicht das ist, was ich erwartet hatte.«
  


  
    »Ach, nein?«
  


  
    Cole zuckte mit den Schultern. »Es ist alles ziemlich banal. Und ich bin mir nicht immer ganz sicher, ob ich auf der Seite der Guten bin.«
  


  
    Ich meldete mich zu Wort. »Nun, ich kann dir versichern, dass wir zu den Guten gehören.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    Ich warf Vayl einen fragenden Blick zu, und er nickte. Also zog ich meinen Dienstausweis aus der Tasche und schob ihn über den Tisch. Cole klappte das Etui auf und musterte den Ausweis gründlich.
  


  
    »Ich hatte so eine Ahnung, dass du nicht einfach nur so ein reicher Snob bist«, sagte er dann. Obwohl er wei ße Turnschuhe zu schwarzen Stoffhosen trug, seine Haare aussahen, als käme er gerade aus einem Hurrikan, und er nach Zitronenkaugummi roch, wirkte Cole plötzlich sehr erwachsen, als er mir meinen Ausweis zurückgab. Ich ließ ihn wieder in meiner Jacke verschwinden.
  


  
    Die Getränke kamen, wir bestellten das Essen, und die Kellnerin ließ uns wieder allein.
  


  
    »Also, Cole …, begann ich wieder.
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Häh?«
  


  
    »Dein Hals.« Er deutete mit dem Kinn auf den Verband. Den hatte ich völlig vergessen. Ruckartig hob ich die Hand, als könnte ich ihn noch vor ihm verstecken. Vayl trat mir gegen das Bein.
  


  
    »Oh, das.« Ich lächelte, weil Lucille so reagiert hätte. »Ich habe mich mit dem Lockenstab verbrannt. Zweiter Grad.«
  


  
    Cole nickte, offenbar befriedigt. »Was wolltest du sagen?«
  


  
    »Ähm, ja. Wir sind Assan jetzt schon eine Weile auf der Spur, und wir sind uns sicher, dass er eine große Nummer in einer Terroristengruppe namens ›Die Söhne des Paradieses‹ ist. Wir wissen, dass er gesuchten Terroristen ein neues Gesicht verpasst hat. Wir wissen, dass er einen einflussreichen neuen Partner hat, und dass sie einen Angriff planen, durch den die gesamte Nation bedroht wird, vielleicht sogar die ganze Welt. Und wir glauben, dass sich die Dokumente, die wir brauchen, um ihn aufzuhalten, in seinem Haus befinden.«
  


  
    Cole stieß einen ungläubigen Pfiff aus. »Und ihr denkt, dass ich sie euch besorgen könnte?«
  


  
    Vayl lehnte sich vor. »Eventuell. Zumindest hoffen wir, dass Sie uns mit Informationen versorgen können. Immerhin haben Sie eine Verbindung nach drinnen.«
  


  
    Cole verschränkte die Hände und presste die Daumen aneinander, während er das Ganze verarbeitete. »Ich denke nicht, dass Amanda irgendetwas über das Doppelleben ihres Mannes weiß. Sonst hätte sie mich sicherlich nicht engagiert.«
  


  
    »Wir brauchen Zugang zu ihrem Haus, insbesondere zum Arbeitszimmer ihres Mannes«, erklärte ich, widerwillig, weil ich ihn bedrängen musste. »Aber wir wollen sie nicht einschüchtern. Es ist schwer vorherzusagen, auf 
     welche Seite sie sich schlagen würde, wenn sie die Wahrheit wüsste. Wir wollen von dir Folgendes: Du musst sie davon überzeugen, dass du und deine Partnerin sich seinen Schreibtisch, seinen Computer und seinen Safe ansehen müssen, um deine Untersuchung voranzubringen.«
  


  
    »Meine … Partnerin?«
  


  
    Ich nickte. »Das wäre dann ich.«
  


  
    Das Essen wurde serviert. Cole stocherte in seiner Lasagne herum. Vayl und ich tauschten einen vielsagenden Blick.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich schließlich.
  


  
    »Du hast doch schon einen Partner.«
  


  
    Scheiße.
  


  
    Vayl stieß mich leicht an und sagte: »Entschuldigen Sie mich für einen Moment. Ich möchte mir kurz die Hände waschen.« Ich machte ihm Platz, damit er von der Bank rutschen konnte. Cole starrte ihm nicht wirklich böse hinterher, als er ging, aber ich hatte das Gefühl, dass er es gerne getan hätte.
  


  
    »Cole.« Ich setzte mich wieder. »Gestern Abend, der Kuss … so nah war ich nicht mehr daran, mich zu verlieben, seit … einer ganzen Weile.«
  


  
    »Bei dir klingt das, als wäre es etwas Schlimmes.«
  


  
    Scheiße, knietief! Wir hatten nur Speichel ausgetauscht, das war alles, und jetzt dachte er, er verdiene eine Erklärung. Und was noch schlimmer war - ich auch. Ich holte tief Luft. Er hatte die Hände flach auf den Tisch gelegt. Ich legte meine Finger auf seine.
  


  
    »Cole …« Ich unterbrach mich. Ich musste es tun. Erinnerungen brachen aus den verschlossenen Koffern hervor, in denen ich sie normalerweise verstaut hatte. Stimmen. Schreie. Blut - einiges davon meins. Brennender 
     schwarzer Hass, der mich fast verschlungen hätte. Das alles konnte ich niemals in Worte fassen. Niemals würde ich jemanden in die Hölle führen, die ich in meinen Alpträumen immer noch besuchte. Also gab ich Cole nur einen groben Überblick, in dem Wissen, dass er sich das Gesamtbild nicht einmal vorstellen konnte.
  


  
    »Vor ungefähr vierzehn Monaten war ich eine Helsinger. Sagt dir das etwas?«
  


  
    Cole nickte langsam. »Ja«, sagte er und richtete sich in seinem Stuhl auf, als hätte ich ihm einen Befehl erteilt. »Die Helsinger sind ein Eliteteam von Vampirjägern, benannt nach Draculas Nemesis, Dr. Van Helsing.«
  


  
    »Sehr gut«, lobte ich ihn. Er reagierte darauf wie ein braver Schüler, mit einem Lächeln und einem zufriedenen kleinen Nicken.
  


  
    »Wir waren nicht von Anfang an eine verschworene Gemeinschaft«, fuhr ich fort, »aber wir wurden zu einer. Insgesamt waren wir zehn. Ich verliebte mich in einen draufgängerischen ehemaligen Navy SEAL namens Matthew Stae. Mein Bruder David war ebenfalls im Team. So ist er auch Jessie Diskov begegnet. Und als er sie geheiratet hat, schien alles perfekt zu sein, denn wir standen uns schon zuvor so nah wie Schwestern.«
  


  
    Cole drehte seine Handflächen nach oben, umfasste meine Finger und drückte sie. Es war ein wenig deprimierend, mit ihm Händchen zu halten, denn bald würde er verstehen, warum es viel zu gefährlich war, mich zu berühren.
  


  
    »Einiges von dem, was meinen Helsingern zugestoßen ist in dieser Nacht, die mein Leben für immer verändert hat, unterliegt der Geheimhaltung. An einiges kann ich mich einfach nicht erinnern. Aber Folgendes kann ich dir verraten: Wir hatten den Tag damit verbracht, ein Nest in 
     West Virginia auszuheben. Aber wir hatten die Aasgeier verpasst, so nannten wir die Anführer. Sie hatten sich so tief vergraben, dass wir es nicht geschafft hatten, vor Einbruch der Dunkelheit ihre Ruheplätze zu finden, und ohne unsere eigenen Vampire als Verstärkung wagten wir es nicht, länger dort zu bleiben.«
  


  
    Oh, ich liebe es, vom Thema abzukommen. Damit hält man einen sicheren Abstand zu den schmerzhaften Punkten. Aber diesmal durfte ich nicht vom Weg abkommen. »Wie dem auch sei, sie haben uns in dieser Nacht überfallen, bevor wir Zeit hatten, uns zu sammeln. Am nächsten Morgen waren nur noch zwei Mitglieder unserer Gruppe am Leben, mein Zwillingsbruder und ich. Und David hat nur überlebt, weil er nicht dabei war. Er lag im Krankenhaus, wegen zwei gebrochener Rippen, die er sich bei einer früheren Mission zugezogen hatte.«
  


  
    »Oh mein Gott.«
  


  
    »Du kannst sicher sein, mit dem habe ich seit dieser Nacht nicht mehr gesprochen. Ich habe mein Team verloren, meinen Verlobten und meine Schwägerin. Und mein Bruder hat mich für alles verantwortlich gemacht. Immerhin war es meine Mannschaft, meine Verantwortung, dafür zu sorgen, dass sie nach jeder Mission sicher nach Hause kamen.« Meine Kehle begann zu schmerzen wie ein müder alter Damm, als ich versuchte, den Sturzbach der Tränen zurückzuhalten, der mich zu ertränken drohte, sollte ich ihn fließen lassen. Ich beendete die Geschichte, so schnell ich konnte. »Jetzt verstehst du sicher, warum ich mich nicht auf eine Beziehung einlassen kann, mit niemandem, besonders nicht mit einem netten, normalen Kerl wie dir. Jeder Mann, der lange genug bei mir bleibt, wird zwangsläufig umkommen.«
  


  
    »Es sei denn, er ist ein Vampir«, sagte Cole.
  


  
    Er wehrte meine vorgefertigte Antwort mit erhobener Hand ab. »Ich weiß, dass Vayl ein Vamp ist, Lucille. Ich kann es riechen.«
  


  
    »Du … du bist ein Empfindsamer?«
  


  
    »Jepp.«
  


  
    »Aber … wie? Ich meine, bist du so geboren worden, oder …« Ich verstummte, da er den Kopf schüttelte. Seine eigenen dunklen Erinnerungen ließen seine Handflächen feucht werden. Er drückte meine Finger und setzte ein falsches Lächeln auf.
  


  
    »Ich bin im Staat New York zur Welt gekommen«, erklärte er, »in der Nähe von Buffalo. Da habe ich gelebt, bis ich sechs war, auf einer alten Farm mit einer echten Scheune und einem Teich. Meine Brüder und ich waren an einem schönen Januarmorgen beim Schlittschuhlaufen auf diesem Teich, als ich im Eis einbrach. Ich war fünfzehn Minuten lang unter Wasser, bevor die Feuerwehr mich rausfischen konnte.«
  


  
    »Du bist … gestorben?«
  


  
    »Ja.« Er versuchte, locker zu wirken, für den Fall, dass ich mich über seine traumatische Erfahrung lustig machen würde. Als ob ich das gekonnt hätte, nach dem, was ich erlebt hatte.
  


  
    »War es … schlimm?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht mehr. Die Ärzte haben erklärt, Kinder würden immer so reagieren, wenn sie etwas erlebten, das zu traumatisch war, um es zu ertragen. Ich denke, es ist immer noch zu viel für mich. Aber hinterher«, er lehnte sich vor, eifrig, jetzt, wo er wusste, dass ich ihm zuhörte, »war es so, wie sie es immer in der Kirche behaupten, Lucille. Da war ein Licht, und dann war da mein Opa und hat auf mich gewartet, und er hatte meinen Hund Splinter dabei. Es war …« Seine Augen
     leuchteten, was mich zum Lächeln brachte. »… absolut gigantisch.«
  


  
    »Und als du zurückgekommen bist …«
  


  
    »Konnte ich Vampire wittern, und andere Dinge, die sich in den Wäldern rund um unser Haus herumtrieben. Das und der Schrecken, mich fast verloren zu haben, hat meine Eltern dann dazu bewogen, für uns eine neue, eisfreie Umgebung zu suchen.« Er schloss mit einer Geste den ganzen Staat mit ein, als er meinte: »Und so bin ich hier gelandet.«
  


  
    Ich nickte und meinte, die Last dieser neuen Informa tion in meinem Genick zu spüren. Am liebsten hätte ich ihm noch ein Dutzend weitere Fragen gestellt, da Cole der erste meiner Art war, mit dem ich so offen sprechen konnte. Aber er war schneller. »Also, warum hast du zugelassen, dass er dich beißt?«, wollte er wissen.
  


  
    Wieder schoss meine Hand an den Verband, als wäre der magnetisch. »Das geht dich nichts an.«
  


  
    Er produzierte eine orangefarbene Kaugummiblase und ließ sie platzen, bevor er sagte: »Stimmt, aber das ist der Preis, den ich verlange, wenn ich euch helfen soll.«
  


  
    Ich starrte ihn an und versuchte diese neue Seite an ihm mit dem Bild in Einklang zu bringen, das ich mir von ihm gemacht hatte. »Das ist sehr persönlich«, wehrte ich ab.
  


  
    »Ich weiß.« Cole senkte den Blick auf unsere verschlungenen Hände, vielleicht ein wenig schuldbewusst, aber nicht genug, um einen Rückzieher zu machen. »Weißt du was? Wenn du mir eine ehrliche Antwort gibst, verrate ich dir den wahren Grund, warum ich für Amanda Assan arbeite.«
  


  
    Plötzlich fühlte ich mich wie in einer Pokerrunde mit verdammt hohen Einsätzen, und ich war am Zug. Ich beobachtete Cole genau und versuchte, seine Absichten zu 
     entschlüsseln. Aber seine Miene, die normalerweise so viel ausdrucksstärker war als die von Vayl, verriet nichts. Hatte er einen Flush auf der Hand oder nur ein Paar Zweien?
  


  
    »Okay, Cole, ich bin dabei. Aber wenn ich mir bei diesem Geschäft einen Arschtritt einfange, werde ich die Schmerzen an dich weitergeben.«
  


  
    »Klingt fair«, sagte er und versuchte dabei, sein triumphierendes Grinsen zu verbergen. »Also, warum hast du es getan?«
  


  
    Vielleicht hätte ich ihm die offizielle Version auftischen können, und er hätte sie geglaubt. Oder ich hätte ihn mit dem Argument überzeugen können, mit dem ich Vayl umgestimmt hatte. Aber die Leute bitten mich nur selten um die Wahrheit, und wenn sie es tun, fühle ich mich verpflichtet, sie ihnen auch zu sagen.
  


  
    »Ein Teil von mir wollte einfach wissen, wie es sich anfühlt«, erklärte ich ihm. »Ein anderer Teil von mir wollte sich wichtig fühlen, durch das Wissen, dass Vayl ohne mich mehr als nur sein Leben verloren hätte. Er hätte das Signalfeuer verloren, das ihn auf unserer Seite der Mauer hält. Denn es gibt nichts Dämonischeres als einen hungernden Vampir. Und wieder ein anderer Teil von mir …« Wow, das wird jetzt richtig peinlich. »… brauchte einfach diese Nähe, das Gefühl, mit jemandem verbunden zu sein. Wie ich bereits sagte, es ist schon eine ganze Weile her.«
  


  
    Cole grinste und führte meine Hände an seine Lippen. »Dann habe ich ja vielleicht doch eine Chance.«
  


  
    Ich rollte mit den Augen. »Gibst du niemals auf?«
  


  
    Er schien über die Frage nachzudenken. »Nicht oft.« Sein Grinsen wurde anzüglich. »Frauen sind meine Leidenschaft, meine Schwäche und meine Freude. Und du«, 
     er küsste noch einmal meine Hände, »bist der Inbegriff aller drei Intentionen.«
  


  
    »Das klingt irgendwie nach der Frau eines Predigers, mit schlecht gefärbten Haaren.«
  


  
    Sein Grinsen vertiefte sich. »Gott bewahre.«
  


  
    Ich entzog ihm meine Hände und schob Cirilai zurecht, der ein ganzes Stück nach oben gerutscht war. »Ich habe meinen Teil erfüllt. Jetzt sag mir, warum du für Amanda Assan arbeitest.«
  


  
    Ich hatte erwartet, dass er zögern würde, die Salz- und Pfefferstreuer neu ordnen oder die Süßstofftütchen nach Farben sortieren würde, aber er rückte ohne Umschweife damit raus: »Ich bin wirklich ein Privatdetektiv. Aber ich bin auf übernatürliche Verbrechen spezialisiert. Amandas Bruder Michael ist vor sechs Monaten in Indien gestorben. Er war dort mit Assan unterwegs. Und sie glaubt, dass er etwas damit zu tun haben könnte.«
  


  
    »Nur weil sie zusammen dort waren oder …?«
  


  
    »Es war eine Kombination mehrerer Faktoren. Assan war nicht sonderlich betrübt über den Tod ihres Bruders und hat ihr auch nicht viel Mitgefühl entgegengebracht. Außerdem ist er unter merkwürdigen Umständen gestorben, und die Erklärung, die Assan abgegeben hat, war ziemlich dürftig.«
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »Michael ist an einer einzelnen Stichwunde ins Herz gestorben. Nach Aussage des Pathologen war die Tatwaffe ein antikes Schwert unbekannter Herkunft. Assan sammelt Schwerter. Außerdem hat man gewisse Zeichen gefunden, die rund um die Wunde in Michaels Haut eingebrannt waren.«
  


  
    »Was für Zeichen?«
  


  
    »Magische, soweit ich sie entschlüsseln kann. Aber ich 
     bin kein Experte, und meine Kontaktleute konnten sie nicht identifizieren. Ich könnte sie dir aufzeichnen, aber … oh.« Er suchte den Blick unserer Kellnerin und winkte sie heran. Sie versorgte ihn mit Stift und Papier und ging wieder, nachdem wir ihr versichert hatten, dass wir noch ausreichend Getränke hatten.
  


  
    Während er die Symbole für mich aufzeichnete, sagte Cole: »Assan war wegen einer Präsentation bei einer Konferenz für Wiederherstellungschirurgie in Indien. Er sagt, Michael, der ebenfalls plastischer Chirurg war, sei während einer der Diskussionsrunden einfach verschwunden, und als er am nächsten Morgen noch immer nicht wieder aufgetaucht sei, habe Assan ihn als vermisst gemeldet.«
  


  
    »Da hat er ja ziemlich lange gewartet, oder?«
  


  
    »Jepp. Und die Diskussionsrunde, die Michael einfach verlassen haben soll, war eine, die er Amanda gegenüber explizit erwähnt hatte. Er hatte ihr gesagt, dass allein sie schon die gesamte Reise wert sei.«
  


  
    Ja, diese Geschichte stank wie eine ganze Thunfisch fabrik. Cole fuhr fort: »Die Krönung des Ganzen ist aber, dass so ein armer Kerl, der meinte, er müsse morgens joggen, letzte Woche am Strand einen Torso gefunden hat. Ein Großteil der Beweise war den Haien zum Opfer gefallen, aber ein Freund von mir, der bei der Mordkommission arbeitet, hat mir verraten, dass es definitiv Mord war. Das Opfer wurde durch einen einzelnen Stich ins Herz getötet. Und rund um die Wunde …«
  


  
    »Symbole«, ergänzte ich. Er nickte. »Diese hier?«
  


  
    »Jepp.«
  


  
    »Ich frage mich, was Vayl dazu zu sagen hat.« Ich ignorierte Coles Stirnrunzeln und musterte seine Zeichnung. Dabei wurde mir bewusst, dass Vayl wesentlich länger 
     weg war, als selbst dieser geplante Rückzug gerechtfertigt hätte. »Wo ist er überhaupt?«, fragte ich und sah mich suchend in dem stimmungsvollen Halbdunkel um. Plötzlich richteten sich meine Nackenhärchen auf, als eine Kraftwelle durch den Raum zog.
  


  
    »Hast du das auch gespürt?«, fragte ich Cole. Er nickte ernst und ein wenig erschüttert. Ich rutschte von der Bank. Ich glaube, ich sagte noch: »Entschuldige mich kurz«, aber ich bin mir nicht sicher. Die Kraft rief mich mit einer Dringlichkeit, wie ich sie noch nie zuvor gefühlt hatte. Es kam von der anderen Seite des Restaurants, also ging ich in diese Richtung, Cole dicht hinter mir.
  


  
    »Vayl?«, flüsterte ich. »Wo bist du?«
  


  
    Ich roch es, bevor ich es spürte, eine widerwärtige Mischung aus verfaulten Eiern und Asche, die meine Sinne traf wie die Peitsche eines Dompteurs. Die Magie schoss an mir vorbei und verpasste mir mentale Verbrennungen, als wäre ich einer flammenden Seele zu nahe gekommen. Zumindest wusste ich jetzt, dass Vayl nicht die Quelle war. Seine Kraft hatte in mir nie den Wunsch geweckt, mich mit Desinfektionsmittel zu reinigen. Das hier stammte von einem völlig anders gearteten Vampir.
  


  
    Ich drehte mich um, auf der Suche nach dem Ziel des Vampirs. Fast sofort hatte ich ihn entdeckt, einen Mittdreißiger mit Brille, dem bereits die Haare ausgingen und der das sanfte Gesicht und die weichen Hände eines Menschen hatte, der selbst für die Gartenarbeit jemanden engagiert. Er saß mit drei anderen Menschen an einem Tisch, wahrscheinlich seine Frau und seine Söhne. Sie starrten ihn entsetzt an, als er sich an die Kehle fasste und sein Gesicht so rot anlief, wie ich es noch nie gesehen hatte.
  


  
    »Charlie? Stimmt etwas nicht?« Die Frau erhob sich halb von ihrem Stuhl, aber Charlie kam ihr zuvor. Er 
     sprang so hastig auf, dass dabei sein Stuhl umkippte. Inzwischen waren die Gespräche im Lokal verstummt, und die anderen Gäste drehten sich neugierig zu ihm um.
  


  
    »Ich glaube, er erstickt!«, kreischte eine ältere Dame, deren Elfenbeingehstock ein Verwandter von Vayls Exemplar hätte sein können. Ich hatte erwartet, dass Charlie nicken würde, doch seine Hände waren inzwischen zu seiner Brust gewandert und drückten so fest dagegen, als wollten sie seine Innereien davon abhalten, zu revoltieren und sich nach außen zu verlagern.
  


  
    Die beiden Kinder, süße Blondschöpfe, vielleicht sieben und neun, saßen völlig regungslos, aber mir fiel auf, dass sie sich fest an den Händen hielten. Irgendjemand schrie: »Ruft den Notarzt!«, und der gesamte Raum explodierte förmlich, als alle durcheinanderredeten und die Frau immer wieder »Charlie! Charlie!« schrie. Die Leute, die auf meiner Seite des Raums gesessen hatten, rannten rüber, um besser gaffen zu können.
  


  
    Charlie brach zusammen, noch immer die Hände gegen die Brust gepresst, und die Kraft verpuffte so schnell, dass ich fast geglaubt hätte, jemand habe den Stecker gezogen. Aber eben nur fast.
  


  
    Ich musste Vayl finden. Wir mussten Charlies Angreifer finden. Aber bevor ich handeln konnte, hielt Charlie selbst mich davon ab. Er lag auf dem Boden, und seine weit geöffneten Augen sahen aus wie Murmeln. Ich hatte schon viele Leichen gesehen, und Charlie war definitiv ihrem Club beigetreten. Doch was als Nächstes passierte, hatte ich noch nie gesehen.
  


  
    Aus Charlies Körper stieg dieses strahlende Licht auf und schwebte über ihm wie ein Nebelstreif. Nur, dass es wesentlich kompakter wirkte. Es war, als würde ein Diamant von Charlies Größe einen Meter über dem Teppich 
     schweben und dabei aus jeder Facette eine einzigartige Farbe abstrahlen. Dann plötzlich, als hätte eine kosmische Hand hinuntergegriffen und das Kaleidoskop gedreht, zerbrach der Diamant, drehte sich und formte sich neu. Jetzt tanzten viele kleine Juwelen über Charlies Körper. Einen Moment später flogen sie auseinander wie die Lichter eines spektakulären Feuerwerks.
  


  
    Eines flog direkt in den Mund der Ehefrau und brachte sie zum Schweigen. Jedem der beiden Jungen setzte sich ein Juwel auf die Stirn und verschwand lautlos darin. Durch die Fenster, Wände und Türen verschwanden ebenfalls einige, und ich schätzte, dass sie im Laufe der Nacht ihren Weg zu seinen engsten Freunden und Verwandten finden würden. Das größte Juwel flog direkt durch die Decke, mit unbekanntem Ziel, aber ich - die abgestumpfte, zynische Jaz - hätte gewettet, dass es im Himmel landen würde.
  


  
    »Das sind ja erstaunliche Nachwirkungen, Vayl«, murmelte ich.
  


  
    »Was?«
  


  
    Ich drehte mich um, und da stand er, keinen Meter von mir entfernt, und beobachtete das Geschehen von einer kleinen Nische aus. Seine Kraft war auf dem normalen Level. Die meisten Leute hätten ihn direkt ansehen können und trotzdem nichts bemerkt. Doch es sah niemand hin außer mir, und so war ich die Einzige, die mitbekam, wie er »materialisierte«. Der Anblick ähnelte einem Computerbild, das mit Farbe gefüllt wird. Im einen Moment war er nur eine Kreidezeichnung, im nächsten ein strenger, gut aussehender Gentleman, der die Grünpflanzen bewunderte.
  


  
    »Vayl …«, begann ich, doch Cole trat vor und packte Vayls Ärmel.
  


  
    »Wer hat das getan?«, fragte er aufgebracht. »Wer hat hier gerade diesen Mann umgebracht, während Sie nur dagestanden und zugesehen haben?«
  


  
    »Ich hatte kein Recht, mich einzumischen …«
  


  
    »Verdammt noch mal, das hier ist doch keine National Geographic-Doku! Sie sollen sich nicht in den Büschen verstecken und filmen, wie die Löwen die Zebras töten. Sie sollen die Löwen töten!«
  


  
    »Wir sind die Löwen«, korrigierte Vayl ihn. »Und wir müssen extrem vorsichtig sein, wenn wir ein anderes Rudel herausfordern. Die Umstände müssen uns zum Vorteil gereichen, verstehen Sie?«
  


  
    Cole sah so aus, als wolle er Vayl eine überbraten. »Genau«, sagte ich, griff nach Coles Hand und drückte sie, bis er seine Aufmerksamkeit auf mich richtete. Ich schüttelte den Kopf. »Auf eine solche Entfernung zu töten, das bedeutet richtig üble Kraft, Cole. Da wirft man sich nicht einfach so in den Weg. Es sei denn, man will ernsthaft verletzt werden.«
  


  
    »Wer seid ihr?«, flüsterte Cole fassungslos.
  


  
    Vayl und ich wechselten einen ausdruckslosen Blick und verfielen in eisiges Schweigen. Wir gingen davon aus, dass Cole das gar nicht wirklich wissen wollte.
  


  
    Die Sanitäter trafen ein, und Charlie wurde auf einer Trage abtransportiert, seine schockierte Familie folgte im Schlepptau. Der Manager des Restaurants überredete schließlich die Gäste, wieder auf ihre Plätze zurückzukehren, und bot ihnen einen Nachlass von fünfzig Prozent auf ihre Rechnung an, damit sie nicht durchdrehten. Das funktionierte einigermaßen gut.
  


  
    »Cole.« Ich wandte mich ihm zu, holte tief Luft und verabschiedete mich innerlich von ihm. »Raus hier.« Raus hier, raus hier, raus hier.
  


  
    »Nein, warte mal«, sagten Cole und Vayl gleichzeitig und sahen sich dann konsterniert an, als ihnen klarwurde, dass sie einer Meinung waren.
  


  
    »Hast du schon jemals gegen einen Vampir gekämpft?«, fragte ich Cole.
  


  
    »Nein, aber …«
  


  
    »Dann hat es keinen Sinn zu bleiben, oder? Verschwinde, solange du noch ein Mensch bist.«
  


  
    »Aber was ist mit …«
  


  
    »Wir rufen dich an, okay?«, versprach ich, ohne es so zu meinen, da ich hoffte, Vayl davon überzeugen zu können, Coles Verbindungen nicht zu nutzen, auch wenn es verlockend war. Mein kleiner Ausflug ins Land der Erinnerungen hatte mir wieder viel zu stark bewusst gemacht, wie schmerzhaft es war, gute Leute zu verlieren. Und je länger ich Cole kannte, umso deutlicher wurde mir, dass er zu den guten Leuten gehörte. »Bitte verschwinde einfach, bevor dem Vampir, der Charlie getötet hat, klarwird, dass du zu uns gehörst.«
  


  
    Er musterte mich eingehend und versuchte, in meinem Gesicht zu lesen. »Okay, ich gehe. Sobald du mir deine Nummer gegeben hast.« Ich wollte anfangen mit ihm zu diskutieren, aber Vayl zog bereits eine unserer Visitenkarten hervor, wie ein Magier sich ein As aus dem Ärmel holt, und gab sie ihm.
  


  
    Cole las laut: »Robinson-Bhane Antiquitäten. Spezialisiert auf Raritäten aus dem 18. Jahrhundert.« Er warf Vayl einen Blick zu. »Ich schätze, das ist nicht so schwer, wenn man persönliche Erfahrung damit hat.« Vayl zuckte nicht einmal mit der Wimper. Ich war zu der Überzeugung gelangt, dass ihn nichts überraschen konnte, nicht einmal wenn ein Privatdetektiv, der aussah als wäre er gerade von seinem Surfbrett gestiegen, ihn als Vampir outete.
  


  
    »Rufen Sie uns an, wenn Sie die Sache mit Amanda Assan geregelt haben«, sagte Vayl nur.
  


  
    »Werde ich machen«, antwortete Cole und warf mir einen Blick zu, der unmissverständlich klarmachte, dass wir uns wiedersehen würden.
  


  
    Ich nickte und hoffte dabei, dass er die Visitenkarte in die Hosentasche stecken und dann vergessen würde, wo er sie hingetan hatte. Dann bliebe ihm nach der Wäsche nur ein zerknülltes Stück Papier mit verwaschener Schrift.
  


  
    Bevor ich realisieren konnte, was er tat, beugte Cole sich vor und stahl noch einen Kuss von mir. »Wir sehen uns«, sagte er, drehte sich um und ging.
  


  
    »Hoffentlich nicht«, murmelte ich, während ich zusah, wie er durch die Tür nach draußen ging.
  


  
    »Jasmine …« Vayls Stimme war so sanft und leise, dass ich sie kaum erkannte.
  


  
    »Vayl?« Er sah aus, als wäre er gerade aufgewacht und hätte festgestellt, dass ihm ein lebenswichtiger Körperteil fehlte.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ist der Vampir immer noch hier?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann lass uns doch einen Spaziergang machen, ja?«
  


  
    »Gut, okay.« Wir gingen quer durch das Restaurant zurück zu unserem Tisch. Auf dem Weg dorthin sprach Vayl weiter, so leise, dass ich ihn gerade noch verstehen konnte.
  


  
    »Vielleicht solltest du ebenfalls verschwinden.«
  


  
    Es kostete mich meine gesamte Konzentration, nicht auf der Stelle umzukippen. »Was zur Hölle meinst du damit?«
  


  
    »Es geht um dein Leben, Jasmine. Dein kurzes, wundervolles Leben.« Ich kannte den Ausdruck auf Vayls 
     Gesicht. Er besagte: Wenn du mir das Herz brechen willst, tu es schnell. Das letzte Mal hatte ich ihn bei meiner High-School-Liebe gesehen, an dem Abend, als ich ihn verlassen hatte. Ich wusste, dass es ihm schwerfiel, doch Vayl fuhr fort: »Du willst Cole vor genau dem schützen, was dein Leben bestimmt. Was sagt dir das?«
  


  
    »Ich bestimme meine Leben«, protestierte ich durch zusammengebissene Zähne. »Und ich habe mich dafür entschieden, jetzt hier zu sein. Cole hatte diese Wahl nicht. Er ist da einfach reingestolpert. Und so ertrinkt man leicht.« Und das hat er schon zu oft getan. Vayl ließ das Thema fallen.
  


  
    Wir schafften es zurück zu unserem Tisch, ohne dass der spezielle Sensus in meinem Kopf Alarm geschlagen hätte. »Der Vampir muss in der Bar sein«, stellte ich fest, als wir uns setzten, und hoffte, dass der geschäftsmäßige Ton in meiner Stimme uns beide wieder etwas beruhigen würde. »Sollen wir reingehen oder warten?« Es juckte mich in den Fingern, am Tisch von Charlies Mörder ein wenig bodenständige Gewalt anzuwenden. Action, das brauchte ich jetzt. Diese ganze Grübelei machte mich wahnsinnig. Aber ich wusste, was Vayl sagen würde.
  


  
    »Wir warten.«
  


  
    Also warteten wir. Und machten Smalltalk. Und aßen. Letztendlich gehört das alles zum Job, und wir versuchen immer, den Job so gut wie möglich zu machen.
  


  
    Jetzt, wo ich den Geruch des Vampirs kannte, konnte ich ihn viel besser von Vayls Odeur unterscheiden als am Anfang. Er blieb noch eine Stunde lang an einem Ort. Dann bewegte er sich. Wir hatten schon gezahlt, also setzten wir uns ebenfalls in Bewegung. Trotzdem hätten wir es fast vermasselt. Wie die meisten Vampire hatte auch dieser eine ganze Gefolgschaft dabei, und als wir den 
     Parkplatz erreichten, bestieg der letzte der Gruppe gerade eine glänzende schwarze Limousine.
  


  
    Eine der ersten Lektionen, die ich in Abwesenheit der schützenden Arme meines Vaters gelernt hatte, war, dass das Leben nicht fair ist. Manchmal sind unschuldige kleine Kinder gestraft mit Vätern, die ständig verschwinden, und mit Müttern, denen viel zu oft die Hand ausrutscht. Und manchmal werden diese Kinder groß und lernen dabei, dass jeder sie irgendwann verlässt, und das ist nie fair. Und auch wenn es ganz und gar nicht fair war, war es doch eine Tatsache, dass der Kerl, der noch neben der Limo stand, über die Fähigkeit verfügte, CIA-Agenten auf hundert Meter Entfernung zu erkennen. Offensichtlich verfügte er ebenfalls über die Fähigkeit, mit ihnen umzugehen, denn er gab seinen drei Freunden ein Zeichen, wieder auszusteigen und sich zu ihm zu gesellen. Die vier kamen auf uns zu und blieben erst stehen, als uns noch ungefähr fünfzehn Schritt trennten - eine Entfernung, die ich gerne als Duelldistanz bezeichne.
  


  
    Es fühlte sich an wie am OK-Corral. Da standen sie also und hätten sogar ohne die schweren Tec-9 Pistolen, die sie lässig an der Hüfte hielten, einen hervorragenden ersten Eindruck gemacht. Die Entspanntheit, mit der sie diese tödlichen Waffen handhabten, ließ meine Haut alarmiert prickeln. Diese Typen würden erst schießen und anschließend nicht einmal Fragen stellen. Warum hatte ich jemals Angst vor den Monstern, die ich unter meinem Bett vermutet habe?, fragte ich mich. Das hier sind die wahren Ungeheuer.
  


  
    Trotz der kalten Januarbrise trug der Schläger, der uns entdeckt hatte, nur ein ärmelloses graues T-Shirt und stellte so einen massigen tätowierten Bizeps zur Schau. Neben ihm stand ein rothaariger Riese, dessen Schnurrbart
     so lang war, dass er zu beiden Seiten des Mundes herabhing und sich irgendwann mit seinem Brusthaar vereinte. Er hatte diesen Blick in den Augen, der sagte: Ich habe schon oft Dinge mit Schaufeln erledigt, und ich hatte Spaß daran.
  


  
    Die Wange des dritten Mannes wurde von einer leuchtend roten Narbe in zwei Hälften geteilt, und das Messer, das dafür verantwortlich gewesen war, hatte auch ein milchig-weißes Auge zurückgelassen, das seinen Besitzer immer daran erinnerte, beim nächsten Mal ein bisschen früher auszuweichen. Der vierte im Bunde hatte die Augen eines Chinesen, die Statur eines russischen Gewichthebers und den Kinnbart eines amerikanischen Bikers. Als er grinste, entblößte er eine Reihe von Goldkronen. Er deutete mit einem langen, metallüberzogenen Fingernagel auf mich.
  


  
    »Hast du ein Problem?«, fragte er gedehnt, offenbar in der Erwartung, dass ich mir erst in die Hose machen und mich dann im Staub wälzen würde wie ein unwürdiger Untertan des Kaisers. Und mehr brauchte es nicht. Eine Leck-mich-doch-Haltung übernahm die Kontrolle und zertrampelte meine Angst unter ihren Stiefeln. Und obwohl das eine sehr gefährliche Herangehensweise war, fand ich sie doch wesentlich einfacher zu ertragen.
  


  
    »Nun ja, das geht zurück bis auf meine Kindheit …«, begann ich, doch als aus der Limo ein schwarzer, hochhackiger Schuh auftauchte, dem ein wohlgeformtes Bein in Seidenstrümpfen folgte, unterbrach ich mich.
  


  
    »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, raunte ich Vayl zu.
  


  
    Er grunzte nur. Als ein zweites Bein dem ersten folgte, richtete er seine gesamte Konzentration auf die Szene. Silberne Pailletten funkelten, als das Mondlicht den Saum ihres knielangen Kleides traf. Eine elegante Hand erschien 
     und griff nach der Pranke des Tätowierten, und dann erschien endlich der Rest von ihr.
  


  
    »Hey Vayl, sieh nur«, murmelte ich. »Es ist Vampir-Barbie.«
  


  
    Von den hüftlangen platinblonden Haaren bis zu den chirurgisch aufgedonnerten Möpsen sah sie aus, als wäre sie der Fantasie eines Hollywoodregisseurs entstiegen. Der Ausschnitt ihres Kleides war so tief, dass ich nur hoffen konnte, dass sie das extrastarke Fashion Tape benutzte. Ihre riesigen veilchenblauen Augen standen leicht schräg, gerade genug, um ihr das exotische Aussehen einer Haremsdame zu verleihen.
  


  
    »Zieh dir das rein«, sagte ich. »Perfektes Make-up, perfekte Nägel, perfekte Figur - am liebsten würde ich sie kopfüber in einen dampfenden Haufen Pferdescheiße schubsen. Warum taucht eigentlich nie ein berittener Polizist auf, wenn man einen braucht?«
  


  
    Vayl reagierte nicht. Überhaupt nicht. Er war so starr geworden wie die Figur auf einem Titelfoto.
  


  
    »Kennst du diese Frau?«, fragte ich ihn. Als er immer noch nicht antwortete, schüttelte ich ihn. Da sah er mich an, mit leeren Augen. Tot.
  


  
    »Wer ist sie?«
  


  
    »Liliana. Meine verstorbene Frau.«
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    Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht meine Großmama May vermisse. Mom - na ja, um ehrlich zu sein, bin ich irgendwie erleichtert, dass sie nicht mehr da ist. Aber der Tod ihrer Mutter geht mir immer noch an die Nieren, selbst nach drei Jahren. Manchmal wünsche ich mir so sehr, sie zu sehen, dass es wie ein körperlicher Schmerz ist. Jetzt hätte ich sie gerne bei mir gehabt, damit sie mich stützte, denn mir war verdammt noch mal ziemlich schwindelig.
  


  
    Ich beobachtete, wie Vayl Liliana dabei beobachtete, wie sie auf uns zukam, und versagte völlig, als es darum ging, herauszufinden, wie er sich fühlte. Ich hingegen fühlte klar und deutlich, dass die Welt gerade die Richtung gewechselt hatte und sich nun andersherum drehte.
  


  
    »Deine … verstorbene … Frau?«, zischte ich.
  


  
    Vayl nickte kaum merklich. »Sie ist gestorben. Und dann hat sie mich getötet. Ergo … meine verstorbene Frau.«
  


  
    In meinem Kopf begann dieses Lied zu spielen, von dessen Text ich mich nur noch an zwei Worte erinnerte, die im Moment aber perfekt passten: How bizarre. How bizarre.
  


  
    Vayls Stimme klang mechanisch, und seine Worte waren nur ein rhetorischer Schachzug, der keinerlei nützliche Details enthielt, als er sagte: »Was auch immer passiert, 
     Jasmine, nimm auf keinen Fall Cirilai ab.« Wen? Oh, ja, den Ring.
  


  
    Immer noch ziemlich ratlos verfiel ich auf das, was Großmama May immer meinen »Spinnensinn« genannt hatte. (Sie war ein großer Fan der Marvel Comics. Dave hat ihre Sammlung geerbt, der Glückspilz.) Damit hatte sie meine weibliche Intuition gemeint, und auch ohne meine neuen Sinne, die sie unterstützten, summte sie gerade wie ein straff gespanntes Netz. Das Summen verstärkte sich, als Vayl sagte: »Du solltest unter gar keinen Umständen deine Waffe ziehen.«
  


  
    Kummer, im Moment ein beruhigender Knubbel unter meiner Jacke, verfügte über ein paar von Bergman entwickelte Zusatzfunktionen, die bei Liliana wundervoll wirken würden. Und er wollte nicht, dass ich die Waffe zog? Völlig irre!
  


  
    »Vayl …«
  


  
    Sein Blick, fremdartig und kalt, ließ mich verstummen. Plötzlich fühlte ich mich unterlegen.
  


  
    »Dieser Sache hier können wir nicht durch Gewalt entkommen«, sagte er und taute ein wenig auf, als ich seinen Blick suchte.
  


  
    »Und wie wäre es mit der Androhung von Gewalt?«
  


  
    Seine Lippen zuckten. »Niemand, der dir begegnet, würde diese Drohung nicht spüren. Heute sollte es ausreichen, dass sie einfach nur wissen, dass du gefährlich bist.«
  


  
    Da war ich anderer Meinung. Es ging mir gegen den Strich, Vayls Loyalität mir oder der Agency gegenüber infrage zu stellen, aber er hatte da gerade eine ziemliche Bombe platzen lassen. Was hielt er noch alles verborgen? Musste ich, Gott verhüte es, seinen Namen neben Marthas auf die Verdächtigenliste setzen?
  


  
    Es war, als würde ich ein Porträt betrachten, als ich in 
     seine leeren Augen blickte. Ich hatte schon unzählige Male das Leben darin gesehen, aber jetzt kam ich mir dumm vor, dass ich angenommen hatte, sein Leben könnte mit meinem irgendetwas gemein haben. Er war kein Monster. Ich hatte schon genug gesehen, um den Unterschied zu erkennen. Aber er war auch kein Mensch. Konnte ich jemanden, der sich so sehr von mir und den meinen unterschied, jemals wirklich kennen, ihm jemals wirklich vertrauen?
  


  
    Vayl und ich starrten uns an und balancierten dabei an verschiedenen Enden einer fein austarierten Wippe. Sollte ich absteigen? Würde er es tun?
  


  
    »Was denkst du gerade?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Dass du etwas im Schilde führst«, seufzte ich. »Ich kann nur hoffen, dass Großmama May Recht hatte.«
  


  
    »Womit?«
  


  
    »Mit dem Vertrauen in meinen … meine Intuition.«
  


  
    »Großmütter sind in solchen Sachen im Allgemeinen sehr weise.«
  


  
    Ja, aber meine ist nie einem Vampir begegnet.
  


  
    Liliana stolzierte heran, sichtbar ungehalten darüber, dass wir für ihren dramatischen Auftritt keinen roten Teppich entrollt hatten. Ich warf ihr einen Blick zu, der ausdruckslos sein sollte.
  


  
    »Dein Kätzchen ist wütend«, teilte Liliana Vayl mit.
  


  
    »Ich würde sie nicht reizen«, erwiderte er und stützte sich leicht auf seinen Stock. »Schon vor dir haben viele herausfinden müssen, dass sie eher ein Tiger als ein Kätzchen ist.«
  


  
    Was, bitte schön, ist aus »Hey, wie geht es dir?« geworden, oder aus »Lange nicht gesehen!«? Anscheinend muss man sich nicht an die Etikette halten, wenn man einen mörderischen Ehepartner wiedertrifft.
  


  
    »Wie hast du mich gefunden?«, fragte Vayl mit ruhiger Stimme.
  


  
    Ich wandte für einen Moment den Blick von den Bösen Jungs, um mich zu vergewissern, dass ich wirklich ein leichtes Zittern im Unterton seines heiseren Bariton gehört hatte. Ja, da war es, erkennbar nur an kleinen Bewegungen, die den meisten nicht aufgefallen wären. Ein leichtes Anheben der Schulter. Ein Zucken des Kopfes. Die sanfte Einbuchtung in einer Wange, die mir verriet, dass er von innen darauf biss. Vayl kämpfte gegen eine enorme Wut an, die so groß war, dass er sie, sollte er ihr freien Lauf lassen, vielleicht nie wieder unter Kontrolle bekommen würde.
  


  
    Oh, Junge. Ich bin im Draufgängermodus, und Vayl möchte seiner Ex den Hals umdrehen. Wenn wir das hier falsch angehen, werden sie hier noch tagelang unsere Überreste von den Autos kratzen müssen.
  


  
    Liliana warf eine Strähne ihres langen Polyesterhaars über die Schulter. »Das Ganze hier ist ziemlich … öffentlich, findest du nicht?« Mit dem Lächeln, das sie Vayl schenkte, hätte man Erfrierungen heilen können. »Setzen wir uns doch in meinen Wagen.« Das war keine Bitte.
  


  
    Vayls Blick schnitt sie wie ein arktischer Wind. »Nein.«
  


  
    »Das schuldest du …«
  


  
    »Ich schulde dir gar nichts.«
  


  
    Ihre Bewegung war so schnell, dass ihr Arm in der Luft zu verschwimmen schien. Vayl fing ihn ab, bevor ihre Hand seine Wange traf.
  


  
    »Verpiss dich, Flittchen«, fauchte ich. Da ich keine Zeit hatte, Kummer zu ziehen, hatte ich auf meine nächstliegende Verstärkung zurückgegriffen, eine Handgelenksscheide, in der eine Spritze verborgen war. Die Nadel 
     steckte schon halb in ihrer Hüfte, bevor sie dazu kam, nachzusehen, was sie da piekte.
  


  
    Eine Reihe von metallischen Klicks lenkte meine Aufmerksamkeit auf Lilianas Schläger.
  


  
    Der Chinese hatte seinem Arsenal eine abgesägte Schrotflinte hinzugefügt, die er wie ein Matrix-Groupie aus seinem langen schwarzen Mantel zog. Der Tätowierte und seine Freunde hatten ihre Waffen geladen und auf uns gerichtet.
  


  
    »Was ist in dieser Spritze?«, verlangte Liliana zu wissen.
  


  
    »Ein langsamer, schmerzhafter Tod durch Weihwasser«, erklärte Vayl.
  


  
    »Meine Männer werden sie töten, bevor sie sie durchdrücken kann.«
  


  
    »Dann werde ich zu Ende bringen, was sie angefangen hat. Aber vielleicht würdest du es vorziehen, mit uns zu reden?«
  


  
    Liliana reagierte, indem sie eine niedliche kleine Schnute zog, die sie bestimmt vor dem Spiegel geübt hatte, bevor sie heute Abend ausgegangen war. »Also schön«, sagte sie. »Du musstest ja schon immer deinen Willen durchsetzen.« Ohne dass wir uns vorher abgesprochen hätten, zog ich die Nadel zurück, und Vayl schob Liliana von sich. Die Schläger senkten die Waffen.
  


  
    »Ist das wirklich die Art, wie du dich an unser gemeinsames Leben erinnerst?«, fragte Vayl düster. »Denn ich habe die Narben, die das Gegenteil beweisen.« Oh mein Gott, hatte Liliana etwa diese Spuren auf Vayls Rücken hinterlassen?
  


  
    »Du hast jede einzelne davon verdient«, erwiderte sie bösartig und sah so aus, als wolle sie ihn wieder schlagen.
  


  
    »Mag sein.« Für einen kurzen Moment geriet Vayls Verteidigung ins Wanken. Sein Gesicht wurde so trostlos 
     wie das eines Sterbenden. Dann verschwand der Ausdruck und wurde ersetzt durch reinen, kalten Hass. »Wer hat dir gesagt, dass ich hier bin?«
  


  
    »Oh bitte, Vayl, es ist ja nicht so, als hätte ich die letzten zweihundert Jahre ununterbrochen nach dir gesucht. Ich hätte dich jederzeit finden können.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Seine Augen waren jetzt so schwarz, dass man sich vorstellen konnte, durch sie in eine völlig andere Dimension zu gelangen. »Stimmt nicht. Irgendjemand hat dir verraten, wo ich mich aufhalte.«
  


  
    Sie legte den Kopf schief, so dass ihre Haare wie ein silberner Fluss über ihren Rücken glitten. »Was macht dich so sicher, dass ich auf der Suche nach dir war? Aber ich habe deine Aufmerksamkeit erregt, nicht wahr? Hat dir meine Show gefallen?« Sie nickte in Richtung Restaurant. »Ich dachte mir, du wüsstest die Ironie zu schätzen, wenn zwei Söhne ihren Vater verlieren.«
  


  
    Vayls Kraft flammte auf, und die Temperatur in unserem direkten Umfeld fiel dramatisch. Doch er antwortete nicht. Hätte er es versucht, hätte er ihr wahrscheinlich Eisklumpen ins Gesicht gespuckt.
  


  
    »Du musst zugeben, dass ich mich im Laufe der Jahrhunderte verbessert habe«, fuhr Liliana fort. »Früher hätte ich meine Fangzähne in ihn schlagen müssen, um ihn zu töten. Jetzt braucht es nur einen kleinen Kratzer.« Sie fuhr mit den Fingernägeln über ihren milchweißen Unterarm, um es zu demonstrieren. Aus der Wunde, die sie sich zugefügt hatte, quoll ein wenig Blut. »Und das Beste daran ist, ich kann den Tod so lange hinauszögern, wie ich es möchte.« Vayl starrte auf das Blut an Lilianas Arm, während sie die Hände auseinanderzog als würde sie die Zeit dehnen. Seine Hände schlossen sich krampfhaft um den Knauf seines Stocks, als sie ihre geschlossenen Fäuste
     entspannte. Stellte er sich gerade vor, wie das Herz des armen Charlie von diesen tödlichen Nägeln zerquetscht wurde? Sie trat einen Schritt näher.
  


  
    »Lass dich nicht von ihr berühren, Jasmine«, befahl Vayl. »Wenn sich nur ein Tropfen ihres Blutes mit deinem vermischt, stirbst du.«
  


  
    Liliana zog wieder ihre Schnute. »Nur, wenn ich es will.« Sie warf mir einen Blick zu, den ich sofort wiedererkannte. Es war Tammy Shobeson, die Fortsetzung. Fast rechnete ich damit, dass sie mich vors Schienbein treten und mich eine blöde Heulsuse nennen würde. Ihr Geruch drang wieder in meine Nase, und der Gestank nach Tod und Moder ließ mich einen Schritt zurückweichen. »Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten, meine Liebe. Ich werde dir nicht wehtun … oder zumindest nicht sehr.« Sie warf Vayl ein verspieltes kleines Lächeln zu, doch der hatte seinen Sinn für grausamen Humor ver loren. Und anscheinend machte sie mich dafür verantwortlich. Als sie sich wieder mir zuwandte, fühlte ich mich wie diese arme Ziege, die sie in Jurassic Park benutzt hatten, um den Tyrannosaurus anzulocken. Da bemerkte sie meinen Verband. Sofort verengten sich ihre Augen. In einer schützenden Geste, die ich nicht unterdrücken konnte, hob ich die Hand an den Hals. Ihr Blick wanderte zu Cirilai.
  


  
    »Vayl«, sagte sie mit hohler Stimme, die klang, als würde sie vom Boden eines Brunnens aus mit uns sprechen, »warum trägt diese« - sie zog ein Gesicht, als hätte sie eine Kakerlake gesehen - »eichfin deinen Ring? Und ihr Hals … Hast du sie etwa auch markiert?«
  


  
    Dieser Ausdruck gefiel mir überhaupt nicht, »markiert«. Das klang zu sehr nach einem Hund, der an seinem Lieblingshydranten das Bein hebt.
  


  
    »Sie ist meine avhar«, sagte Vayl.
  


  
    Ich musste meine gesamte Selbstbeherrschung aufbringen, um mich nicht zu ihm umzudrehen und zu fragen: »Deine was?« Ich hatte das Wort noch nie zuvor gehört. Nein, warte mal. Vayl hatte es mir zugeflüstert, bevor er gestern Abend mein Zimmer verlassen hatte. Da hatte ich es nicht weiter beachtet, aber jetzt wusste ich, dass es eine schwerwiegende Bedeutung haben musste, da diese Neuigkeit für Liliana offenbar ein Schlag in die Magengrube war. Sie verfiel in wütendes Schweigen und vollführte eine abwehrende Geste mit der Hand, woraufhin sich ihre vier Handlanger zurückzogen. Auch wenn ich erleichtert war, dass sie beschlossen hatte, den Krieg zu verschieben, hatte ich so eine Ahnung, dass sie uns immer noch verletzen wollte. Und wie die meisten mörderischen Irren, folgte sie dem Schema auf den Punkt genau.
  


  
    »Hat Vayl seinen Teil des Handels eingehalten?«, fragte Liliana mich mit honigsüßer Stimme. Sie hielt mein Schweigen für die von ihr gewünschte Antwort und fuhr fort: »Eine avhar trägt eine große Last und Verantwortung«, erklärte sie mir. »Deshalb erhält sie gewisse Privilegien, eines davon ist das Recht, jedes Detail über die Vergangenheit ihres sverhamin zu erfahren.«
  


  
    Mein was? Ich warf einen hastigen Blick auf Vayl. Du hast mir einiges zu erklären, Freundchen.
  


  
    »Liliana«, knurrte Vayl. Der Panther setzte zum Sprung an.
  


  
    »Da habe ich mich natürlich gefragt, ob Vayl dir von seinen Söhnen erzählt hat - unseren Söhnen -, und wie er sie umgebracht hat …«
  


  
    »Genug!« Vayls Stimme dröhnte voller Kraft. Irgendwo in der Nähe drehte wahrscheinlich gerade ein Meteorologe völlig durch, weil die Temperatur sprunghaft von 
     fünfzehn Grad auf null gefallen war. Ich begann zu zittern, als sich auf meinen Wimpern Reif bildete und winterkalte Luft meine Lungen füllte. Lilianas Schläger, die offenbar keine Empfindsamen waren, hielten sich wesentlich weniger gut. Sie bliesen sich in die Hände und stampften mit den Füßen, und ich hörte, wie der Tätowierte sagte: »Ich spüre meine Nase nicht mehr.«
  


  
    »Ihr vier«, bellte Vayl, »ab in den Wagen!« Sie richteten sich alarmiert auf, verzogen kurz die Gesichter und stiegen dann in die Limo. »Und du«, er wandte sich an seine Ex-Frau wie ein Mungo, der eine Kobra stellt, »verschwinde aus meinem Blickfeld, und diesmal für immer!«
  


  
    Sie entblößte ihre Fangzähne und zischte ihn an, was unter anderen Umständen eine urkomische Reaktion gewesen wäre. »Ich kann dir ein Bündnis mit dem mächtigsten Vampir der Welt bieten. Aber du, mit deiner menschlichen avhar, verdienst es nicht einmal, den Mantelsaum des Raptors zu küssen.«
  


  
    Verdammte Schlampe! Sie arbeitet für den Raptor! Mein Instinkt befahl mir, mich auf sie zu stürzen, und ich hasste sie bereits genug, um entsprechend aufgeheizt zu sein. Aber ich konnte nur kurz zucken, bevor Vayl mir mit seinem Stock den Weg versperrte. Verrückt!
  


  
    »Glaub nur nicht, dass es damit vorbei ist«, warnte Liliana. »Du kannst sie nicht jede Sekunde bewachen. Du kannst nicht in alle Richtungen gleichzeitig sehen. Ich muss nur warten, bis du blinzelst.«
  


  
    »Krümm ihr auch nur ein Haar, und ich werde deine lächerliche Perücke verbrennen, wenn dein Kopf noch drinsteckt.«
  


  
    Ich spürte den Drang zu applaudieren, als Liliana eine Beleidigung murmelte, die ich nicht ganz verstand, da mein Rumänisch sich auf »Ja«, »Nein« und »Wo ist die 
     Toilette?« beschränkte. Aber überraschenderweise zog sie sich zu ihrer Limousine zurück. Die Tür wurde zugeschlagen, und der Wagen fuhr an.
  


  
    »Wir lassen sie also einfach laufen?«, fragte ich.
  


  
    Vayl war schon auf dem Weg zu unserem Mercedes. »Nein, wir lassen sie glauben, dass wir sie laufen lassen. Komm mit.«
  


  
    Wir hetzten zu unserem Auto und fädelten uns mit genügend Abstand zu der Limousine in den Verkehr ein. Bedachte man die Art ihres Fahrzeugs, wäre das normalerweise eine leichte Verfolgung gewesen. Aber in unserem Mercedes war die Stimmung alles andere als entspannt. Schließlich sagte Vayl: »Ich schulde dir eine Erklärung.«
  


  
    »Verdammt richtig.« Aber ich bin mir plötzlich nicht mehr so sicher, ob ich sie auch hören will. »Sag mir erst mal nur das, was ich brauche, um diese Mission zu überleben. Den Rest kannst du dir …«
  


  
    »… für den Rückflug aufsparen?« Wir grinsten uns an. »Wenn wir so weitermachen, werden wir über Portugal nach Ohio fliegen müssen.« Das gemeinsame Lachen löste die Spannung, und als er weitersprach, klang Vayl wieder mehr wie er selbst: »Zunächst einmal müssen wir, denke ich, in Erwägung ziehen, dass du die ganze Zeit über das Ziel der Anschläge gewesen sein könntest.«
  


  
    »Bei dem Versuch von Gottes Arm, okay«, sagte ich. »Aber warum sollten sie dann dich dem Schlangenbiss aussetzen und deinen Blutvorrat vergiften?«
  


  
    »Denk mal darüber nach. Sie haben mich in eine Lage gebracht, in der ich verwundbar war und du darauf bestanden hast, dass ich dein Blut nehme, um mich zu stärken. Die meisten Vampire hätten dich ausgesaugt.«
  


  
    »Ja, aber du hast mich nicht verletzt.«
  


  
    Vayl unterbrach mich mit einem gereizten Kopfschütteln. »Du siehst das Ganze immer noch aus der menschlichen Perspektive. Betrachte es aus dem Blickwinkel eines Vampirs.«
  


  
    Vayl schwieg und starrte aus dem Fenster, und als sich unsere Blicke wieder begegneten, wusste ich, dass wir beide zu demselben Schluss gekommen waren. Gleichzeitig sprachen wir es aus: »Der Senator ist ein Vampir!«
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    So ergibt es einen Sinn«, fuhr Vayl fort, während ich versuchte, meine zerstreuten Gedanken weit genug zusammenzuhalten, um uns nicht gegen den nächsten Laternenpfahl zu setzen. »Ein Vampir muss wissen, dass ich mich bei zunehmendem Hunger der nächsten verfügbaren Nahrungsquelle zuwenden würde.«
  


  
    »Das klingt so, als wäre ich ein Müsliriegel.«
  


  
    »Jasmine!«
  


  
    »Nur ein Witz. Ich weiß, dass es nicht so war. Mach weiter.«
  


  
    »Die meisten Vampire, zumindest diejenigen, die nichts von Anpassung wissen wollen, hätten dich ohne zu zögern bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt. Und dieser ist, denke ich, keine Ausnahme.«
  


  
    »Du glaubst also, Lilianas Angebot eines Bündnisses hängt mit den Anschlägen auf mein Leben zusammen?«
  


  
    Vayl zuckte mit den Schultern. »Das ist schwer zu sagen. Besonders jetzt, wo sie ihre ganz eigenen Gründe hat, dich tot sehen zu wollen.« Er warf mir einen reumütigen Blick zu. »Es tut mir leid. Sie befleckt alles, was sie berührt. Ich wollte nie, dass sie etwas von dir weiß.«
  


  
    Oder dass ich etwas von ihr weiß? Jetzt zuckte ich mit den Schultern. Mir war klargeworden, dass es mich nichts anging, besonders, da ich ihm schließlich auch ein paar wichtige Informationen vorenthielt. »Wir sind uns also sicher, dass einer der Senatoren aus unserem Aufsichtsaus 
     schuss ein Vampir ist, der es auf mich abgesehen hat? Ich meine, darauf läuft es doch hinaus, oder? Ich habe Martha gesehen, kurz bevor wir abgereist sind. Da war sie noch ein Mensch.«
  


  
    Vayl nickte. »Daran wird sich auch nichts geändert haben, würde ich behaupten. Aber damit ist sie noch nicht entlastet. Dadurch wird sie höchstens zu einer möglichen Partnerin oder zu einem Sündenbock des Senators.«
  


  
    »Aber, ein Senator? Sind wir noch ganz dicht?«
  


  
    »Erinnerst du dich noch, dass ich dir ganz zu Anfang gesagt habe, dass mit dieser Mission irgendetwas nicht stimmt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Eigentlich sollte es vor unserer Abreise ein Meeting mit dem Ausschuss geben. Sie nannten es eine Halbjahresbilanz. Obwohl Pete ihnen versichert hat, dass er und ich sehr zufrieden sind mit unserer Zusammenarbeit, wollten sie dir jede Menge Fragen stellen. Angeblich, um sicherzugehen, dass wir die richtige Entscheidung getroffen haben.«
  


  
    Das Monster meiner Vergangenheit hob seinen zottigen Kopf und kicherte. Bei dem Gedanken, dass es nie aufhören würde, mich heimzusuchen, wurde mir übel. Ich wollte in das nächste Bett kriechen und mich unter der Decke verstecken, bis ich mich in einen formlosen Klumpen verwandelte. Niemand stellte irgendwelche Erwartungen an formlose Klumpen. Es wäre ein friedliches Dasein. Außer nach einem Chiliessen. Und ich mochte Chili. Egal.
  


  
    Vayl fuhr fort: »Dann haben die Senatoren ohne jede Vorankündigung das Meeting abgesagt. Sie sagten, diese neue Mission sei zu dringlich, als dass sie noch länger verschoben werden dürfte. Als ich allerdings den Auftrag mit 
     Pete besprochen habe, erwähnte er nichts davon, dass es so eilig wäre.«
  


  
    »Worauf willst du hinaus?«, fragte ich.
  


  
    »Wenn das Meeting stattgefunden hätte, wäre der untote Politiker gezwungen gewesen, daran teilzunehmen. Du bist eine Empfindsame. Sobald er das Zimmer betreten hätte, hättest du den Vampir erkannt.«
  


  
    »Ein Vampir als Senator.« Ich schüttelte den Kopf. »Erschreckender Gedanke. Aber wie wollen sie damit durchkommen? Die Leute in Washington werden etwas misstrauisch, wenn man nur nachts in Erscheinung tritt.«
  


  
    Vayl antwortete schulterzuckend: »Die Technik ist ein Freund der menschlichen Rasse; ich denke, es gibt Zeiten, in denen sie auch freundlich zu Vampiren ist.«
  


  
    Na ja, könnte sein. Oder vielleicht hatte unser Senator ein Double. Personen des öffentlichen Lebens hatten so etwas schon immer gemacht, quer durch die Geschichte. Oder vielleicht war er oder sie erst vor kurzem verwandelt worden, und dieser Plan war so schnell angesetzt worden, dass er oder sie ein paar Wochen lang im Dunkeln leben konnte, ohne Verdacht zu erregen. So oder so, unser Senator hatte einen Weg gefunden.
  


  
    »Okay, bisher haben wir also einen niederträchtigen plastischen Chirurgen mit Verbindungen zu Terroristen, der mit einem Most Wanted Vampir verbündet ist, der wiederum mit einem Senator verbündet ist, und sie arbeiten alle unter der Federführung des Raptors, der wiederum daran interessiert zu sein scheint, dich in einen Plan mit einzubeziehen, bei dem es um ein fettes, unheimliches Virus geht.« Mir kam noch ein anderer Gedanke. »Der Raptor muss wissen, wie lange du schon bei der Agency bist. Warum sollte er erwarten, dass du so plötzlich die Seiten wechselst?«
  


  
    »Du kannst seine Perspektive nicht verstehen, ohne eine betäubende Dosis Macht mit einzukalkulieren. Ich würde sagen, er glaubt, mir einen besseren Deal anbieten zu können. Einen, bei dem ich wesentlich besser dastehen würde als in meiner momentanen Position.« Vayls Gesichtsausdruck blieb für mich unverständlich, obwohl mein Instinkt mir sagte, dass er auf etwas zurückzuführen war, das in seiner Vergangenheit passiert war. »Er kann sich einfach nicht vorstellen, dass ein Vampir sich willentlich von den Schätzen fernhalten könnte, die er an zubieten hat.« Das Wort »Schätze« spuckte er aus, als schmecke es bitter.
  


  
    Wir verfielen in Schweigen und hingen unseren Gedanken über den Raptor nach, einen Vampir, der zur Nemesis jeder Regierung aller zivilisierten Staaten geworden war. Falls wir an ihn herankommen konnten - zu unseren Bedingungen, nicht zu seinen -, wäre es keine Untertreibung, zu behaupten, dass sich die Sicherheit und Stabilität der Welt sprunghaft verbessern würden.
  


  
    Die Limousine vor uns verlangsamte ihre Fahrt, auf der Suche nach einem Parkplatz. Sie hatte uns nach South Beach geführt, wo sich die schicken Leute trafen, um zu FEIERN! Bars, Restaurants, zwei Theater und ein Comedyclub, alle in Art Deco und Neon, teilten sich das Viertel mit dem Etablissement, vor dem die Limo nun anhielt. Der Laden ähnelte einem Spukhaus für Yuppies, von der nachgemachten Granitfassade, auf der in Grabsteinbuchstaben CLUB UNTOT stand, bis zu den glühenden Skeletten, die vom Balkon im ersten Stock herabhingen, oder den grünen Schweinwerfern, die das gesamte Gebäude anstrahlten.
  


  
    Obwohl die meisten Partytiere noch zu Hause saßen und in ihre Hundedecken winselten, bewegte sich auf dem 
     Bürgersteig schon ein stetiger Strom von attraktiven Männern, schönen Frauen und umwerfenden Männern, die wie Frauen gekleidet waren. Einige Nachtschwärmer trotzten der ungewöhnlichen Kälte und saßen an den Tischen, die sich den Bürgersteig entlangzogen, um die Gesellschaft, die Drinks und den fröhlichen Glanz der Lichterketten an den aufgestellten Marktschirmen zu genießen.
  


  
    Glücklicherweise mussten Liliana und ihre Schläger in einer Schlange warten, bevor der Türsteher von Club Untot, eine moderne Version von Frankenstein, sie einließ. Das verschaffte uns die Zeit, die wir brauchten, um auf einem öffentlichen Parkplatz am Ende der Straße unseren Wagen abzustellen. Wir mischten uns unter das Volk und schlenderten so nah wie möglich an den Club heran, bevor wir in dem dunklen Eingang eines geschlossenen Feinkostladens Stellung bezogen und das schmusende Pärchen mimten.
  


  
    Ich schmiegte mich in Vayls Arme und versuchte, mich nicht ablenken zu lassen. Da war dieses neue Farbspektrum, das sich mir eröffnet hatte, doch ich konnte es nicht genießen. Ich kam mir vor wie ein Wächter im Louvre, der gezwungen ist, potenzielle Diebe zu beobachten, während er eigentlich nur die Mona Lisa betrachten will. Wie sich herausstellte, war dieser nette kleine Nebeneffekt nur der erste in einer Reihe von Pinselstrichen, die letztendlich ein vollkommen neues Bild meines Lebens zeichnen würden. Der zweite hatte gerade angefangen, seinen Schatten zu zeigen, ein schleichendes Gefühl immenser Unausgeglichenheit, als Vayl meine innere Inventur unterbrach.
  


  
    »Da ist noch etwas, das du wissen solltest.« Seine Stimme drang laut, fast kreischend an mein Ohr. »Ich habe meine Söhne nicht umgebracht.«
  


  
    »Sehe ich wirklich so leichtgläubig aus?«, fragte ich. »Gott, Vayl, ich glaube nicht einmal die Hälfte dessen, was du von dir gibst, und dir vertraue ich.« Mir war nicht bewusst gewesen, wie verkrampft er dagestanden hatte, bis er seufzte und sich gegen die Wand in seinem Rücken fallen ließ. Stunden vergingen, während wir schweigend Wache hielten. Leute kamen und gingen, niemand davon war für uns von Interesse. Schließlich begann Vayl wieder zu sprechen: »Ich war fast vierzig«, sagte er leise, sein Kinn schwebte direkt neben meiner Nase. »Meine Jungs waren schon fast erwachsen. Hanzi war fünfzehn. Sein Bruder, Badu, war dreizehn.« Vayl sprach ihre Namen aus, als wären sie heilig. »Liliana hat mir insgesamt fünf Kinder geschenkt, aber nur Hanzi und Badu überlebten das Kindbett. Also … haben wir sie verwöhnt.« Er schwieg. Ich spürte Trauer in mir um das Paar, das er und Liliana einmal gewesen waren, voller Schmerz um ihre verlorenen Kinder, verzweifelt bemüht dafür zu sorgen, dass ihre verbliebenen Sprösslinge überlebten.
  


  
    Dicht an meinen schmerzenden Rippen begann etwas zu zittern. Ich fühlte mich, als würde ich einen wirklich schlimmen Anruf bekommen. Und obwohl Vayl gerade dabei war, mir die Geschichte seines tragischen Lebens zu schildern, da irgendein verdrehtes Vampirgesetz vorschrieb, dass ich das Recht hatte, es zu erfahren, wusste ich, dass dieses Gefühl nicht von ihm stammte.
  


  
    »Sie verwilderten direkt vor unseren Augen«, fuhr er fort. »Und als ich endlich den Mut aufbrachte, sie zu zähmen, war es bereits zu spät. Erst triezten sie Hunde mit Stöcken, dann warfen sie Fensterscheiben ein. Als sie eines Nachmittags in einem gestohlenen Wagen ins Lager kamen … bin ich durchgedreht. Ich habe sie angeschrien. 
     Ich habe sie ausgepeitscht. Ich habe sie gezwungen, den Wagen zurückzubringen und sich zu entschuldigen.«
  


  
    Die moderne Frau in mir dachte: Vayls Familie hat Campingurlaub gemacht? Wollten sie sich die Hotelrechnung sparen, oder was? Der nächste Gedanke ritt auf einer Welle aus Scham und schlug wie eine Sturzflut über mir zusammen. Sie waren Zigeuner.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte ich.
  


  
    »Der Bauer, dem sie ihn gestohlen hatten, erschoss sie, bevor sie eine Chance hatten, es zu erklären.«
  


  
    »Oh, Vayl.« Ich umarmte ihn fest, und das nicht nur, weil mein Herz für ihn blutete. Das unangenehme Gefühl hatte sich verstärkt. Das kleine Mädchen in mir brauchte dringend einen Teddybären. »Das ist grauenvoll«, murmelte ich.
  


  
    Vayls Kehle entstieg ein Geräusch, ein ursprünglicher Schmerzenslaut, wie ihn etwa Elefanten ausstoßen, die die Knochen ihrer verlorenen Brüder beweinen. »Ich wollte den Mann töten, da ich mich nicht selbst töten konnte. Ich gab ihm die gesamte Schuld. Ich lud meine gesamte Schwäche und meinen Selbsthass auf ihm ab, bis es nicht mehr ausreichte, ihn einfach zu erschießen. Ich wollte, dass er langsam starb, tage- und wochenlang, wenn möglich. Ich wollte, dass er in Entsetzen versank wie in Treibsand.«
  


  
    »Was …« Ich schluckte schwer, benommen von dem namenlosen, unheilverkündenden Gefühl und schockiert von Vayls Geschichte. »Was hast du getan?«
  


  
    »Ich wurde sein Entsetzen.« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Es war so einfach«, erklärte er stirnrunzelnd. »Meine Familie, mein Vater, meine Großeltern - du hast inzwischen erkannt, dass sie über gewisse … Kräfte verfügten?« Ich nickte und spürte dabei Cirilai warm an 
     meinem Finger, wie ein Lebewesen. »Obwohl ich mich nie dazu berufen gefühlt hatte, an ihren Ritualen teilzunehmen, hatte ich mein ganzes Leben lang beobachtet, wie sie damit arbeiteten, Flüche aufhoben, Seelen retteten. Nun tat ich einfach das Gegenteil.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Ich nahm drei Holzkreuze, entweiht durch das Blut ermordeter Männer, meiner Söhne, um genau zu sein. Ich stellte sie in einem Dreieck auf und trat in ihre Mitte. Dann rief ich die unheiligen Geister an und bat sie, mir einen Vampir zu schicken.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Sie haben mein Flehen erhört. Doch sie haben dafür gesorgt, dass er zuerst meiner Frau begegnete.«
  


  
    »Es tut mir so leid.«
  


  
    »Das liegt lange zurück, ein ganzes Leben. Es braucht dir nicht leidzutun.«
  


  
    »Na ja, tut es aber. Doch das habe ich nicht gemeint.«
  


  
    »Was denn dann?«
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich dich bei einer Geschichte unterbrechen muss, die zu erzählen dir so schwerfällt. Aber wir müssen gehen. Sofort.« Ich packte seine Hand und zog ihn aus den Schatten auf den Bürgersteig, der von Straßenlaternen und einer weiteren Quelle erleuchtet wurde, die meine neue Sicht zwar zu schätzen wusste, aber nicht einordnen konnte. Dann führte ich ihn zur nächsten Ecke, wo wir an einer roten Ampel anhalten mussten, während hinter uns die Musik einer Heavy-Metal-Band durch die Wände einer Bar drang.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Vayl, während wir darauf warteten, dass sich der Verkehr lichtete.
  


  
    »Schwer zu beschreiben.« Ich drückte seine Hand, versuchte, ruhig zu bleiben und die neuen Schattierungen im 
     Neon und die brüllende Musik auf der Straße von den kaum zu kontrollierenden Angstschüben zu trennen, die mich fast wahnsinnig machten. »Dieses Lied«, sagte ich schließlich, »von Lynyrd Skynyrd. Erinnerst du dich noch an den Text? Da geht es um diesen Geruch.«
  


  
    »Ja«, sagte Vayl leise und ließ seinen Blick über die Straße wandern. Er registrierte jede Person, jedes Stra ßenschild und jede Parkbank.
  


  
    »So ist es. Ich habe diesen Geruch in der Nase, den langsamen Abstieg in Verzweiflung und Hilflosigkeit. Und das Ganze wird überlagert von Vampiren. Hinter dem Club Untot passiert irgendetwas Schlimmes.« Und ich fürchte mich davor, nachzusehen.
  


  
    Aber als die Ampel umschaltete, setzten wir uns in Bewegung. Auf halbem Weg zu einer Gasse, die wie ein eiterndes Geschwür hinter all den festlichen Lichtern und Dekorationen saß, begann ich zu husten. Je näher wir ihr kamen, desto mehr verwandelte sich das Husten in ein Würgen. Als wir den ersten Müllcontainer erreichten, fühlte ich mich, als hätte man mich an einem heißen Tag mit einem verrottenden Kadaver in einem Auto eingesperrt. Ich erbrach mich neben drei verbeulten silberfarbenen Mülltonnen und wünschte mir, Umbertos hätte seine Pforten geschlossen, bevor ich die Chance hatte, einen Teller Spaghetti zu essen.
  


  
    Ich presste die Lider aufeinander, mehr als Reaktion auf den Brechreiz als aus der Notwendigkeit heraus, im Dunkeln sehen zu können, und als ich sie wieder öffnete, glühte die Gasse nicht nur grünlich, sondern auch in gedämpften Gelbtönen und blutigem Rot. Gott, was geschieht mit mir?
  


  
    Ich richtete mich auf, und Vayl stützte mich, während ich mich umsah. Kleine Abfallhaufen kauerten neben den 
     Müllcontainern wie eine Gruppe Erstsemester, die es nicht in die Cheerleadermannschaft geschafft hatte. Schlaglöcher voll öligem Wasser markierten einen Weg durch die Gasse, dem nur ein torkelnder Betrunkener hätte folgen können. Unter einer rostigen Feuerleiter lehnten ein paar dreibeinige Stühle an der Mauer. Und mitten drin stand ein Vampir, der einen Teil seiner Vergangenheit mit dem Kampf gegen Neandertaler und Mammuts verbracht haben musste. Lange, dunkle Haare und ein Vollbart verdeckten den Großteil seiner Gesichtszüge. Sein massiger Körper blockierte ungefähr neunzig Prozent der Sicht auf die Gasse hinter ihm. Doch der Mann, der zu seinen in schweren Stiefeln steckenden Füßen lag, war gut zu sehen.
  


  
    Neben dem reglosen Mann kniete ein weiterer Vampir, ein weiblicher. Sie hatte ihn an seinem zerrissenen Hemd gepackt und zog ihn auf ihre entblößten Fangzähne zu. Als ich sah, dass ihre Haare kurz, lockig und echt waren, stieß ich einen enttäuschten Seufzer aus. Es war nicht Liliana.
  


  
    Der Moment zog sich hin, und die Zeit schien still zustehen, als wir alle unseren nächsten Zug planten. Ich konzentrierte mich ganz auf den Mann am Boden, dessen unfokussierter Blick und langsamer Lidschlag ebenso Zeugnis ablegten von dem Angriff, den er gerade überlebt hatte, wie sein blutdurchtränkter Kragen.
  


  
    Oh, dieser Geruch.
  


  
    Ich musterte ihn eingehend und versuchte die Quelle seines Geruchs zu entdecken.
  


  
    Der Höhlenmensch entdeckte uns und begann, auf Russisch etwas zu sagen. Sein Ton war wachsam, aber noch nicht drohend. Nach allem, was er wusste, konnte Vayl auch einfach aus dem Club gekommen sein, um sich einen Mitternachtsimbiss zu gönnen. Während Vayl ihm 
     antwortete, versuchte ich das Rätsel um diesen bedauernswerten Menschen zu lösen, der hier auf dem verdreckten Pflaster lag, nur einen Block entfernt von dem Ort, an dem die Schönen von Miami sich amüsierten. Um es mit den Worten von Großmama May zu sagen: Er war nicht in Ordnung.
  


  
    So nah bei ihm zu stehen war, als würde ich durch einen Sumpf laufen. Könnte man den Geruch von Maden auf Dünger destillieren, wäre das nicht weit entfernt. Aber es war kein Körpergeruch oder schlechter Atem. Der Mann wusch sich regelmäßig und pflegte seine Zähne. Eigentlich sah er für jemanden, dessen Blässe mich an einen Bestatter mit Pfeifferschem Drüsenfieber erinnerte, erstaunlich gut aus, wie ein männliches Model, das ein paar Runden zu viel in der Achterbahn gedreht hatte.
  


  
    Der Geruch des Todes umgibt dich.
  


  
    Seine Lippen bewegten sich, doch er brachte keinen Ton heraus. Er formte die Worte »Rette mich«, dann verlor er das Bewusstsein.
  


  
    Ich zog meine Waffe und ließ den Zeigefinger auf dem, wie ich ihn zu Bergmans Entzücken nannte, magischen Knopf ruhen.
  


  
    »Ich übernehme das Mädchen«, sagte ich, vor allem weil sie aussah, als würde sie gleich weglaufen, und ich sehr erpicht darauf war, etwas Abstand zwischen mich und den Mann zu bringen, den sie gebissen hatte. Mit meiner freien Hand holte ich den Autoschlüssel aus meiner Tasche und gab ihn Vayl. »Wenn du hier fertig bist, tu mir einen Gefallen. Bring den Typen ins Krankenhaus. Wenn ich das machen müsste, würde mir wahrscheinlich der Kopf explodieren.«
  


  
    Vayl nickte und nahm sein Gewicht von seinem Stock, während er und der Höhlenmensch einander abschätzten. 
     Ich drückte den magischen Knopf, und ein mechanisches Quietschen zeigte die Umgestaltung meiner Walther an. Das obere Viertel des Laufs öffnete sich und gab eine Reihe dünner Holzbolzen frei, nicht breiter als ein Schaschlikspieß. An den Seiten sprangen metallische Flügel hervor, und einer der Bolzen wurde in die Kammer gepresst. Schließlich spannte sich die Bogensehne, mit der die Bolzen fast ebenso schnell und treffsicher abgeschossen wurden wie eine Kugel.
  


  
    Vampirella starrte mich fassungslos an, als ich die Waffe auf sie richtete, und sagte: »Das wagst du nicht!«
  


  
    »Oh doch«, sagte ich, »und wie.«
  


  
    »Ich habe nichts getan! Ich habe ein Recht auf Nahrung!«, erwiderte sie mit schriller Stimme. Sie sprang auf und zog den Mann mit sich hoch. Er blinzelte, versuchte zu fokussieren, gab auf und fiel wieder in Ohnmacht. Der Blutfleck auf seinem Hemd breitete sich aus, als die Wunde an seinem Hals wieder zu bluten begann. Meine Hand zitterte, als sein Geruch mich überrollte.
  


  
    »Du hast gar keine Rechte«, erklärte ich ihr und kämpfte dabei verzweifelt gegen die Übelkeit an. Sie packte mich trotzdem, und der Versuch, nicht zu würgen, trieb mir die Tränen in die Augen. Ich blinzelte sie fort, sprach schnell und zielte genau. »Ich hingegen habe einige, inklusive das Recht, Vampire zu erschießen, an deren Fängen das Blut eines unfreiwilligen Spenders klebt.«
  


  
    Sie stieß einen frustrierten Schrei aus, hob den Mann hoch und warf ihn nach mir. Er prallte gegen mich wie eine Rinderhälfte und begrub mich unter sich. Es fühlte sich an, als würde ich in einen bodenlosen Abgrund stürzen, denn ich wusste, dass ich dem lebenden Tod, der sich auf mir verteilte wie gelber Eiter, nicht entkommen konnte. Kreischend schlug ich nach dem Gewicht, das mich 
     zu Boden drückte, so panisch, als würde ich wirklich ertrinken.
  


  
    Die Dunkelheit kam mit einem dröhnenden Rauschen, und zum ersten Mal streckte ich mich ihr entgegen, dankbar, bereit, sie willkommen zu heißen. Dann hob sich das Gewicht des Mannes von mir. Ich atmete frische Luft, in der ein Hauch von Vayls eisiger Kraft lag. Der Mann bildete einen reglosen Haufen ungefähr fünf Meter von mir entfernt. Vayl stand schützend über mir und schlug mit seinem Stock auf den männlichen Vampir ein. Ich suchte nach der Frau und versuchte verzweifelt, mein Gehirn wieder ans Laufen zu bringen.
  


  
    Vayl bewegte sich ein Stück weg; ich richtete mich benommen auf und kam mir blöd vor. Dann holte ich Kummer, die neben mir zu Boden gefallen war. Ich stand auf und stolperte in die Richtung, in der die Frau verschwun den sein musste. Nur jahrelanges Training hielt mich auf den Beinen.
  


  
    Ich hörte, wie eine Tür zufiel. Nichts passierte automatisch. Ich musste meinem Körper befehlen, sich auf die Tür zuzubewegen. Dann konzentrierte ich mich auf den Griff und zwang meine Finger, sich darum zu legen und zu ziehen.
  


  
    Drinnen war es heiß und stickig, und lateinamerikanische Rhythmen dröhnten. Die Tür fiel hinter mir zu, und ich machte einen Satz nach vorn. Ein plötzlich einsetzender Energieschub verdrängte die Übelkeit und trieb mich zwischen die tanzenden Leute. Ich schob die Hand mit der Waffe in meine Jacke und folgte der Schneise, die mein Opfer in die Menge geschlagen hatte. Während ich mich zwischen blassen jungen Adrenalinjunkies und ihren unsterblichen Liebhabern hindurchschob, spürte ich meine Lebensgeister zurückkehren. Es war schwer, die 
     echten Vampire von den Möchtegerns zu unterscheiden. Und auf den drei Ebenen der Tanzfläche von Club Untot trieb sich eine Menge von beiden Kategorien herum. Gezügelte Kraft zischte und brodelte wie bratender Speck, und ich wusste, dass mehr als eines von diesen gelangweilten reichen Kids sich heute Nacht die Finger verbrennen würde. Bei einem war es ja schon geschehen. Er lag wahrscheinlich immer noch in der Gasse wie ein vergessener Sessel.
  


  
    Wer war er? Was für ein grauenhafter Schrecken kroch durch seine Adern und ließ ihn einen Gestank absondern, der mich flachlegen konnte wie einen Boxer mit Glaskinn? Könnte es sein, dass der Krebs seine Klauen in ihn geschlagen hatte? Eher nicht. Ich war heute Abend Hunderten von Menschen begegnet. Und einige von ihnen kämpften sicher mit dem großen K. Aber sie waren nicht auf meinem Radar aufgetaucht.
  


  
    Ich schloss das Rätsel um die Existenz dieses Mannes und den Effekt, den er auf mich hatte, in eine geistige Schachtel ein, damit er mich nicht ablenkte, während ich auf die Tür zuging. Ich entdeckte Liliana und ihre Schläger, aber keiner von ihnen bemerkte mich. Außerdem sah ich Assan im Gespräch mit seinem vampirischen Komplizen, Aidyn Strait. Sie standen am Fuß einer reich verzierten Eisentreppe, tranken und lachten. Sie wirkten, als hätten sie gerade einen narrensicheren Plan entwickelt, um Fort Knox auszurauben.
  


  
    Ich schob mich an ihnen allen vorbei, ohne ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und folgte Vampirella durch den Haupteingang nach draußen. Dort begegnete ich Frankenstein. »Hey!«, rief er, als ich an ihm vorbeigehen wollte. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dich reingelassen zu haben.«
  


  
    »Du riechst überhaupt nicht wie Frankenstein«, sagte ich zu ihm, während ich Kummer hervorzog, sie gegen seine Brust presste und abdrückte. »Du riechst wie Dracula.«
  


  
    Wieder packte mich Übelkeit, aber weniger schlimm als zuvor. Zum Glück führte die Spur meines kleinen Mädchens weg von der Gasse der Alpträume. Ich folgte ihr, so schnell ich konnte, hoffte auf eine freie Schussbahn und fand keine.
  


  
    Nachdem wir einige Blocks weit gerannt waren, immer den Partygästen und Spaziergängern ausweichend, überraschte sie mich, indem sie plötzlich stehen blieb. Sie stand direkt vor einem Lampengeschäft, und das Licht, das aus dem Schaufenster drang, ließ ihre Haare schimmern. Sie strahlte das Selbstbewusstsein einer umschwärmten Schauspielerin aus. Irgendwo zwischen der Gasse und hier hatte sie sich zusammengerissen, und diese Erkenntnis ließ mich abrupt innehalten.
  


  
    Als sie lächelte, mochte ich sie auf Anhieb. Ihr Charme konnte Eisberge zum Schmelzen bringen. Sie hätte sogar die Ursache der globalen Erwärmung sein können. Ich erwiderte ihr Lächeln; wie hätte ich widerstehen können? Obwohl der plötzliche Anstieg ihrer Kraft mir verriet, dass ihr Charisma batteriebetrieben war, senkte ich Kummer und musste gegen den Drang ankämpfen, sie fallen zu lassen.
  


  
    »Der Mann vorhin, der mit dem Blut auf dem Hemd, wer ist das?«, fragte ich sie und wünschte mir gleichzeitig, ich würde mich so stilvoll kleiden wie diese Schönheit mit ihren kniehohen Stiefeln, dem kurzen Jeansrock und der roten Seidenbluse.
  


  
    »Er ist ein Freund von mir«, erwiderte sie. »Sein Name ist Derek Steele.«
  


  
    Ich nickte. »Weißt du, er ist sehr krank. Wahrscheinlich wird er sterben.«
  


  
    Ihr Lächeln wurde unsicher und schien mit dem Rest ihres Körpers in sich zusammenzufallen. »Schlechtes Blut«, flüsterte sie. »Aidyn, du Hurensohn, was hast du mir angetan?«
  


  
    Jetzt wusste ich, wo ich sie schon einmal gesehen hatte. Sie war der kleinere Teil des Pärchens, das letzte Nacht aus dem Hubschrauber gesprungen war. Aidyn hatte sie Svetlana genannt. Ich hätte sie und Höhlenmensch gleich erkennen müssen. Sicher hätte ich diese Nachlässigkeit auf den schwächenden Effekt zurückführen können, den Derek Steele auf mich hatte, aber Entschuldigungen sind was für Weicheier. Das hätte mir wirklich auffallen müssen. Mit diesem Lapsus, dem zerstörten Lexus und dem impulsiven Kuss hätte ich mich auch gleich selbst beerdigen können. Und ich hatte noch nicht einmal einen freien Nachmittag, um in Selbstmitleid zu versinken. Aber wenigstens hatte ich meine neue Freundin.
  


  
    »Ich dachte, alle Vampire könnten schlechtes Blut riechen«, sagte ich.
  


  
    »Ich nicht. Und Boris auch nicht«, erklärte sie verbittert.
  


  
    »Aidyn hat euch also reingelegt, was? Ihr seid wohl Teil seines ›letzten Experiments‹. Aber ihr werdet ja nur krank davon, nicht wahr? Ich meine, letzten Endes werdet ihr euch erholen.« Ich wollte wirklich, dass sie sich besser fühlte. »Denk doch mal logisch. Ihr müsst Aidyn wirklich etwas bedeuten. Er würde euch doch nicht hierherbringen, nur um euch zu töten.«
  


  
    »Nein, deswegen sind wir nicht hier.« Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern, als sie sich alles überlegte. »Der Raptor hat uns hierhergebracht, um eine Allianz 
     zwischen seinem Kartell und unserem vorzuschlagen. Er ist zu einer so starken Macht geworden, dass wir keine andere Wahl hatten, als zu kommen. Und ihm zuzuhören.« Mit einem flehenden Blick bettelte sie um mein Verständnis, und natürlich verstand ich. Wer würde das nicht tun? »Aber wir konnten seine Bedingungen nicht akzeptieren«, fuhr sie fort.
  


  
    »Bedingungen?«, hakte ich nach, auch wenn ich mich am liebsten dafür entschuldigt hätte, ihren Gedankengang zu unterbrechen. Doch ich musste es wissen. »Allianz? Das verstehe ich nicht. Was habt ihr zu bieten, das ihn interessieren könnte?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern und sagte schlicht: »Moskau.«
  


  
    Oh.
  


  
    Sie nahm den Faden wieder auf: »Es war idiotisch von uns, zu glauben, dass er uns ohne Weiteres wieder gehen lassen würde. Es muss an Edward genagt haben, dass Boris und ich seinen Vorschlag abgelehnt haben. Aber er hat sich nichts anmerken lassen. Kein bisschen.«
  


  
    »Der Name des Raptors ist Edward?«
  


  
    Sie nickte. »Edward Samos.« Bingo!
  


  
    »Und er ist in Miami?«
  


  
    »Nein. Wir haben uns in seinem Flugzeug mit ihm getroffen. Er ist abgeflogen, sobald unsere Verhandlungen beendet waren.«
  


  
    »Weißt du, wo er seinen Hauptsitz hat?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Tja, Edward scheint ein echter Scheißkerl zu sein«, stellte ich fest.
  


  
    Wieder nickte sie. »Ich brauche eine avhar«, flüsterte sie dann.
  


  
    Schon wieder dieses Wort. Ich hatte eine ungefähre Vorstellung
     davon, was es bedeutete, aber vielleicht konnte sie mich ein wenig weiter aufklären. »Was würde eine avhar denn für dich tun?«, fragte ich.
  


  
    Ihr Lächeln kehrte zurück und legte noch um einige Watt zu, wobei ihre Fangzähne sie gefährlicher aussehen ließen als eine wütende Bikerbraut. »Sie wäre meine geliebte Gefährtin«, erklärte Vampirella. »Sie würde über mich wachen, wenn ich krank werden würde, und mich beschützen, vielleicht sogar vor mir selbst.«
  


  
    Sie machte einen Schritt auf mich zu. »Du könntest meine avhar sein. Ich fühle mich dir schon so … nah.«
  


  
    Was für ein schönes Kompliment! Ich wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht herum, als könnte der sanfte Luftzug die Tränen zurückhalten. »Ich fühle mich so geschmeichelt!«, sagte ich und kam mir vor, als hätte ich gerade eine Ehrenmedaille erhalten. Außerdem spürte ich, wie ihre Kraft über meine Haut strich wie ein warmer Wasserfall. »Aber ich glaube nicht, dass ich besonders hilfreich wäre.«
  


  
    »Oh?« Sie legte den Kopf schief, und ihre Grübchen verliehen ihr das Aussehen eine Baumelfe. »Warum denn nicht?«
  


  
    »Weil man mir nicht vertrauen kann. Weißt du, ich fühle mich dir so nah, als wären wir beste Freundinnen. Aber letztes Jahr wurde meine beste Freundin von einem Vampir getötet. Zumindest dachte ich, sie sei tot, bis sie mich drei Nächte nach ihrem Begräbnis besuchen kam. Und obwohl ich sie geliebt habe wie eine Schwester, und obwohl es mich irgendwie glücklich gemacht hat, sie zu sehen, hatte ich ihr doch ein Versprechen gegeben, bereits bevor sie verwandelt wurde. Eines, das ich unmöglich brechen konnte.« Ich hob Kummer und zielte. »Und deshalb habe ich sie trotzdem getötet.«
  


  
    Ich schoss Vampirella mitten ins Herz, bevor sie auch nur eine Bewegung machen konnte. Und während ich zusah, wie eine leichte Brise ihre Überreste verstreute, flüsterte ich: »Und deswegen konnte ich es Cole nicht sagen. Warum David meinen Anblick nicht ertragen kann. Warum mein Gehirn manchmal in der Wiederholungsschleife festhängt. Wenn man mich zum Freund hat, braucht man keine Feinde mehr.«
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    Ich drückte den magischen Knopf, verstaute Kummer in meiner Jacke und schaffte es, rechtzeitig wieder vor dem Club Untot zu sein, um zu sehen, wie Liliana und ihre Liliettes die Limo bestiegen. Aidyn Strait hatte sich ihnen angeschlossen und schäkerte mit Liliana, als wären sie alte Freunde. Ich wollte schon zu meinem Auto gehen, als mir wieder einfiel, dass es nicht da war. Vayl hatte Derek Steele damit ins Krankenhaus gebracht und mich hier vorübergehend ausgesetzt.
  


  
    »Derek Steele«, schnaubte ich. »Klingt wie der Held aus einem wirklich schmutzigen Liebesroman.« Nur, dass diese Helden sich nie als Blutspender in dunklen Gassen wiederfanden. Als ob es besser wäre, wenn dir die Vene in deinem grässlichen pinkfarbenen Hotelzimmer geöffnet wird.
  


  
    »Nein, ich bin kein Held.« Ein paar unermüdliche Spaßsuchende warfen mir komische Blicke zu, als sie vorbeigingen. Großartig. Jetzt falle ich schon richtig schön auf. Mann, ich drehe wirklich langsam durch.
  


  
    Es fühlte sich an, als ob sich alle Schichten, aus denen ich mühsam mein sogenanntes Leben zusammengeflickt hatte, verlagert hätten. Jetzt schien nichts mehr zusammenzupassen. Plötzlich fühlte ich mich uralt, wie eine schäbige Antiquität, die neben den Mülleimern auf dem Bürgersteig vor sich hin rostete. Meine Knie zitterten von der Anstrengung, mich auf den Beinen zu halten. Völlig 
     erschöpft, als hätte mich ein schlimmer Anfall von Grippe gepackt, entschied ich, dass ich mir einen besseren Platz für meinen Zusammenbruch suchen würde als eine Ecke der Washington Avenue. Ich winkte mir ein Taxi heran, glitt hinein und gab dem Fahrer, der aussah, als käme er direkt vom el raft-o Kubano, Anweisungen, die mich zu einem unserer Notfallschlupflöcher bringen würden. Dann rief ich von meinem Handy aus Vayl an.
  


  
    »Lucille?« Er ging beim ersten Klingeln an den Apparat. Nur wenn man ihnen wichtig ist, gehen die Leute beim ersten Klingeln ans Telefon. Der Gedanke trieb mir die Tränen in die Augen. Wofür ich mir am liebsten eine runtergehauen hätte. Was war nur aus der unerschütterlichen Agentin geworden, die alte Damen anschrie und gut aussehende junge Verehrer abblitzen ließ?
  


  
    »Ich bin total fertig.« Meine geprellten Rippen und die zerbissene Lippe begannen zu schmerzen, als bräuchte ich handfeste Beweise, bevor ich mir eine Pause zugestehen konnte. »Ich lege mich im Apartment aufs Ohr, bis du deine Geschäfte geregelt hast. Kannst du mich da abholen?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Ist bei dir alles … okay?«
  


  
    »Alles bestens.« Was bedeutete, dass er spielend mit Boris fertig geworden war. Gut. »Wir fahren gerade an der Notaufnahme vor. Wir sehen uns dann wahrscheinlich in ein bis zwei Stunden.«
  


  
    »Klingt gut. Fahr vorsichtig.«
  


  
    Er seufzte, da er wusste, was ich in Wirklichkeit meinte, nämlich: »Pass gut auf meinen Mercedes auf.«
  


  
    Wir beendeten das Gespräch, und ich verbrachte den Rest der Fahrt damit, mich zu fragen, was für eine Welt sich mir gerade eröffnet hatte. Anscheinend hatten meine 
     Sinne, oder zumindest zwei von ihnen, ein Riesen-Upgrade erhalten. Ich konnte ein völlig neues Lichtspektrum wahrnehmen. Und ich konnte größere Schwankungen im Gesundheitszustand der Menschen spüren. Wenn ich es jetzt noch schaffte, Gedanken zu lesen, würde ich eine super Zirkusattraktion abgeben.
  


  
    Das Taxi setzte mich am Star One Resort ab, einem mehrstöckigen Apartmentkomplex direkt am Strand. Die meisten Wohnungen dort wurden im Time-Share-Verfahren vermietet. Sollte ich in den Gemeinschaftsräumen oder im Aufzug also jemandem begegnen, würde sich niemand über die Anwesenheit einer Fremden wundern.
  


  
    Das Schloss an der Wohnungstür wirkte einschüchternd. Ein in Metall eingefasstes Zahlenfeld mit einer digitalen Anzeige verwehrte jedem den Zugang, der nicht die richtigen Fingerabdrücke mitbrachte. Was bei mir nicht der Fall war. Ich drückte meinen Daumen auf das kleine Sensorfeld neben der Klinke. Die Zylinder des Schlosses drehten sich, und ich stolperte hinein, woraufhin die Tür hinter mir zufiel.
  


  
    Dieses Zimmer sah wesentlich besser aus als das Bonbonbordell. Die Wände waren cremeweiß gestrichen. Evie hätte der Farbe einen romantischeren Namen gegeben, Elfenbeinpastell vielleicht. Die schokoladenbraunen Möbel waren samtweich, und der dunkelgoldene Teppich passte perfekt zu den Bourbonenlilien auf den weinroten Vorhängen. Als ich diese aufzog, entdeckte ich einen kleinen Balkon, der auf den Ozean hinausging. Schöner Ausblick, wenn man die Zeit hatte, um ihn zu genießen.
  


  
    Ich zog Stiefel und Strümpfe aus und ließ mich auf die Couch fallen, wobei ich mir fest vornahm, auch noch den 
     passenden Sessel und die Ottomane auszuprobieren, bevor ich wieder ging. Und vielleicht, ja, vielleicht würde ich auch noch den Garten inspizieren, wenn wir bei Sonnenaufgang noch hier wären. Er befand sich auf dem Dach, und es gab einen direkten Zugang vom Schlafzimmer aus, versteckt hinter einer Schranktür. Dieser zusätzliche Fluchtweg hatte uns dazu bewogen, das Apartment zu kaufen.
  


  
    Warum bis Sonnenaufgang warten? Ich ruhe mich hier eine Minute aus, dann sehe ich mir den Garten an. Ich schloss die Augen und atmete tief den Duft von Apfel-Zimt-Duftsteckern ein, der die recycelte (und perfekt temperierte) Luft schwängerte.
  


  
    Ich gebe es zu. Ich habe es verbockt. Ich hätte wach bleiben, ein wenig Brainstorming machen, das Rätsel lösen und mir einen kleinen Snack holen sollen. Stattdessen schrie mein übermüdeter Körper: »Pause!«, und das gesamte System verfiel in den Ruhemodus.
  


  
    Jedes Mal, wenn ich schlafe, habe ich lebhafte Träume. Sogar kurze Nickerchen gestalten sich bei mir wie Werbespots beim Super Bowl. Diesmal träumte ich von Großmama May, aber nicht so, wie ich mich an sie erinnerte, in verwaschenen Jeans und einem ausgeleierten Pullover, der noch zusätzlich zum Kuscheln einlud. Sondern so, wie ich sie mir vorstellte, mit Flügeln und einem Heiligenschein, wie sie sich mit Opa Lew amüsierte, der, da war ich mir sicher, an der goldenen Pforte mit einer Schüssel Popcorn und einem Frank-Sinatra-Film auf sie gewartet hatte.
  


  
    Wir plauderten wie zwei Friseusen, und sie sagte eine Menge Dinge, an die ich mich später nicht erinnern konnte, obwohl ich wusste, dass sie wichtig gewesen waren. Woran ich mich allerdings erinnere, ist ein Gefühl von tiefer,
     umfassender Zufriedenheit, das man im Laufe seines Lebens schnell verliert, meist ungefähr im Alter von sechs. Plötzlich bekam ihr Gesicht einen Ausdruck, den ich gut kannte, jedoch nicht von ihr. Nun ähnelte sie Mom, wenn ich von ihr die Worte zu hören bekam: »Für immer gestrandet!«
  


  
    Die Zufriedenheit löste sich auf, und ich spürte ein vertrautes Prickeln in meinen Fingern und Zehen.
  


  
    »Es ist noch nicht Zeit für dich«, keifte Großmama May. »Wach auf!«
  


  
    Ich öffnete die Augen. Ich stand auf. Ich war kurz davor, zu salutieren. Wahrscheinlich stimmt es, dass alte Gewohnheiten nur schwer totzukriegen sind. Genau wie alte Agenten. Sobald ich erkannte, dass ich den magischen Alarm nicht geträumt hatte, wirbelte ich herum, um die Quelle der Kraft auszumachen, die ihn ausgelöst hatte.
  


  
    Die Balkontüren flogen so heftig auf, dass ich das Vibrieren der Scheiben sehen konnte, als sie gegen die Wand prallten. Und herein spazierte Vayls frühere Frau.
  


  
    »Du weißt wirklich, wie man einen guten Auftritt hinlegt«, sagte ich. Es klang ruhig, amüsiert. Das war reine Scharade, doch an Lilianas gerunzelter Stirn erkannte ich, dass sie es mir abkaufte. Gut. Das verschaffte mir vielleicht ein paar Schritte mehr, wenn ich mich umdrehte und die Beine in die Hand nahm. Okay, falls ich mich umdrehte und die Beine in die Hand nahm. Noch hatte ich mich nicht endgültig dafür entschieden.
  


  
    »Das ist einer meiner Vorzüge.«
  


  
    »Wie hast du mich gefunden?«
  


  
    »Deine Spur leuchtet heller als Neonlicht«, sagte sie und lächelte, als sie sah, wie ihre Bemerkung mich traf.
  


  
    Scheiße! Ich war wie der Berufsspieler, den die Amateure beim Pokern mit Begeisterung schlugen. Ich hatte 
     einen Schatten angezogen, den ich noch nicht einmal bemerkt hatte. Brauche ich vielleicht Urlaub?
  


  
    Ich glaube, Liliana hätte mich gerne eine Memme genannt, doch ihr fiel wohl gerade das Wort nicht ein. Also kam sie gleich zur Sache.
  


  
    »Du hast etwas, das mir gehört.« Plötzlich sprach sie mit einem Akzent. Sie muss wirklich stinksauer sein. Ich sah hastig auf die Uhr. Vayl war vielleicht schon auf dem Weg, doch er würde niemals rechtzeitig hier sein, um mir zu helfen, geschweige denn, um mich zu retten. Und der Gedanke, wie er mich vom Teppich kratzte, gefiel mir nicht sonderlich. Was soll ich tun? Was soll ich tun? Meine Nerven stolperten herum wie die Opfer eines Erd bebens, kollidierten miteinander und schrien hysterisch, wobei sie jede Menge Schaden anrichteten und mir kein bisschen halfen.
  


  
    »Alles, was ich habe, gehört mir auch«, erklärte ich ihr. Falsche Antwort. Ihre Augen, auch das Weiß, nahmen das helle Rot von frischem Blut an. Ihre Hände zuckten, und ich erkannte, dass diese perfekten künstlichen Fingernägel auch als Tarnung für einziehbare Krallen dienten. Diese wuchsen nun vor meinen Augen auf die Länge von Brieföffnern, und ich wusste, dass sie damit genauso leicht durch meine Haut fahren konnte wie durch Papier.
  


  
    »In diesem Punkt bin ich voll und ganz anderer Meinung.« Sie bewegte sich schräg nach vorn, in der Absicht, mir den Weg zum Ausgang abzuschneiden. Offenbar konnte sie sich nicht vorstellen, dass ich vom Balkon springen würde. Was mir auch ein schlechter Plan zu sein schien. Das Adrenalin hatte mich bereits verlassen. Ich bin so müde. Fast zu müde, um noch Angst zu haben. Fast, fast, fast …
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, was du meinst«, erwiderte ich. 
     Als sie sich bewegte, tat ich es ihr gleich, um auf Abstand zu bleiben, wobei ich mich langsam der Schlafzimmertür näherte.
  


  
    »Cirilai.« Sie zeigte auf den Ring an meiner Hand, und ihre Krallen zitterten, so wütend war sie. »Er gehört mir.«
  


  
    »Vayl sagte, seine Familie hätte ihn für ihn gemacht.«
  


  
    »Ich bin seine Familie!«, fauchte sie. »Es ist mein Recht, Vayls Ring zu tragen!« Sie machte einen Schritt auf mich zu, und ich zog Kummer. Sie war immer noch im normalen Waffenmodus, aber sie hielt Liliana auf. Vorerst. Also provozierte ich sie natürlich weiter.
  


  
    »Aber du bist nicht mehr seine Frau, Liliana. Du bist nicht einmal seine avhar. Der Ring gehört mir, und ich werde ihn behalten.«
  


  
    Sie kreischte. Wie eine Banshee. Auf Speed. Die in einer Schraubzwinge feststeckt.
  


  
    Ich schoss auf sie, als sie angriff. Dreimal - bumm, bumm, bumm -, in einem schönen Muster in ihre Brust. Leuchtend rotes Blut spritzte hinter ihr an die Wand, als sie rückwärts umfiel. Im Sturz schlug sie gegen den Esstisch. Er geriet ins Wanken und fiel unter der Wucht des Aufpralls seitlich um. Ich nutzte die dadurch gewonnene Zeit, drehte mich um und rannte los.
  


  
    Hättest sie mit einem Bolzen festnageln sollen, schalt ich mich. Hättest den magischen Knopf drücken sollen, Jaz. Hätte ich, hatte ich aber nicht, und jetzt hatte ich keine Zeit, mir Gedanken darüber zu machen, warum nicht.
  


  
    Meine nackten Füße berührten kaum den Teppich, als ich auf die Schlafzimmertür zu sprintete. Lilianas Knurren und ihre Schreie trieben mich voran. Ich schaffte es durch die Tür, warf sie zu und verriegelte sie, bevor sie mich einholen konnte. Es war knapper, als ich gedacht hatte. Kaum war der Riegel ins Schloss gefallen, knallte sie 
     so heftig gegen die Tür, dass diese bis in die Scharniere erbebte. Plötzlich entstand vor meinem geistigen Auge das Bild einer liliana-förmigen Einbuchtung auf der anderen Seite, und ich lachte auf. Das brachte mir einen weiteren Schrei und eine Reihe von Angriffen auf die geschlossene Tür ein. Ich drehte mich zum Schrank um und zu der Treppe, die dahinter verborgen war.
  


  
    Hastig riss ich die Tür auf und rannte die kalten Betonstufen hinauf, zwei auf einmal nehmend. Am oberen Ende war noch eine Tür, aus starkem Metall, mit einem Quergriff, der mich an den Eingang zur Turnhalle in meiner alten Schule erinnerte. Ich warf mich ohne abzubremsen dagegen. Eine Millisekunde lang dachte ich, sie sei verschlossen, und sah mich schon von dem Griff abprallen und die Stufen hinunterpurzeln wie ein Vogel, der im dritten Stock gegen ein Fenster fliegt. Doch die Tür ließ sich problemlos öffnen und führte mich hinaus auf das erstaunlichste Dach, das ich jemals gesehen hatte.
  


  
    Mein erster, flüchtiger Eindruck war, dass ich gerade ins Land der Feen geplatzt war. In den Topfpflanzen und Gittern, die das Dach in viele kleine Nischen unterteilten, waren weiße Lichter befestigt worden. Das Geräusch von fließendem Wasser bildete eine Untermalung zu meinem keuchenden Atem. Es roch nach Frühling, doch meine Zehen zogen sich in der kalten Nachtluft zusammen, und auf meinen Armen bildete die Gänsehaut ein kleines Gebirge.
  


  
    Meine hastige Suche wurde mit einer steinernen Bank belohnt, deren Sitzfläche nicht fest mit den Beinen verbunden war. Ich schleppte die Platte zur Tür und klemmte sie unter den Griff, so dass dieser nicht mehr heruntergedrückt werden konnte. Das würde Liliana vielleicht lange genug aufhalten, damit ich davonkommen konnte.
  


  
    Ich musste das Dach überqueren und rannte so schnell wie möglich an den Gartennischen vorbei. Dabei wich ich Tischen und Bänken aus, auf denen die Leute nach Ende der Kaltfront sitzen und ihren Morgenkaffee genießen würden.
  


  
    Lilianas Kraft hing an meinen Fersen wie ein angeketteter Pitbull. Es erinnerte mich an die Szene bei Umbertos, und ich wollte ganz bestimmt nicht der nächste arme Tropf sein, der in einen Teller Linguine fiel. Ich rannte durch Lauben voller Schlingpflanzen. Ich schob mich an Engelsstatuen vorbei, an Windspielen, an einem leeren Vogelbad, das einsam und verlassen wirkte. Ich hatte es ungefähr halb über das Dach geschafft, als Lilianas Kraft anstieg und ein plötzlicher Knall mich stoppte.
  


  
    Lilianas Stimme drang wie ein Düsentriebwerk durch die Stille. »Ich werde dich nicht einfach töten!«, kreischte sie. »Ich werde dir die Brust aufreißen und dein Blut direkt aus deinem schlagenden Herzen trinken!«
  


  
    »Das ist einfach nur widerlich, Liliana. Hat deine arme tote Mama dir denn keine Manieren beigebracht?«
  


  
    Ich stahl mich in eine andere Abteilung des Gartens, als sie meine Stimme ortete. Hoffentlich konnte ich dieses Katz-und-Maus-Spiel lange genug aufrechterhalten, um die Doppelgängerin der Tür zu finden, die sie gerade zerstört hatte. Dann würde ich noch ein bisschen weiterlaufen. Beim Gedanken daran wollte ich etwas kaputtschlagen.
  


  
    Natürlich konnte ich sie auch stellen, sie vielleicht sogar in Rauch auflösen, falls sie nicht zu schnell oder zu stark war. Falls ich korrekt zielte. Aber mir wurde klar, dass ich sie zwar töten wollte, es aber nicht konnte. Vayl sollte derjenige sein, der sie erledigte.
  


  
    Ich fand die Tür, umgeben von Hängekörben, und 
     drückte sanft auf den Griff. Nichts geschah. Sie war verschlossen. Okay, Jaz, jetzt sitzt du mit einem mordlustigen Vampir auf dem Dach eines achtstöckigen Gebäudes fest. Zeit für Plan B.
  


  
    Lilianas Kraft legte sich um mich wie dicker Nebel. Während ich hindurchwatete, brach mir der Schweiß aus, doch irgendwie gelang es mir, ohne ein Geräusch die Feuerleiter zu erreichen. Als ich nach dem Geländer griff, um meinen Abstieg zu beginnen, entdeckte ich, dass Lilianas Limousine unter einer der Straßenlaternen parkte. Ich konnte nur das Auto sehen, aber ich glaubte nicht, dass sie ihre Schläger nach Hause geschickt hatte. Kuschelten sie sich bei aufgedrehter Heizung im Wagen zusammen und versuchten immer noch, die Wärme wiederzuerlangen, die Vayl ihnen vorhin entzogen hatte? Bewachten sie meine Fluchtwege und warteten nur darauf, mich zu packen, sobald ich dachte, ich sei frei? Warum hatte Liliana sie nicht mit raufgebracht? Das schien fast … fair zu sein.
  


  
    Nein, nicht fair - selbstbewusst. Sie war sich einfach sicher, dass eine mickrige Frau nicht gegen ihre heraus ragenden Superkräfte bestehen konnte. Sie hatte keine Verstärkung mitgebracht, weil sie einfach keinen Sinn darin sah.
  


  
    Ich entschied, dass meine beste Chance darin bestand, mich zu der Tür zurückzuschleichen, durch die ich hinaufgekommen war. Und ich schaffte es tatsächlich, mir geräuschlos einen Weg durch das Labyrinth aus Topfpflanzen und Gartenmöbel zu suchen. Unter der gesprengten Tür ragten die verdrehten Überreste einer Hängematte hervor. Die Öffnung, die durch die Zerstörung entstanden war, lockte mich. Ich hatte mich gerade dazu entschlossen, einfach loszulaufen, als ihre Stimme mich erstarren ließ.
  


  
    »Ich dachte mir, dass du hierher zurückkehren würdest.«
  


  
    Scheiße! Am liebsten hätte ich meinen Kopf gegen die Mauer geschlagen, dachte mir dann aber, dass das bestimmt zu Lilianas großem Plan gehörte, und wollte es lieber ihr überlassen.
  


  
    Ich drehte mich um, die Lucille-Maske fest an ihrem Platz.
  


  
    Liliana streckte die Hand aus, ein herablassendes und triumphierendes Lächeln auf dem Gesicht. Drei dunkle Flecken an ihrer Brust waren alles, was von den Kugeln übrig geblieben war, die ich auf sie abgefeuert hatte. »Der Ring«, sagte sie und wackelte mit den Fingern, damit ich schneller gehorchte.
  


  
    Sie war mir an Kraft, Schnelligkeit und reiner Boshaftigkeit überlegen. Sicher erwartete sie von mir, dass ich vor ihr kroch und Ausflüchte suchte. Weshalb mein Tritt sie präzise traf, ohne geblockt oder abgeschwächt zu werden. Ich erwischte sie unter dem Kinn, schleuderte ihren Kopf zurück und brach ihr den Kiefer, oder zumindest klang es so. Sie geriet aus dem Gleichgewicht und taumelte auf ihren zu hohen Absätzen, und so blieb Liliana nichts anderes übrig, als nach vorne zu greifen, um die Balance wiederzuerlangen. Das konnte ich nicht zulassen.
  


  
    Ich trat in schneller Folge dreimal nach ihr, diesmal gegen ihren Brustkasten, so dass sie jedes Mal ein paar Schritte zurückweichen musste. Als ihre Absätze den Rand des Daches berührten, versetzte ich ihr einen letzten Tritt, der sie über die Kante trieb. Sie fiel lange und laut, und ihr Körper verursachte ein spektakuläres Wassermelone-unter-dem-Vorschlaghammer-Geräusch, als er auf dem Pflaster aufschlug.
  


  
    Oh nein, es war nicht vorbei. Die Menschen wären nicht bereit, einen so hohen Preis für die Unsterblichkeit zu bezahlen, wenn diese nicht ein paar wesentliche Vorteile mit sich brächte. Ihre Schreie mochten verstummt sein, als sie auf dem Boden aufschlug, und sie mochte nicht mehr in der Lage sein, in dieser Nacht noch irgendetwas von mir zu fordern, aber sie würde heilen. Schnell. Mit Bettruhe und frischem Blut würde sie bis morgen Abend wieder auf den Beinen sein. Aber für heute hatte ich gewonnen.
  


  
    Ich spähte über die Dachkante. Die Scheinwerfer einiger Autos, die angehalten hatten, beleuchteten die Szene auf der Straße wie in einem Hitchcock-Film. Lilianas Körper lag ausgestreckt auf der Straße, verdreht und entstellt wie der einer Vogelscheuche. Ein Autofahrer schrie etwas in sein Handy, während der andere ihren Puls fühlte. Lilianas Wagen fuhr vor und kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Alle vier Schläger sprangen heraus und gingen ans Werk.
  


  
    Zwei von ihnen hielten die protestierenden Autofahrer mit ihren Waffen in Schach, während die anderen den bewusstlosen Vampir an den Hand- und Fußgelenken packten und sie zum Auto trugen. Es erinnerte mich daran, wie Albert und Dave nach einer erfolgreichen Jagd immer das Wild aus dem Wald geschleppt hatten. Sie schafften es gerade noch, sie zu verstauen und mit dem Wagen im Dunkel der Nacht zu verschwinden, bevor Sirenengeheul die Ankunft der Cops ankündigte.
  


  
    Wenn man den Lärm bedachte, den wir in der Wohnung gemacht hatten, bevor wir aufs Dach gekommen waren, dann konnte wohl nicht einmal mein Dienstausweis mich vor einem Besuch auf dem Polizeirevier bewahren. Kein sehr angenehmer Gedanke, wo doch Vayl jede Minute 
     eintreffen musste und die Morgendämmerung ihm auf den Fersen war wie ein streunender Hund.
  


  
    Ich rannte die Treppe hinunter und knirschte mit den Zähnen, als meine armen Füße hart auf dem Beton aufschlugen. Als ich das Apartment erreichte, schnappte ich mir sofort meine Socken, zog sie an und wickelte meine Jacke um meine Füße, bevor ich eine bestimmte Zahlenkombination in mein Handy tippte, die mir bei dem anstehenden Gespräch so etwas Ähnliches wie Privatsphäre verschaffen würde. Um die Blutspritzer an der Wand besser ignorieren zu können, starrte ich angestrengt auf den Knauf einer Schublade an dem Beistelltischchen neben meinem Sessel, während ich darauf wartete, dass jemand abhob. Beim zwölften Klingeln war es so weit.
  


  
    »Hmmm?«
  


  
    »Pete? Hier ist Jasmine.«
  


  
    »Sag nicht, du hast noch ein Auto zu Schrott gefahren.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Mittellange Pause. Ich hörte ein Rascheln. Vermutlich sah er auf die Uhr auf seinem Nachttisch, denn als Nächstes fragte er: »Weißt du, wie spät es ist?«
  


  
    »Hier ist es kurz nach fünf morgens.«
  


  
    Schweigen. Halb erwartete ich, dass er anfangen würde zu schnarchen.
  


  
    »Komm zur Sache, Parks.«
  


  
    »Ich habe das Auto nicht zu Schrott gefahren.«
  


  
    »Spuck’s aus, Jaz.«
  


  
    »Bitte schrei mich nicht an.«
  


  
    »Ich schreie nicht!«
  


  
    »Ich weiß. Aber das wirst du gleich.«
  


  
    »Wenn du nicht bald anfängst, mit relevanten Informationen rüberzukommen, werde ich meine Frau anschreien. Und das ist dann deine Schuld.«
  


  
    »Manipulator.«
  


  
    »Red schon.«
  


  
    Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare, wobei sich Cirilai in den Strähnen verfing. Während ich versuchte, mich zu befreien, sagte ich: »Ich habe heute Nacht einen Vampir von einem Dach geschubst.«
  


  
    »Nicht Teil der Mission, aber akzeptabel.«
  


  
    »Nicht wirklich. Die Bullen werden bald hier auftauchen, und sie werden mir nicht glauben, dass ich unschuldig bin, wenn sie die Blutflecken sehen.«
  


  
    »Blutflecken?«
  


  
    »Ich habe erst auf sie geschossen, hier im Zimmer. Und ihre Handlanger sind gekommen und haben sie weggeschafft, als ich noch auf dem Dach war, also habe ich keine Beweise dafür, dass ein Kampf stattgefunden hat.«
  


  
    »Dein Dienstausweis …«
  


  
    »… könnte gefälscht sein. Und ich habe nicht genug Zeit, um mich aus der Sache rauszureden, Pete. Es dämmert bald.«
  


  
    »Alles klar. Lass mich mit ihnen reden.«
  


  
    »Ich habe Sirenen gehört. Sie werden in einer Minute hier sein. In der Zwischenzeit …«
  


  
    »Wage es ja nicht, mir ein Schlaflied zu singen.«
  


  
    »Nicht einmal im Traum würde mir das einfallen. Ich wollte dir nur mitteilen, dass wir denken, dass einer der Senatoren aus unserem Aufsichtsausschuss Dreck am Stecken haben könnte.«
  


  
    »Das sind Politiker, Jaz. Das gehört quasi dazu.«
  


  
    »Du bist müde, verstehe.« Ich erklärte ihm unseren Verdacht, auch wenn ich mich fragte, wie viel davon er wirklich aufnahm. Schließlich war der Mann quasi noch im Tiefschlaf. Dave konnte das auch: mitten in der Nacht 
     eine vollkommen logische Unterhaltung mit einem führen und sich dann am nächsten Tag an nichts erinnern, weil er die meiste Zeit davon gar nicht wach gewesen war. »Pete, bist du wach?«
  


  
    »Ja, Jasmine, ich bin wach. Und das ist auch deine Schuld. Vergiss das ja nicht.«
  


  
    »Werde ich nicht, glaub mir. Und, ähm, um die Sache mit dem Senator kümmern wir uns hier, okay? Wenn du nämlich zu neugierig wirst und dich umbringen lässt, muss ich deine Kinder durchs College bringen, also tu mir den Gefallen und halte dich raus.«
  


  
    »Weißt du, letzte Woche hat Ashley erwähnt, dass sie gerne in Yale ihren Doktor machen würde; ich muss also zugeben, es hätte einen gewissen Reiz. Aber keine Sorge. Es gibt einen Grund, warum ich nur die Besten anheuere.«
  


  
    Wow. Jetzt muss ich einen Zahn zulegen, um diese Anerkennung weiterhin zu verdienen. »Bleib dran, da ist jemand an der Tür.«
  


  
    Noch bevor das Klopfen verklungen war, öffnete ich. Der Polizist, der draußen stand, wirkte etwas überrumpelt, da ich so schnell reagiert hatte. Das verschlimmerte sich noch, als ich ihm meinen Dienstausweis und das Telefon gab und sagte: »Es ist für Sie.«
  


  
    Er nahm den Apparat in die Hand, als sei er vermint, und hielt ihn sich vorsichtig und mit viel Abstand ans Ohr. »Hallo?«, fragte er, während sein Partner im Hintergrund blieb, seine Glock zwar gezogen, aber momentan noch auf den Boden gerichtet.
  


  
    Der Polizist lauschte eine Weile, und als er mir einen amüsierten Blick zuwarf, entspannte ich mich. Als er kicherte, begann ich innerlich zu kochen. Kein Zweifel, Pete erzählte ihm wahrscheinlich gerade von meiner 
     Tendenz, eine Spur aus schrottreifen Autos und blutverschmierten Wänden zu hinterlassen, der sogar ein blinder, verschnupfter Hund folgen könnte.
  


  
    »Das hat sie wirklich getan?«, fragte der Cop. Er lachte laut auf und winkte seinem Partner, damit der sich ebenfalls an dem Gespräch beteiligen konnte. Nachdem alles gesagt war, hielt Pete sie noch drei Minuten und fünfundzwanzig Sekunden lang bei Laune, während ich an der Wand lehnte und die Zeit stoppte. Bei drei Minuten sechsundzwanzig gab mir der Polizist Ausweis und Telefon zurück.
  


  
    »Er will mit Ihnen sprechen«, erklärte er. Dann nickte er mir zu und verschwand dicht gefolgt von seinem Partner die Treppe hinunter.
  


  
    »Ich gehe davon aus, dass ich vom Haken gelassen wurde«, sagte ich und schloss die Wohnungstür.
  


  
    »Jepp.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Kein Problem.«
  


  
    Wir legten auf. Da meine Zehen sich anfühlten wie Eiszapfen, ging ich ins Bad, zog die Socken aus, steckte den Stöpsel in die Wanne und ließ genug heißes Wasser ein, um meine Füße darin zu baden. Von meiner Position aus hatte ich einen guten Blick auf die Eingangstür, weshalb ich auch sofort den versteinerten Ausdruck in Vayls Gesicht registrierte, als er wenige Minuten später die Wohnung betrat. Das änderte sich, als er das Blut an den Wänden sah.
  


  
    »Um Gottes willen!« Er stolperte zur Seite, fand sein Gleichgewicht wieder und zog mit zitternden Fingern das Handy aus der Tasche. »Lass es ihr gut gehen, bitte, lass es ihr gut gehen«, flüsterte er, während er wählte. Plötzlich wirkte sein Gesicht sehr menschlich und extrem 
     besorgt. Er zuckte heftig zusammen, als mein Telefon zu klingeln begann. Ich nahm das Gespräch an.
  


  
    »Mach es kurz«, sagte ich. »Da ist noch jemand hier in der Wohnung, und er wirkt aufgeregt.«
  


  
    Er sagte kein Wort, ließ einfach sein Telefon fallen, kam zu mir rüber und hob mich vom Badewannenrand. Es ist ein bisschen verstörend, wenn man so mühelos durch die Gegend getragen wird. Außerdem verbinde ich bärenstarke Umarmungen normalerweise mit Holzfällern und freundlichen lilafarbenen Dinosauriern, aber nicht mit weltgewandten, sexy Vampiren, die ihren Spaß daran haben, einen jeden Tag zu triezen.
  


  
    »Ich dachte, du wärst tot«, sagte er.
  


  
    Ah, das erklärte diesen kolossalen Ausbruch von Zärtlichkeit. »Dann wusstest du also, dass Liliana hinter mir her war?«
  


  
    »Ich … hatte so eine Ahnung.« Für den Moment ließ ich ihm seine Ausweichtaktik durchgehen. Aber innerlich zog ich eine Grenze. Noch einmal, und ich würde ihm die Hölle heißmachen. Oder ihn - klüger, aber weniger befriedigend - bitten, reinen Tisch zu machen. Er ließ mich durch seine Arme gleiten, bis meine Füße den Teppich berührten. Dann ließ er mich ganz los. Ich trat einen Schritt zurück. Und ignorierte das starke Gefühl der Einsamkeit, das mich plötzlich überkam. Kämpfte gegen den Drang an, ihn zu berühren, um mich selbst davon zu überzeugen, dass ich mir die Umarmung nicht nur eingebildet hatte.
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich dich alleingelassen habe. Ich hatte den starken Verdacht, dass sie dich verfolgen würde, aber noch nicht so bald. Sie war immer fasziniert von Cirilai, zunächst, weil sie meine Frau war und dachte, sie hätte ihn verdient. Dann, weil unsere Söhne tot waren und sie dachte, ich verdiente ihn nicht.«
  


  
    »Dann … hast du ihn vorher … noch nie abgenommen?«
  


  
    »Nein. Nicht für Liliana. Für niemanden. Bis jetzt.«
  


  
    Oh Gott, oh Gott, oh Gott. Innerlich verpasste ich mir eine Ohrfeige. Keine Panik, Jaz. Immer, wenn du in Panik verfällst, bricht die Hölle los, also … keine … Panik.
  


  
    »Du hast Recht. Sie ist wegen des Rings gekommen«, erklärte ich ihm. »Sie hat verlangt, dass ich ihn ihr gebe.«
  


  
    »Was hast du getan?«
  


  
    »Ich habe auf sie geschossen. Und dann habe ich sie vom Dach gestoßen.«
  


  
    Er lächelte. Nicht nur ein Lippenzucken, sondern ein echtes, breites Lächeln. »Dieser Ring muss es dir ja wirklich angetan haben.«
  


  
    Ich zog mich hinter das Sofa zurück, auf dem ich geschlafen hatte, und bohrte die Finger in die Rückenlehne, da ich befürchtete, dass ich in naher Zukunft anfangen würde zu hyperventilieren, und deshalb etwas Starkes zum Anlehnen brauchte. Ich sah in seine außergewöhnlichen Augen, die gerade in einem goldenen Honigton mit kleinen bernsteinfarbenen Flecken erstrahlten, und nickte. »Ehrlich gesagt, ja. Ich … kann dir nicht sagen, wie geehrt ich mich fühle, dass ich ihn tragen darf. Aber, wenn ich schon mal ehrlich bin, diese ganze Abmachung macht mir auch eine Heidenangst.«
  


  
    »Und zwar, weil …«
  


  
    Ich starrte eine Weile auf die Stickerei an seinem Kragen, und der Drang, mich diesem Gespräch zu entziehen, wurde fast übermächtig. Wir waren so lange auf Zehenspitzen um dieses Thema herumgeschlichen, dass ich nun befürchtete, dass einer von uns aussteigen und fliehen müsste, wenn ich uns zwang, ihm offen ins Gesicht zu sehen. Eine vollkommen akzeptable Vorgehensweise, wenn 
     man einen Ort hatte, an den man sich zurückziehen konnte. Was bei keinem von uns beiden der Fall war. »Ich bin erst seit kurzem deine Assistentin, deine avhar«, sagte ich schließlich, ohne ihn anzusehen. »Ich bin mir nicht ganz sicher, worauf ich mich da eingelassen habe, und trotzdem kann ich mir nicht mehr vorstellen, anders zu leben. Als du mir diesen Ring gegeben hast … als ich dir mein Blut gegeben habe … das ist … Wir sind weiter gegangen, als ich jemals mit irgendjemandem gegangen bin. Wir vertrauen dem anderen die Sicherheit unserer Seele an.« Allein das auszusprechen, machte mich schon schwindelig.
  


  
    Er legte mir sanft einen Finger unters Kinn und hob es an. Ich zuckte zusammen, als sich unsere Blicke begegneten. Der Blick, den wir tauschten, schmerzte in seiner unverhüllten Ehrlichkeit.
  


  
    »Du bist meine avhar. Ich bin dein sverhamin. Die Intensität dieser Beziehung hat uns über eine Verbindung zwischen Kollegen und Teamkameraden hinausgehoben.« Er wartete auf meine Antwort, und seine Augen brannten vor Gefühl.
  


  
    Und, bei Gott, ich wollte sagen, was er von mir hören wollte. Aber ich konnte es nicht. Ich war noch zu … wund. Das schien ein seltsamer Begriff zu sein, um mich zu beschreiben. Physisch war ich nie besser in Form gewesen. Aber es war der passendste Begriff, den ich bislang dafür gefunden hatte.
  


  
    »Nachdem ich Matt und meine Mannschaft verloren hatte, hat Evie mich immer wieder gedrängt, meine Gefühle in Worte zu fassen. Irgendwie dachte sie, das würde alles einfacher machen. Aber ich konnte ihr nicht sagen, dass ich mich so fühlte, als sollte ich aus jeder Pore meiner Haut bluten. Ich konnte nicht sagen, dass ich 
     mich fühlte, als sei ich lebendig geschunden worden, dass ich jeden Morgen, wenn ich in den Spiegel schaute, nicht glauben konnte, dass mein Haar nicht über Nacht weiß geworden war. Das kam der Wahrheit einfach nicht nahe genug. Also habe ich gar nichts gesagt.«
  


  
    »Ich verstehe.«
  


  
    Ich glaubte ihm.
  


  
    »Es gibt nur ein gewisses Maß, wie viel ein Mensch ertragen kann, Vayl.«
  


  
    Er musterte mich ernst. »Es gibt nur ein gewisses Maß, wie viel ein Mensch alleine ertragen kann. Aber ich werde nicht von dir verlangen, etwas zu tun, wozu du dich nicht überwinden kannst.«
  


  
    »Dann … darf ich den Ring behalten?«
  


  
    »Er gehört dir«, sagte er. »Egal, was geschieht, daran wird sich nie etwas ändern.«
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    Ich fuhr Vayl zurück zu unserem pinkfarbenen Palast und überließ die Aufräumarbeiten den Experten. Die Agency beschäftigt aus offensichtlichen Gründen eine ganze Staffel davon. Wir schafften es knapp zwanzig Minuten vor Sonnenaufgang in unser Zimmer.
  


  
    »Du siehst erschöpft aus«, bemerkte Vayl, als ich mir die Jacke auszog und sie über einen Stuhl hängte. Eigentlich wollte ich eine intelligente Bemerkung dazu machen, doch dann zog ich meine Stiefel aus und ließ mich auf die Couch fallen.
  


  
    »Ich weiß, dass ich dich schlafen lassen sollte«, fuhr Vayl fort, »aber ich bin so erleichtert, dass Liliana dich nicht umgebracht hat, dass ich einfach nicht die Augen von dir wenden kann.«
  


  
    »Du bist erleichtert? Als sie mich dabei erwischt hat, wie ich abhauen wollte, dachte ich, ich wäre geliefert.«
  


  
    »Und dann ist da noch dieser junge Mann, den ich ins Krankenhaus gebracht habe. Sein Blut roch so falsch, dass ich Angst hatte, du seist allein durch die Nähe zu ihm schon dauerhaft geschädigt worden.«
  


  
    »Ja, zur Hölle. Was, glaubst du, stimmt nicht mit ihm?«
  


  
    »Ich habe keine …«
  


  
    Mein Telefon begann zu klingeln. So kurz vor Sonnenaufgang konnten das keine guten Nachrichten sein, und ich wollte nicht drangehen. Aber Vayl holte es aus meiner Jacke und warf es mir zu.
  


  
    »Ja?«, knurrte ich.
  


  
    »Hier ist Bergman. Ich bin in Florida, aber ich muss schlafen. Brauchst du mich heute Nacht noch, oder können wir uns morgen treffen?«
  


  
    »Morgen reicht auch.«
  


  
    »Wo finde ich dich?«
  


  
    »Bleib dran.« Ich bedeckte den Hörer mit der Hand. »Es ist Bergman«, erklärte ich Vayl. »Kennst du einen guten Ort, wo ich mich morgen mit ihm treffen kann?«
  


  
    Er dachte einen Moment nach; dann leuchteten seine Augen auf. »Ja, ich weiß einen.« Er gab mir die Adresse, und ich übermittelte sie Bergman, zusammen mit einer passenden Zeit. Als wir aufgelegt hatten, fragte ich: »Und wo treffen wir uns da?«
  


  
    Vayl wirkte ein wenig verlegen, so als hätte ich ihn dabei erwischt, wie er mit seinen Freunden einen Ausflug in einen Club plant, wo die Mädchen leicht bekleidet sind und die Drinks wie saure Limonade schmecken.
  


  
    »Vayl?«
  


  
    »Der Laden heißt ›Cassandras Naturkost‹, nach der Frau, der er gehört. Es ist ein kleiner Bio-Laden.«
  


  
    »Gute Tarnung«, sagte ich langsam und wurde immer wütender über Vayls Zögerlichkeit. Hatten wir nicht gerade einen dieser ganz wichtigen Momente erlebt? Was zur Hölle versteckte er vor mir? »Und was passiert, wenn man Cassandra ein besonderes Trinkgeld gibt?«, fragte ich.
  


  
    »Dann nimmt sie einen mit nach oben und macht eine Sitzung.«
  


  
    »Eine … was?«
  


  
    »Sie ist ein Medium. Sie nimmt deine Hand, liest aus den Teeblättern oder legt dir die Karten. Was immer du willst.«
  


  
    Ich ließ mich auf die Couch zurücksinken und murmelte: »Unglaublich. Nach allem, was gerade zwischen uns passiert ist … nein, ich habe kein Recht dazu. Überhaupt keins. Ich muss …«
  


  
    »Wovon zur Hölle redest du?«
  


  
    Ich sprang auf. »Ich habe deine Geheimnisse und Ausreden so satt, dass ich kotzen könnte!«
  


  
    Vayls Augen wurden schwarz. Er sah aus wie ein Drill-Sergeant, der gleich Liegestütze einfordern würde. »Du überschreitest deine Grenzen«, sagte er langsam und deutlich, damit auch jeder neurotische Idiot es verstehen konnte.
  


  
    »Das denke ich nicht! Du arbeitest ein halbes Jahr lang mit mir, bevor du mir auch nur eine logische Erklärung dafür lieferst, warum du mich überhaupt angefordert hast. Du steckst mir Cirilai an den Finger und verkündest dann vor deiner Ex, dass ich deine avhar sei. Du erzählst mir, du wärest jemandem begegnet, der ein williger Spender sein könnte, und dann dieses Medium …«
  


  
    »Eigentlich ist sie diejenige, an die ich dabei dachte.«
  


  
    »Entweder du vertraust mir, oder du tust es nicht, Vayl. Ich bin es leid, immer alles als Letzte zu erfahren!«
  


  
    Vayl setzte sich mir gegenüber hin. »Also schön«, murmelte er. »Wenn du alles wissen willst, werde ich dir alles sagen.« Er warf mir einen unheilvollen Blick zu. »Auch wenn ich glaube, dass du zu viel verlangst, doch du bist meine avhar.«
  


  
    »Es gibt eine Theorie«, fuhr er fort, »auf die ich große Stücke halte, und sie besagt, dass nichts vollständig zerstört werden kann. Alles, was jemals existiert hat, wird in irgendeiner Form weiter bestehen bleiben. Das gilt für Seelen ebenso wie für Wasser oder Holz.« Er räusperte sich. Hätte er eine Krawatte getragen, hätte er sie jetzt gelockert.
     »Ich glaube, dass meine Söhne heute noch irgendwo existieren, so wie sie es getan haben, als sie 1751 gestorben sind. Ich glaube, dass sie physisch irgendwo auf dieser Welt leben, also suche ich überall, wo ich hinkomme, eine Seherin auf, in der Hoffnung, dass ich ihnen so ein Stück näher komme. In der Hoffnung, sie wiederzusehen.«
  


  
    »Du willst sagen … du glaubst, dass sie reinkarniert wurden?«
  


  
    Er nickte. »Mir wurde gesagt, dass wir in Amerika wieder zusammenfinden würden. Deswegen bin ich hierhergekommen.«
  


  
    »Was … was wirst du …« Ich zögerte. Wie konnte ich die Frage stellen, ohne ihm noch mehr Schmerzen zuzufügen? »Du willst sie also treffen? Dich mit ihnen anfreunden? Wie ein … Vater für sie sein?«
  


  
    »Ich bin ihr Vater!«, fauchte er. »Das ist die eine, unanfechtbare Wahrheit meiner Existenz.«
  


  
    Ich hielt den Mund. Dann sagte ich nur noch: »Cassandras ist gut.«
  


  
    Er stand auf. »Frag sie nach den Zeichen, die man auf der Leiche von Amanda Assans Bruder gefunden hat. Sie beschäftigt sich so mit alten Sprachen, wie du Karten mischst.« Also obsessiv. »Sie wird vielleicht eine Weile brauchen, aber sie wird nicht aufgeben, bis sie eine Übersetzung gefunden hat.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Es dämmert schon.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Er schob die Hände in die Hosentaschen. In diesem Moment hätte keine größere Distanz zwischen uns herrschen können, selbst wenn wir auf verschiedenen Seiten des Pazifiks gestanden hätten. Das tat mir leid. Und 
     gleichzeitig war ich dankbar. »Also«, sagte er, »gute Nacht.«
  


  
    »Gute Nacht.«
  


  
    Er bewegte sich so lautlos, dass ich nicht mitgekriegt hätte, wie er in seinem Schlafzimmer verschwand und die Tür schloss, wenn ich es nicht beobachtet hätte. Falls Vampire träumten, und falls es ein Trost für ihn war, wünschte ich ihm, dass er von seinen Söhnen träumen mochte.
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    Ich schob das Telefon ans andere Ohr und schüttelte die Hand aus, mit der ich es gehalten hatte. Ich hatte das Ding so fest umklammert, dass ich jetzt Muskelkrämpfe bekam, aber so war ich nicht in Versuchung, auf eine Wand einzuschlagen. »Okay, weiter«, sagte ich.
  


  
    »Es ist schwierig, die Frau zur Zusammenarbeit zu bewegen«, fuhr Cole fort. Er hatte es geschafft, meine Visitenkarte vor der Zerstörungswut der Waschmaschine zu bewahren. Das war ein Grund, warum ich so aggressiv war. Er hatte Wort gehalten und war mit unserem Plan an Amanda Assan herangetreten, dann hatte er mich angerufen, um über die Ergebnisse zu berichten. Natürlich war sie nicht sonderlich begeistert.
  


  
    »Kein Scherz?« Ich sah auf die Uhr. Ich war erst seit einer Stunde wach, und schon war mein Tag im Eimer. Und das nicht nur wegen der Alpträume, die mich im Schlaf heimgesucht hatten, oder weil Cole meinen Rat missachtet hatte. Evie hatte, pflichtbewusst wie immer, die Nummer von Alberts Schwesternagentur auf meiner Mailbox hinterlassen. Ich hatte sie angerufen, nur um zu erfahren, dass man mich auf eine Warteliste setzen müsste. Für die Übergangszeit hatten sie mir eine andere Gruppe empfohlen, also hatte ich die angerufen. Aber es gefiel mir nicht sonderlich, so blind jemanden einzustellen, da ich keine Ahnung hatte, welchen Ruf diese Agentur genoss. Doch ich hatte keine Wahl. Ganz sicher nicht 
     würde ich Evie irgendwelche Recherchen anstellen lassen, nicht in ihrem körperlichen und seelischen Zustand. Wenn ich mal ein paar Minuten Zeit hatte, würde ich es selbst machen. Bis dahin würde Albert sich eine neue Pflegerin namens Shelby Turnett zurechtstutzen müssen, die jetzt jede Minute bei ihm eintreffen sollte. Ich habe es nicht so mit dem Beten, aber ich schickte einen Wunsch nach oben, dass sie ein dickeres Fell haben möge als ich. Sie würde es brauchen.
  


  
    Und jetzt das. Es nervt mich immer wahnsinnig, wenn ich jemanden zur Mitarbeit bewegen muss, ohne ein echtes Druckmittel zu haben. Die Leute sind einfach viel zu schnell dazu bereit, einen abzuweisen.
  


  
    »Hat sie auch gesagt, warum?«, fragte ich.
  


  
    »Als sie letzte Nacht ihren Schmuck in den Safe gelegt hat, hat er sie dabei erwischt, wie sie einen kleinen Stoffbeutel durchsucht hat, von dem sie wusste, dass er ihn aus Indien mitgebracht hat. Als sie ihn danach gefragt hat, hat er ihr gesagt, dass sie das verdammt noch mal nichts anginge. Dann hat er ihr befohlen, während der nächsten Woche nicht das Haus zu verlassen. Sie musste ihren Anruf bei mir heimlich machen. Anscheinend darf sie auch mit niemandem sprechen.« Wut ließ mich mit den Zähnen knirschen. Ich beruhigte mich mit dem Gedanken, dass Amanda Assan bald eine freie Frau sein würde.
  


  
    Cole fuhr fort: »Sie hat mir auch erzählt, dass einer ihrer Übernachtungsgäste letzte Nacht ins Krankenhaus musste, und dass Assan aus irgendeinem Grund eher wütend als besorgt darüber war. Lange Rede, kurzer Sinn, er ist außer sich vor Wut, und jeder im Haus küsst ihm bis auf weiteres den Hintern.«
  


  
    »Es muss einen Weg geben, einen Blick in diesen Beutel werfen zu können. Und den kranken Gast würde ich 
     mir auch gerne mal ansehen. Hat sie gesagt, wohin sie ihn gebracht haben? Oder war es eine Sie?« Es dauerte so lange, bis er antwortete, dass ich schon dachte, die Verbindung sei unterbrochen worden. »Hallo?«
  


  
    »Mir ist nur gerade etwas eingefallen, und jetzt komme ich mir dämlich vor, dass ich nicht schon früher daran gedacht habe.«
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    »Ich habe Bilder von allen, mit denen Assan während der letzten zwei Wochen gesprochen hat.« Cole redete jetzt immer schneller, ein Zeichen seiner wachsenden Erregung. »Amanda hat mich als neuen Poolreiniger eingestellt, damit wir miteinander reden konnten, ohne Verdacht zu erregen. Vielleicht habe ich ein Foto von diesem Gast. Und wenn Assan sich mit Terroristen trifft, habe ich vielleicht auch Bilder von denen!«
  


  
    Oh, Baby!
  


  
    »Ich soll heute wieder den Pool reinigen«, erklärte Cole weiter. »Warum kommst du nicht mit? Wir könnten uns in meinem Büro treffen und uns erst mal die Fotos ansehen. Dann fahren wir gemeinsam zu Assan. Die Arbeit am Pool machen wir zusammen, und dann gehe ich in die Küche, ich weiß ja jetzt, wo sie ist …« Er unterbrach sich, und ich wusste, dass er grinste. »… und lenke den Koch ab, während du herumschnüffelst. Was hältst du davon?«
  


  
    »Das könnte verdammt gefährlich für dich werden, Cole.« Ich glaube, er hörte mir gar nicht zu. Er machte einfach weiter, wie ein behüteter Teenager, der seine erste Saufparty plant. »Und weißt du was? Ich habe jemanden gesehen, an dem Abend, als wir uns begegnet sind. Auf der Party.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Als ich abgehauen bin, ging plötzlich eine Tür auf, und ein Mann schaute raus. Mir kam es so vor, als hätten wir beide so einen Oh-Scheiße-du-solltest-mich-hier-nichtsehen-Moment.«
  


  
    »Würdest du ihn wiedererkennen?«
  


  
    »Kein Problem. Da ich stockhetero bin, ist es ein bisschen peinlich, das zuzugeben, aber das war der attraktivste Mann, den ich jemals gesehen habe.«
  


  
    Klick. Puzzleteile verschoben sich und ordneten sich in meinem Hirn neu an, als mir die Erkenntnis kam, dass der stinkende Derek Steele der leckere Kerl gewesen sein musste, den Cole während seines Abgangs entdeckt hatte. Und sein hervorragendes Aussehen ergab aufgrund Assans Beruf plötzlich auch einen Sinn. Auf einmal wurde es unumgänglich, die wahre Identität dieses Mannes herauszufinden.
  


  
    »Vergiss das mit dem Pool erst mal«, sagte ich. »Sag mir lieber, dass du ein großer Fan der Rosaroter-Panther-Filme bist.«
  


  
    »Ich habe die ganze Reihe zu Hause.«
  


  
    »Dann kann ich davon ausgehen, dass du auch ein paar Verkleidungen zu Hause hast?«
  


  
    »Mindestens ein Dutzend. Ich verkleide mich immer, wenn ich Amandas Pool reinige. So können sie mich nicht wiedererkennen, wenn ich, sagen wir mal, ab und zu ein Galadinner sprengen muss.« Ich hörte des Grinsen in seiner Stimme. Und obwohl ich es besser wissen sollte, verzogen sich auch meine Lippen.
  


  
    »Hervorragend.« Ich wies ihn an, mich an einer Ecke in der Nähe des Krankenhauses zu treffen, in das Vayl Derek gebracht hatte. »Wie schnell kannst du da sein?«
  


  
    »In einer Stunde.«
  


  
    »Alles klar, bis dann.«
  


  
    Wir legten auf, und nach einer kurzen Suche in den Gelben Seiten fand ich die Nummer des Krankenhauses. Dreißig Sekunden später wusste ich, dass Derek noch dort war und in Zimmer 429 am Tropf hing, um seinen Flüssigkeitshaushalt auszugleichen.
  


  
    Ich machte mich an die Arbeit. Zunächst holte ich aus meinem Koffer die Verkleidungen, die ich mitgebracht hatte. Eine davon würde mich in eine typische Brünette aus der Mittelschicht verwandeln, die andere in eine Blondine, wie man sie an einer Raststätte aufgabeln konnte. Ich entschied mich für die Brünette.
  


  
    Die Haare waren glatt und schulterlang. Ich setzte mir in einem gewagten Winkel eine rote Baskenmütze auf, und schon erschien im Spiegel ein ganz neues Mädchen. Ich nannte sie Dee Ann. Sie bevorzugte es, ihren Namen Di-on auszusprechen, und obwohl sie als Kassiererin in einer Bank arbeitete, machte sie sich vor, besser malen zu können als Van Gogh. Ein mit bunten Papageien bedrucktes Männerhemd, Jeans, Armeestiefel, ein langer grüner Trenchcoat und eine verspiegelte Sonnenbrille vervollständigten das Ensemble.
  


  
    Ich zog mich in meinem Zimmer um. Meine Waffentasche spuckte Kummer und eine kleine schwarze Kiste aus, in der sich Bergmans neuester Prototyp befand. Ursprünglich war es mal ein Heftpflaster gewesen, aber Bergman hatte das absorbierende Polster durch eine kleine Wanze ersetzt. Ich wickelte es um den Mittelfinger meiner rechten Hand. Dann steckte ich den Empfänger, ein ehemaliges Hörgerät, in mein linkes Ohr. Theoretisch sollte ich in der Lage sein, die Wanze an Dereks Haut zu befestigen, so dass sie jedes Gespräch übertragen würde, dass er in den darauffolgenden zwei Stunden führte. Da ich einige Erfahrung mit Bergmans Erfindungen 
     hatte, erwartete ich eigentlich nicht, dass sie länger halten würde als zwanzig Minuten. Aber mit ein bisschen Glück war das alles, was ich brauchte.
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg zum Krankenhaus rief ich Albert an. Ich telefonierte oft mit ihm, wenn ich unterwegs war. So hatte ich immer eine gute Ausrede, um aufzulegen. Er ging beim zweiten Klingeln an den Apparat.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Hey Albert, hier ist Jaz.«
  


  
    Er kicherte und sagte: »Zwei Anrufe in zwei Tagen. Du entwickelst dich noch zu einer richtigen Nervensäge, Jazzy.«
  


  
    Ich musste abbremsen, um nicht gegen einen Hydranten zu fahren. Albert war seit Jahren nicht so nett zu mir - oder sonst irgendjemandem - gewesen. War er auf Drogen?
  


  
    »Ich bin nur neugierig, was der Arzt gesagt hat«, erwiderte ich, wobei ich sorgsam darauf achtete, meine Stimme neutral klingen zu lassen.
  


  
    »Er meint, ich könnte meinen Fuß behalten - vorerst. Ich muss schon sagen, so erleichtert war ich noch nie über irgendwas!« Ah, das erklärte einiges.
  


  
    »Das ist großartig!«
  


  
    »Also, ähm, wegen der Pflegerin.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ich habe das Haus saubergemacht. Die sind ja ziemlich pingelig, was eine Woche alte Sandwiches auf Beistell tischen angeht.«
  


  
    »Kann ich mir vorstellen«, meinte ich.
  


  
    Es ist ein seltsames und ziemlich unfaires Phänomen, dass die Kinder von miesen Eltern diese Eltern immer noch lieben. Trotz all meiner Bemühungen hatte ich es nie 
     geschafft, dieses Gefühl zu eliminieren. Es ist also vielleicht verständlich, dass ich plötzlich den Drang verspürte, das Auto abzustellen und den Rest des Weges zum Krankenhaus zu tanzen, mit ein paar klassischen Gene-Kelly-Einlagen. Zum Glück schaffte ich es, dieser Versuchung zu widerstehen.
  


  
    »Hast du schon jemanden eingestellt?«, fragte Albert.
  


  
    »Ja, sie sollte in ungefähr zwanzig Minuten bei dir sein.«
  


  
    »Und wie heißt sie?«
  


  
    »Shelby Turnett.«
  


  
    Irritiertes Schnauben. »Was ist das nur für eine Geschichte, kannst du mir das sagen? Da draußen gibt es eine Million Namen extra für Mädchen, warum müssen sie dann Männernamen verwenden? Sobald du ein Mädchen Terri oder Shelby nennst, ist der Name für Männer für alle Zeiten ruiniert!« Ich hätte wissen sollen, dass der Miesepeter in ihm nicht umzubringen war.
  


  
    »Ich muss jetzt los.«
  


  
    »Arbeit oder Spaß?«
  


  
    »Arbeit.«
  


  
    »Ist dir schon mal aufgefallen, dass du nie etwas anderes tust? Du solltest mehr Spaß haben.« Er stieß es hervor wie einen Befehl, und sofort wollte ich nichts anderes tun, als die nächsten achtundvierzig Stunden durcharbeiten. Kindisch, ich weiß, aber er kitzelt immer diese Seite an mir hervor. Mühsam hielt ich mein Temperament unter Kontrolle.
  


  
    »Ich glaube, ich habe vergessen, wie das geht.« Es sollte eigentlich ein Witz sein, aber keiner von uns lachte.
  


  
    »In dieser Hinsicht hat Matt dir gutgetan. Er hat immer dafür gesorgt, dass du jede Menge Spaß hattest, und deine ernste Seite ausgeglichen. Du musst jemanden wie ihn finden. Es ist so lange her.« Ich wusste, dass für ihn damit 
     das Thema erledigt war. Er hatte mir befohlen, nach vorne zu blicken und weiterzumachen, also würde ich das tun. Was für eine Knalltüte.
  


  
    »Ich muss los«, sagte ich erstaunlich ruhig, wenn man bedenkt, dass ich am liebsten durch den Hörer gegriffen und ihm eine verpasst hätte.
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    Piep. Wir waren fertig.
  


  
    

  


  
    Wie ein paar Ordensbrüder, die von ihrem Prozessions weg abgekommen waren, trafen Cole und ich gleichzeitig an unserem Treffpunkt ein und parkten direkt hintereinander. Sobald er mich sah, begann er zu lachen.
  


  
    »Das ist eine ernste Sache, Cole«, sagte ich und versuchte, streng zu klingen.
  


  
    »Ach, komm schon, Lucille, gib’s zu: Es macht Spaß.« Er produzierte eine große, blaue Kaugummiblase und ließ sie zerplatzen, so dass sie sich über seine Nase legte.
  


  
    »Du bist so naiv«, erwiderte ich, konnte mir aber nicht ganz das Lächeln verkneifen, das jedes Mal aufblitzte, wenn ich ein neues Detail an seinem Outfit entdeckte. Er hatte sich für eine große, runde Brille entschieden. Ein grüner Anglerhut bedeckte sein zotteliges Haar. Falsche Zähne verliehen ihm einen leichten Überbiss, und sein grauer Trainingsanzug schaffte es irgendwie, ihn schwächlich und blass wirken zu lassen.
  


  
    »Schau dir mal die Socken an«, sagte er und wackelte mit den Augenbrauen wie Groucho Marx. Er zog die Beine seiner Turnhose hoch, um mir die edlen schwarzen Socken zu zeigen, die er trug. Ich konnte nicht anders. Ich begann zu kichern.
  


  
    »Die bringen das Türkis an deinen Sneakers wirklich gut zur Geltung.«
  


  
    »Ist dir aufgefallen, wie gut die zu meinen Augen passen? Also, die Schuhe, nicht die Socken.« Er klimperte mit den Wimpern, während ich so tat, als würde ich seine Beine inspizieren.
  


  
    Ich nickte. »Ich sehe es. Jetzt müssen wir dir nur noch eine Handtasche besorgen, um das Outfit zu vervollständigen.«
  


  
    Er klatschte wie ein Dreijähriger mit gespreizten Fingern in die Hände. »Oh supi! Shopping!«
  


  
    Ich schob ihn zu meinem Auto. »Halt die Klappe und steig ein.«
  


  
    Er strahlte mich an. »Soll das heißen, ich fahre?«
  


  
    »Jepp.«
  


  
    Er diskutierte nicht lange, sondern sprang hinter das Lenkrad und streichelte den weichen Ledersitz, als wäre er seine Lieblingskatze. Ich setzte mich neben ihn.
  


  
    »Also, wie ist der Plan?«
  


  
    »Wir gehen rauf in Dereks Zimmer und tun so, als wären wir auf der Suche nach unserem Vater. Wenn er nicht da ist, werden wir beide hysterisch, weil wir denken, dass Dad tot ist. Du drehst durch, und ich falle in Ohnmacht, und zwar auf Derek drauf. Der Knackpunkt ist, dass ich ihn berühren muss.«
  


  
    »Warum das?«
  


  
    Ich zeigte ihm das Pflaster.
  


  
    »Hey, das war doch nur eine Frage. Du musst mir nicht gleich den Stinkefinger zeigen.«
  


  
    »Ich wollte nur …« Mir fiel auf, welchen Finger ich gerade hochhielt, und ließ die Hand in den Schoß fallen. Ich lachte so heftig, dass ich fast die Windschutzscheibe vollgerotzt hätte. Cole brach ebenfalls in Gelächter aus, und so saßen wir einige Minuten lang da und kicherten wie die Hyänen, während da draußen todernste Ereignisse ohne 
     uns ihren Lauf nahmen. Letztendlich würden sie uns einholen, aber für den Moment tat es einfach nur gut, mal loszulassen. So ärgerlich es auch war, das zuzugeben, aber Albert hatte Recht: Es war schon sehr, sehr lange her, dass ich das geschafft hatte. Entweder war Cole genau zur richtigen Zeit aufgetaucht, oder ich würde ihn für den Rest meines Lebens in der Hinterhand behalten müssen.
  


  
    Cole sah aus dem Fenster und zeigte auf einen schwarzen SUV, der gerade an uns vorbeigefahren war. »Hey, ich kenne diese Typen.« Er sah mich an, und plötzlich war sein Gesicht vollkommen ernst. »Sie arbeiten für Assan.«
  


  
    Ich nickte und legte meinen Sicherheitsgurt an. »Folge ihnen.«
  


  
    Während wir fuhren, erklärte ich ihm die Sache mit der Wanze. Zum Glück dauerte diese Geschichte nur eine Minute, denn wir mussten nicht weit fahren. Sie hielten in der Ladezone des Krankenhauses an. Dreimal dürft ihr raten, wen sie abholen wollten.
  


  
    »Planänderung?«, fragte Cole und zog fragend die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Ja. Spiel einfach mit, dann können wir es noch durchziehen.«
  


  
    »Woran denkst du dabei?«
  


  
    Ich schaute in den Außenspiegel und zog meine Perücke zurecht, damit ich ihn nicht ansehen musste. Bisher hatte er sich nur an der Peripherie dieser hässlichen Angelegenheit herumgetrieben. Jetzt würde ich ihn mitten reinschmeißen. Schuldgefühle ließen meinen Magen verkrampfen. »Ich denke, ich werde gleich sehr krank werden.«
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    Eins muss man Cole lassen: Er ist flexibel und arbeitet gut, wenn er unter Druck steht. Nicht unbedingt ein Empfehlungsschreiben, das ich gerne ausstelle, wenn man bedenkt, was für Leute diesen Typ engagieren, aber trotzdem wahr. Wir fuhren um den Block und parkten direkt hinter dem SUV.
  


  
    »Komm zu mir rüber und mach mir die Tür auf«, sagte ich und spürte, wie ich blass wurde. »Er ist schon fast da.«
  


  
    »So schnell?«
  


  
    Ich musste ihm darauf nicht antworten. Cole war schon ausgestiegen, und wenig später öffnete er mir die Tür. »Schnall mich ab, und lass dir Zeit dabei«, befahl ich. Für einen Moment wurde mir schwummrig. Irgendetwas traf mich bis ins Mark, als hätte der Ohio River plötzlich seinen Lauf geändert, oder als wäre der Rasen im Browns Stadion in Flammen aufgegangen.
  


  
    »Wir müssen nahe der Tür auf sie treffen«, erklärte ich. »Mach Lärm, sei ängstlich, mach eine richtige Szene. Stell sicher, dass irgendetwas passiert, wodurch ich ihn berühren kann.«
  


  
    Er nickte. »Bereit?«
  


  
    Ich nickte und hoffte dabei, dass ich nicht auf Coles schicke Velours-Trainingsjacke kotzen würde. Er zog mich aus dem Wagen und half mir zum Eingang der Klinik. Das Blut schien in meinen Adern zu tanzen, was eine 
     so dringende Warnung war, dass ich mich umgedreht hätte und weggelaufen wäre, wenn Cole mich nicht festgehalten hätte.
  


  
    »Da sind sie«, sagte er.
  


  
    Ich hob den Kopf und zwang meine Augen, sich zu zentrieren, so dass ich die Szene überblicken konnte. Die Männer, Klone der Wachleute, mit denen Vayl und ich es während der Partynacht zu tun bekommen hatten, waren bereits an den automatischen Türen angekommen. Einer von ihnen schob einen Rollstuhl. Der andere lief direkt daneben. Derek hing in dem Stuhl, blass und erschöpft, in einem schwarzen Rollkragenpullover und weißen Jeans. Er hielt den Kopf geneigt, als wollte er den bandagierten Bereich an seinem Hals schützen, der mich schmerzlich an meine letzte Begegnung mit seinem Angreifer erinnerte. Dann wurde mir klar, dass er sein Spiegelbild in den Glastüren beobachtete.
  


  
    »Rauch und Spiegel«, murmelte ich.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Jetzt, leg los, und schön laut.«
  


  
    Er hob die Stimme: »Das wird schon wieder, Süße.« Er umklammerte mich und tätschelte mir beruhigend den Arm, dann schob er uns weiter. Wir hatten die Eingangstüren fast erreicht. Er wartete, bis Derek und seine Entourage heraustraten. »Kipp mir jetzt bloß nicht aus den Latschen, es wird alles gut.«
  


  
    Ich gehorchte und sackte in mich zusammen, drückte aber eine Hand fest an seinen Rücken. Es kostete mich einige Mühe, nicht auf die Knie zu fallen. Ich wollte nur noch kotzen, bis mein Magen so leer war wie die Minibar bei einem Treffen der Anonymen Alkoholiker.
  


  
    »Schau, Süße, da ist ein Rollstuhl!« Cole manövrierte uns auf Derek zu und verstellte der Gruppe so den Weg. 
     »Sie gehen doch gerade, oder?«, fragte er sie. »Wir brauchen den Stuhl, Mann. Meiner Frau geht es wirklich schlecht.«
  


  
    »Gehen Sie uns aus dem Weg«, knurrte einer der Schläger. Er schubste Cole zurück, und ich ließ ihn los. Diesmal fiel ich wirklich, direkt auf Dereks Schoß. Ich ruderte mit den Armen und schaffte es so, die Wanze an der unverletzten Seite seines Halses zu befestigen.
  


  
    »So übel«, murmelte ich. Derek schob mich von sich runter und ließ mich als zusammengesunkenes Häufchen zurück. Kurz überlegte ich, ob ich einfach da liegen bleiben sollte. Zum Teufel, ich war schließlich nur zwei Meter von einem Krankenhaus entfernt. Irgendwann würde mich jemand finden, mich in ein schönes, sauberes Bett stecken und mich vielleicht sogar mit Beruhigungsmitteln vollpumpen. So könnte ich ganz legitim eine Woche durchschlafen.
  


  
    Gott sei Dank war es Cole, der mich auf die Füße wuchtete. Meine Krankenhausträume hatten sich kaum entwickelt, als er mich auch schon wieder in den Mercedes setzte. Der Sitz fühlte sich eigentlich sogar besser an als mein Fantasiebett. Man muss diese Luxusmodelle einfach lieben.
  


  
    Als Cole die Auffahrt der Klinik verließ, schaffte ich es auch wieder, mich auf die Straße zu konzentrieren. Der SUV war ungefähr zwanzig Meter vor uns und beschleunigte. »Wie dicht müssen wir ihnen folgen?«, fragte Cole.
  


  
    Ich versuchte mich daran zu erinnern, was Bergman mir über die Empfangsdistanz gesagt hatte. Sie entfernten sich weiter von uns, und als die Übelkeit nachließ, setzte endlich mein Gehirn wieder ein. »Nur nahe genug, um sie in Sichtweite zu behalten.«
  


  
    Wir ließen uns weiter zurückfallen, und ich richtete mich in meinem Sitz auf, wischte mir den Schweiß von der Oberlippe und ließ die Perücke und die Baskenmütze verschwinden.
  


  
    »Geht’s wieder besser?«, fragte Cole und sah mich mit hochgezogenen Brauen an.
  


  
    »Wesentlich besser.«
  


  
    »Das war nicht gespielt, oder?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Mit diesem Mann stimmt etwas nicht, und das ist so stark, dass ich jedes Mal, wenn ich ihm zu nahe komme, das Gefühl habe, die Erde verlässt gleich ihre Umlaufbahn.«
  


  
    Cole nahm meine Antwort schweigend, aber aufmerksam in sich auf. »Wie kommt es, dass ich das nicht spüre?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin sozusagen eine Hyper-Empfindsame geworden, seit Vayl mein Blut genommen hat. Ich denke, diese Reaktion gehört dazu.«
  


  
    »Dann sollten wir besser herausfinden, was er vorhat. Kannst du schon etwas hören?«
  


  
    »Keine Stimmen. Nur eine Art regelmäßiges Klopfen. Wie ich Bergman kenne, ist das Ding so sensibel eingestellt, dass ich Dereks Puls hören kann, ihr Gespräch dann aber klingt wie die Lehrerin von Charlie Brown. Wa, wa-wa, wa, wa.«
  


  
    »Wer ist Bergman?«
  


  
    Ich hob mahnend einen Finger. »Jetzt spricht jemand«, flüsterte ich.
  


  
    »… Assan ist nicht gerade zufrieden mit dir«, sagte einer der Wachleute. Seine Stimme klang kehlig und angestrengt, wahrscheinlich hatte sie jahrelanges Nikotintraining hinter sich. Ich verpasste ihm sofort den Spitznamen Marlboro Man.
  


  
    »Ich habe nur Befehle befolgt.« Das war Derek - winselnd.
     »Es ist nicht meine Schuld, dass irgendjemand den Superhelden spielen wollte. Das wird doch nicht meine Chancen beeinträchtigen, oder, was meinst du? Assan hat versprochen, mich beim Film unterzubringen, sobald das alles vorbei ist.«
  


  
    »Das wird schon alles werden, da bin ich mir sicher. Wer hat sich in das Experiment eingemischt?«
  


  
    »Ein Mädchen mit roten Haaren und ein Typ mit ausländischem Akzent. Er hatte einen Gehstock. Sagte, sein Name sei Jeremy. Was sie angeht, kann ich mich nicht an mehr erinnern.«
  


  
    »Tja, zusammen haben sie es geschafft, Jonathon und deine beiden Opfer in Rauch aufzulösen.« Jonathon musste der Türsteher gewesen sein. Es war seltsam, sich Boris und Svetlana als Steeles Opfer vorzustellen, aber sie hatte die Situation letzte Nacht ebenso eingeschätzt. Das letzte Experiment, flüsterte es in meinem Hirn, die Übertragung des mutierten Virus von Mensch zu Vampir. Was passierte dabei mit dem Vampir? Was passierte dabei mit dem Virus?
  


  
    »Das Ritual der Tor-al-Degan findet morgen statt. Sogar der Senator kommt«, krächzte der Marlboro Man.
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«, fragte Derek. »Ich tue nur das, was er mir sagt, und er sagt mir nie mehr als das.«
  


  
    »Tja, jetzt sagt er dir Folgendes«, erklärte der andere Wachmann mit einer Stimme, die so scharf war wie eine Axt.
  


  
    Ein lautes, rasselndes Geräusch überlagerte einen Teil der Nachricht, die Axtstimme zu verkünden hatte. Derek musste sich wohl am Hals gekratzt oder schwer geschluckt haben, denn ich hörte nur: »… Untot, heute Abend, und du wirst ihm noch einen Vampir an Land ziehen, damit er den Test abschließen kann.«
  


  
    »Heute Abend?« Der weinerliche Ton war in Dereks Stimme zurückgekehrt. Vermutlich entfernte er sich nie zu weit von ihr. »Ich habe so viel Blut verloren. Morgen wäre sicherlich …«
  


  
    »… zu spät«, fauchte der Marlboro Man.
  


  
    Wieder hielt mich ein Störgeräusch davon ab, die Antwort ganz zu hören.
  


  
    »… danach?«, fragte Derek.
  


  
    »Überlass sie uns«, sagte Axtstimme. »Wir werden uns darum kümmern.«
  


  
    Das Geräusch, das mir bisher nur Teile ihrer Unterhaltung vorenthalten hatte, kehrte zurück und blieb eine Weile, und als es aufhörte, konnte ich nichts mehr hören. Derek hatte die Wanze zerstört.
  


  
    Ich sah auf die Uhr. Es war mehr Zeit vergangen, als mir bewusst gewesen war. Zumindest genug Zeit, dass ich vollständig wiederhergestellt und bereit war für mein nächstes Treffen.
  


  
    »Was haben sie gesagt?«, wollte Cole wissen.
  


  
    Ich zögerte, aber er steckte sowieso schon bis zum Hals mit drin. Also erzählte ich ihm, was ich wusste. »Das Ritual wird der Schlüssel zu dem Ganzen sein«, sagte ich anschließend. »Wenn der Senator kommt, werden die anderen hohen Tiere auch da sein.«
  


  
    »Wie willst du das wissen?«
  


  
    »Junge, so arbeiten Politiker nun mal.« Es wird mir ein solches Vergnügen sein, Ihnen einen Bolzen durch Ihr verschrumpeltes kleines Herz zu jagen, Senator. »Hast du in der nächsten Stunde schon was vor?«, fragte ich.
  


  
    »Eigentlich nicht.«
  


  
    »Dann lass uns noch einer anderen Spur folgen. Vayl kennt eine Frau, die vielleicht diese Zeichen entschlüsseln kann, die du mir aufgemalt hast.«
  


  
    »Hervorragend.« Ich nannte ihm die Adresse, und Cole bog an der nächsten Kreuzung links ab, was uns von Derek und seinen Gefährten entfernte. Wenigstens wusste ich jetzt, warum ich jedes Mal aus dem Gleichgewicht geriet, wenn ich dem Mann zu nahe kam. Das Virus, das er in sich trug, musste so tödlich sein, wie Aidyn und Assan behauptet hatten. Doch warum die beiden meinten, es müsse unbedingt ein Vampir-Cocktail werden, war mir schleierhaft. Vielleicht konnte Cassandra uns einen besseren Einblick verschaffen.
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    Cassandras Naturkost war in einem kleinen Ziegelbau in einem vorwiegend kubanischen Viertel untergebracht. Auf dem Bürgersteig neben der Tür standen Kisten mit frischen Äpfeln, Orangen und Grapefruits, und an der Tür selbst hingen die beruhigendsten Glöckchen. Drinnen fand man an den Wänden und in den Gängen eine überraschend große Auswahl an Gewürzen, Kräutern, Vitaminen und Naturheilmitteln für jedes Leiden von Erektionsstörungen bis zur normalen Erkältung.
  


  
    Ich fragte die Kassiererin, eine winzige alte Dame mit strahlend weißen Zähnen und leuchtend roten Haaren, wo wir Cassandra finden konnten. Sie führte uns in den hinteren Teil des Ladens, wo die Regale voller frisch gebackener Brote, Brötchen und zuckerfreier Desserts waren, die meinen Magen knurren ließen.
  


  
    Sobald Cole Cassandra erblickte, setzte er hastig seine Brille ab, spuckte die falschen Zähne aus und wickelte beides in seinen Anglerhut, den er in den Bund seiner Hose stopfte. Cassandra legte gerade Kleiemuffins auf eine Glasetagere, die bereits reichlich bestückt war mit ballaststoffreichen Leckereien für Leute, die Ausgewogenheit zur Priorität machen mussten.
  


  
    Cassandra, eine schlanke Schönheit mit schwarzer Samthaut und Haaren, die ihr in langen Zöpfen bis zum Bauchnabel hingen, bewegte sich mit der Anmut einer Tänzerin. Sie trug eine leuchtend gelbe Bluse und einen 
     rot geblümten Rock, dazu perlenbesetzte Mokassins und jede Menge Goldschmuck.
  


  
    »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte sie uns mit einem Akzent, der meinen Slang aus dem Mittleren Westen blass und asexuell wirken ließ.
  


  
    »Mein Name ist Lucille Robinson«, sagte ich, »und das hier ist mein Freund Cole Bemont.« Er nickte, wobei es ihm wirklich gut gelang, sein Sabbern unter Kontrolle zu halten. »Ich - wir - benötigen eine Übersetzung.«
  


  
    Sie nickte. »Ich nehme an, Sie haben durch einen gemeinsamen Bekannten von mir erfahren?«
  


  
    »Ja, äh, Sie kennen ihn wahrscheinlich als Vayl.«
  


  
    Ihre warmen braunen Augen füllten sich sofort mit Sympathie, doch sie sagte nur: »Ja, ich erinnere mich an ihn.« Dann lehnte sie sich zur Seite, lenkte den Blick der Kassiererin auf sich, und sagte: »Wir gehen nach oben, Rita.« An uns gewandt, fügte sie hinzu: »Bitte folgen Sie mir.«
  


  
    Cole gab sich alle Mühe, seine Zunge im Mund zu behalten, während wir Cassandras wiegenden Hüften in den ersten Stock folgten. Er war so hingerissen, dass ich innerlich grinsen musste. Aber ich war auch froh, dies zu sehen. Das bestätigte meine Gefühle für ihn. Vielleicht würde ich ihn eines Tages lieben können, aber nie in der Art, wie ich Matt geliebt hatte. Niemals in der Art, wie ich - vielleicht, wenn ich den Mut dazu aufbrachte - Vayl lieben könnte.
  


  
    Als wir den Treppenabsatz im ersten Stock erreichten, war ich überrascht, die drei Türen, die von dem Gang abgingen, offen vorzufinden. Die auf der linken Seite zeigte uns ein kleines Wohnzimmer und eine Küche. Direkt vor uns lag ein Badezimmer, und auf der rechten Seite befand sich eine Zigeunerhöhle. Dorthin führte Cassandra 
     uns nun, in einen großen Raum, dessen Wände mit weichen Stoffen behängt waren, von blutroten schweren Bahnen bis zu dunklem goldenen Kattun. Die Farben verwöhnten meine Augen und meinen Geist. Irgendwie strahlte der Raum trotz der fransigen Kissen auf den schwarzen Sofas und den unzähligen Kerzen auf dem großen Tisch in der Mitte eine exotische Würde aus.
  


  
    Um den Tisch standen vier Stühle aus dunklem Holz, die mehr Verzierungen aufwiesen als Shirley Temple Locken hatte. Sie mussten irgendwann kurz nach Vayls Verwandlung gezimmert worden sein. Cassandra ließ sich auf einem von ihnen nieder und bedeutete uns, ebenfalls Platz zu nehmen.
  


  
    »Ich habe gespürt, dass ich heute drei Besucher empfangen würde«, sagte sie mit einer Stimme, die so weich war wie die Wandbehänge. »Erwarten Sie noch jemanden?«
  


  
    »Ja, wir wollten uns hier noch mit einem Freund treffen. Er sollte jede Minute auftauchen«, erklärte ich.
  


  
    Cassandra nickte, und ihre goldenen Ohrstecker glänzten im Licht. »Rita wird ihn hochschicken, wenn er kommt. Würden Sie mir jetzt zeigen, was ich übersetzen soll?«
  


  
    Ich holte das Papier, auf dem Cole die Symbole skizziert hatte, aus der Tasche und reichte es ihr, achtete dabei aber darauf, sie nicht zu berühren. Vayl mochte ja die Dienste einer Seherin brauchen, aber ich zog es vor, dass meine Zukunft ein Geheimnis blieb. Meine neuen Sinne verrieten mir, dass Cassandra mir, wenn ich sie berührte, Dinge sagen würde, die ich nicht hören wollte. Und ich hatte beschlossen, diesen Sinnen zu glauben.
  


  
    Ich hatte Cassandras Fähigkeiten von Anfang an nicht infrage gestellt. Scharlatane bleiben nicht lange im Geschäft,
     wenn sie Vampire beraten. Doch selbst wenn ich davon ausgegangen wäre, dass Cassandras Auftritt im ersten Stock nur Show war, hätte ihre Reaktion auf die Symbole mich eines Besseren belehrt. Sie ließ den Zettel vor sich auf den Tisch fallen, als hätte sie sich daran verbrannt. Ihr Gesicht verwandelte sich in eine Maske der Angst, und die Seele hinter ihren Augen krümmte sich wie ein Besucher in einem Holocaust-Museum.
  


  
    »Wo haben Sie die gesehen?«, fragte sie und zeigte mit zitterndem Finger auf die Symbole, ohne sie zu berühren.
  


  
    »Sie waren in die Haut einer Leiche eingeritzt«, erklärte Cole ihr. »Genauer gesagt zweier Leichen, bei verschiedenen Anlässen.«
  


  
    Cassandra spielte mit dem Kruzifix, das sie um den Hals trug, und murmelte etwas vor sich hin, das seltsamerweise wie Latein klang.
  


  
    »Was sagen Sie da?«, fragte Cole.
  


  
    Sie sah ihn finster an. »Ein Gebet, zu Ihrem Schutz.«
  


  
    Cole erwiderte: »Warum brauchen wir den Schutz Gottes bei dieser Sache, Cassandra?«
  


  
    »Diese Symbole«, sagte sie, »sind mächtige Runen, dazu geschaffen, nach dem Tod die Seele einzufangen und sie am Aufstieg zu hindern.«
  


  
    Mir fiel die Szene im Restaurant wieder ein, als Charlies wundervolle blaue Seele im wilden blauen Jenseits verschwunden war. Was wäre passiert, wenn sie hier hängen geblieben wäre und darum kämpfen müsste, sich zu befreien? Dieses Bild ließ mich zusammenzucken.
  


  
    Cole schüttelte den Kopf. »Wie ist das möglich?«, fragte er.
  


  
    Cassandra musste sich sichtlich zusammenreißen. »Wenn jemand gewaltsam stirbt, befreit sich seine Seele nicht sofort«, erklärte sie. »Während dieser kurzen Verzögerung
     kann die Seele innerhalb des Körpers gehalten werden, indem man diese Runen rund um die tödliche Wunde in die Haut brennt.«
  


  
    »Und … was wird dann aus ihm? Ein Zombie?«
  


  
    »Das ist eine Möglichkeit.« Cassandra sah so angewidert aus, wie ich mich fühlte. »Eine andere Erklärung wäre, dass ein ›Rail‹, ein Diener der Hölle, die Seele gefangen gehalten hat, bis sein Meister eintraf, um sie zu verzehren.«
  


  
    Ich konnte nicht anders. Mein Hirn lieferte mir plötzlich das Bild eines rothäutigen, gehörnten Dämons, der mit einer Klaue in seinen Zähnen herumstochert, während ein Kellner seinen Tisch abräumt.
  


  
    »Wie war die Seele?«, fragt der Kellner.
  


  
    »Mit Butter und Zitrone gar nicht schlecht«, antwortet der Dämon. »Eigentlich war sie hervorragend, das muss ich schon sagen.«
  


  
    Ich weiß, ich weiß, das ist nicht lustig.
  


  
    »Von den offensichtlichen biblischen Erklärungen mal abgesehen«, sagte ich, »warum sollte ein Dämon Seelen verzehren?«
  


  
    Cassandra erschauerte. »Zum Spaß«, schlug sie vor, »oder vielleicht, weil ein rachsüchtiger Mensch, der bereit war, den Preis zu zahlen, ihn dazu heraufbeschworen hat.«
  


  
    Großartig, das fehlt mir jetzt gerade noch. Nicht nur, dass ich einen Megaterroristen davon abhalten muss, ein verdammtes Virus zu verbreiten. Jetzt muss ich auch noch ein psychotisches Wesen aus dem Jenseits mit Heißhungerattacken jagen.
  


  
    »Es gibt noch eine dritte Möglichkeit«, sagte Cassandra.
  


  
    »Die wäre?«
  


  
    »Dämonen sind nicht die einzigen Monster, die Seelen 
     verzehren.« Sie nickte in Richtung der von Cole gezeichneten Symbole. »Die Frau, von der ich diese Sprache gelernt habe, hat mir einmal eine Geschichte erzählt. Sie handelt von einem bösen Kaiser namens Tequet Dirani, dessen Ehrgeiz es war, nicht nur in dieser Welt zu herrschen, sondern auch in allen Welten jenseits der unseren. Er beschwor einen Kyron, der ihm helfen sollte.«
  


  
    »Was ist ein Kyron?«, fragte Cole.
  


  
    Cassandra wurde blass, als sie etwas beschrieb, das mehr nach einer Erfindung von George Lucas klang als nach einem realen Wesen. »Das ist ein Wesen, das nur zur Zerstörung erschaffen wurde. Es kann vor einer Seuche erscheinen, oder vor einer nuklearen Kernschmelze. Und es zerreißt die Wände, welche die Universen trennen, als wären sie aus Papier.«
  


  
    »Für mich klingt das definitiv nach Dämon«, murmelte Cole.
  


  
    »Ganz und gar nicht. Ein Kyron zerstört für jeden Zweck, gut oder böse. Er unterliegt, so wie ein Dschinn, ganz dem Willen seines Meisters.«
  


  
    »Nur, dass ein Dschinn nicht jeden Morgen die Essenz Unschuldiger zum Frühstück verspeist«, schränkte ich ein. »Also, wie bringt man so ein Wesen unter Kontrolle?«, fragte ich. »Wie kann man es schlagen?«
  


  
    »Man kontrolliert es durch Nahrung«, sagte Cassandra. »Seelen, um genau zu sein. Und genauso könnte es möglich sein, es zu schlagen, indem man es verhungern lässt.«
  


  
    »Ist so der Kyron des Kaisers gestorben?«
  


  
    »Oh, Kyrone sterben nicht«, sagte Cassandra ernsthaft. »Sie werden nur schwach genug, dass man sie binden kann.«
  


  
    Irgendwie war mir klar, dass sie nicht das Binden meinte, dem ein »Hey, Henry, hol mal das Seil« vorausging.
  


  
    »Wie bindet man so ein Wesen?«, fragte ich, plötzlich erschöpft. Abwägend musterte ich eines der Sofas. Wie aufgebracht wäre Cassandra wohl, wenn eine völlig Fremde dort für, sagen wir mal, drei Tage ins Koma fallen würde?
  


  
    »Laut der Legende hat ein mächtiger Magier den Kyron gebunden, indem er ihn dazu gebracht hat, seinen eigenen Namen zu vergessen.«
  


  
    »Das muss ja ein ganz schöner Schlag auf den Kopf gewesen sein.«
  


  
    »Allerdings«, stimmte Cassandra zu. »Es braucht schon mehr als eine leichte Gehirnerschütterung, um den Namen Tor-al-Degan zu vergessen.«
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    Sekunde mal«, sagte ich. »Wollen Sie damit sagen, die Tor-al-Degan gibt es wirklich?«
  


  
    Cassandra nickte, offenbar erstaunt über meine Frage. Anscheinend hatte sie noch nie etwas von den Söhnen des Paradieses oder ihrer »mythologischen« Göttin gehört. Und offenbar mussten wir bei der CIA unsere Informationen über Assan und seine Sekte aktualisieren.
  


  
    »Das ist sehr wichtig, Cassandra.« Ich lehnte mich vor und versuchte in die Tiefen ihrer dunklen Augen vor zudringen, in die unsichtbaren Ebenen, zu denen nur sie Zugang hatte. »Könnte diese Tor-al-Degan irgendwie freigesetzt werden? In diese Welt zurückgebracht werden?«
  


  
    Sie sah zur Tür, als wünschte sie sich, ich würde verschwinden, leckte sich die Lippen und nickte. »Sind Sie …« Sie räusperte sich und setzte neu an. »Diese Zeichen und meine Deutung. Haben sie Sie zu einer neuen Erkenntnis gebracht?«
  


  
    Ein paar Sekunden lang wollte mein Verstand irgendwohin verschwinden, Hauptsache weg von hier, als eine böse Vorahnung mir hinterhältig auf den Magen schlug. Plötzlich fielen mir die feinen Sommersprossen auf Coles Nase auf. Cassandras Lippenstift hatte die gleiche Farbe wie das Kleid, das ich auf Assans Party getragen hatte. Und ich hatte mir einen Nagel abgebrochen. Leb damit, Mädchen. Es wird nicht einfach verschwinden. »Ja«, sag 
     te ich zu Cassandra, »langsam fügt sich das Puzzle zusammen.«
  


  
    Der Raptor musste sich mit den Söhnen des Paradieses zusammengetan haben, weil er ihre Göttin brauchte, die Tor-al-Degan. Cassandra hatte sie als Seuchenbringer bezeichnet, und dieses Virus schien entsprechend schrecklich zu sein.
  


  
    So viel zum Motiv - der Raptor könnte auch nicht mehr Kraft kriegen, wenn man ihn direkt an einen Generator anschloss. Die Söhne des Paradieses, unter der Führung ihres neuen Helden Assan, wären begeistert von der Vorstellung, die Amerikaner mit irgendeiner grauenhaften Krankheit auszulöschen. Aidyn würde wie ein stolzer Papa auftrumpfen, wenn seine Killerbazillen das Land lahmlegten. Ich war mir nicht ganz sicher, wie der Se nator in dieses Bild passte, aber wahrscheinlich hatte es etwas mit jeder Menge Kameras und einem Zahnpasta lächeln zu tun.
  


  
    Wie und wo sie das Ganze in Gang bringen wollten, wusste ich nicht, aber das war im Moment auch nicht so wichtig, denn ich wusste, wann sie es tun würden. Morgen Abend würde das Ritual stattfinden. Da sollten sie alle versammelt sein. Vayl und ich mussten also nur zu Plan A zurückkehren. Assan schnappen. Ihn zum Reden bringen. Ihn und seine Kumpane ausschalten. Vielleicht schafften wir das alles auf einen Streich. Könnte bitte mal jemand Bumm sagen?
  


  
    Bevor ich Cassandra fragen konnte, ob ein Kyron durch eine gut geplante Explosion besiegt werden konnte, schob sich Bergman in den Raum.
  


  
    »Was ist los?«, fragte er misstrauisch, als er sah, dass ich ihn anstarrte. Doch ich war so versunken in diese neuen Erkenntnisse und die Frage, wie ich am besten damit umgehen
     sollte, dass ich es nicht schaffte, eine Höflichkeitsfloskel zu finden.
  


  
    »Nicht viel«, brachte ich schließlich heraus. »Nur ein bisschen Suche nach Erleuchtung.« So etwas nennt man wohl Untertreibung. Das war ungefähr so, als würde man sagen, der Ausbruch des Vesuv sei eine kleine Schwankung im Stadtklima von Pompeji gewesen.
  


  
    Bergman sah sich verstohlen im Raum um. Wenn man ihn nicht kannte, hätte man denken können, er habe gerade ein Spirituosengeschäft überfallen. Er strahlte immer dieses gewisse Schuldbewusstsein aus.
  


  
    »Ich erkläre es dir später«, versprach ich. »Wir haben, ähm, also … Wir haben herausgefunden, was wir wissen müssen, also können wir jetzt, wo du da bist, Cassandra von unserer Anwesenheit erlösen.«
  


  
    Ich stand auf und suchte in meiner Hosentasche nach einem Zwanziger.
  


  
    »Bitte, nein«, sagte Cassandra, »dafür berechne ich nichts.«
  


  
    »Mein Boss wird Sie dafür segnen«, erwiderte ich. Mein Truppenkind-Höflichkeitstraining gewann die Oberhand über meinen gesunden Menschenverstand, als ich mich über den Tisch beugte und ihr die Hand hinstreckte. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Sie waren ein Geschenk des Himmels. Vayl und ich melden uns bei Ihnen.«
  


  
    Sie erwiderte kaum spürbar meinen festen Händedruck. Dann verschwamm ihr Blick, und ich wusste, dass ich geliefert war. Ich versuchte, meine Hand zurückzuziehen, bevor sie mit Geistern in Kontakt treten konnte, denen ich lieber nicht begegnen wollte. Aber ihre Vision hatte nichts mit den Welten jenseits des Todes zu tun.
  


  
    »David ist in Gefahr«, sagte sie angespannt. »Sie müssen 
     ihm sagen, dass er sich von dem Haus mit der pinkfarbenen Tür fernhalten muss. Es ist vermint.«
  


  
    Sie ließ meine Hand fallen und setzte sich wieder auf ihren Stuhl. Sie sah aus wie jemand, der gerade eine turbulente Achterbahnfahrt hinter sich hat. Dann murmelte sie so etwas wie »Wer sind Sie?«, doch ich konnte sie über das Rauschen in meinen Ohren kaum verstehen. Es fühlte sich an, als hätte die Explosion bereits stattgefunden, direkt in meinem Kopf. Die Dunkelheit ergriff mich wie ein Wirbelsturm der Kategorie fünf, wie ein langer, schwarzer Zug, der auf mich zuraste, und ich hatte keine Chance, ihn aufzuhalten.
  


  
    Aber ich versuchte es. Um Davids willen kämpfte ich darum, auf den Beinen zu bleiben, einfach nur weiter zu funktionieren, während meine verängstigte Psyche versuchte, mich umzuhauen. Diesmal schaffte ich es. Die Kraft, die so lange mein Bewusstsein zerquetscht und es in die Besinnungslosigkeit gezwungen hatte, zog an mir, riss mich mit solcher Wucht vorwärts, dass mir schwindelig wurde. Ich fühlte mich, als hätte ich Superkräfte, als könnte ich alles auf einmal sehen, überallhin gelangen, tun, was immer ich wollte. So wie ich das sah, war jetzt nicht die richtige Zeit, der guten Fee in den Hintern zu treten. Ich wollte bei David sein, wünschte es mir mehr als alles andere, als wären wir noch Kinder und Tammy Shobeson hätte mich in den Dreck geschubst und wollte mich zwingen, mich selbst und meinen schlangenfressenden, rumhurenden Dad einen miesen, verdorbenen Feigling zu nennen.
  


  
    Einen Moment lang schien die Dunkelheit mir ein Leuchtfeuer anzubieten, meine ganz persönliche gelb gepflasterte Straße, auf der ich einen neuen Hochgeschwindigkeitsrekord aufstellen konnte. Später würde ich lernen, 
     dass ich die Geschwindigkeit drosseln und in eine Perspektive bringen musste. Aber jetzt schien es der direkteste Weg zu sein, ein Wackelpuddingweg, der mich dorthin brachte, wo ich jetzt sein musste, mitten in einer Wüste, mitten im Nirgendwo, in der Hitze. Ich prallte gegen meinen Bruder, flog durch ihn hindurch, schrie immer wieder »David! David!«, mit so schriller und lauter Stimme, dass ich damit rechnete, ein unsichtbarer Feind würde eine Granate in meine Richtung schmeißen, nur um mir das Maul zu stopfen.
  


  
    David stand regungslos da, und ein feiner Schweißfilm bedeckte sein mit Farbe geschwärztes Gesicht. Nacht sichtgläser verdeckten seine Augen, doch ich wusste auch so, wie sie aussahen. Ich sah ihre Gegenstücke jeden Tag im Spiegel. In einer Hand hatte er ein M4-Sturmgewehr, in der anderen ein Funkgerät. Er wirkte so fit und gesund, dass ich einen Moment lang einfach nur dastand und es genoss, ihn atmen zu sehen.
  


  
    »Jaz?«, flüsterte er.
  


  
    »Du kannst mich sehen?«
  


  
    Sofort schüttelte er den Kopf. Fast konnte ich seine Gedanken lesen. Nö. Sehe gar nichts, weil davon nichts erwähnt wurde im Handbuch 14a der Spezialeinsatzkräfte. Doch er streckte die Hand aus, schob sie durch meinen Magen und zog sie wieder zurück. Anschließend führte er die Hand an die Stirn und schlug hart dagegen. »Was für ein beschissener Zeitpunkt, um Halluzinationen zu kriegen.«
  


  
    Er wandte mir den Rücken zu, und über seine Schulter hinweg sah ich das Haus, ein massiges kleines Quadrat mit dunklen, dunklen Fenstern und einer blassrosa Tür. Davids Team hatte es umstellt, hockte nun in den Schatten wie moderne Ninjas und wartete auf seine Befehle. 
    


  
    »David!« Ich sprang vor ihm auf und ab und wedelte mit den Armen, schaffte es aber nicht, seinen langsamen Vormarsch zu stoppen. »Die Tür! Die pinkfarbene Tür! Sie ist vermint!«
  


  
    »Hör auf, rumzuspinnen, D.« So nannte er sich immer, wenn er unter Stress Selbstgespräche führte, um sich zu motivieren. »Wir haben alles ausgekundschaftet. Alles ist gut.« Die Hand mit dem Funkgerät bewegte sich zum Mund.
  


  
    »Verdammt noch mal, ich bin nicht den ganzen Weg hierhergekommen, um dir Rauch in den Arsch zu blasen, Daz. Geh nicht durch diese Tür!«
  


  
    Er sah mich direkt an. »Du hast mich seit West Virginia nicht mehr Daz genannt. Nicht einmal in meinen Träumen.« Das war mein Spitzname für ihn, den ich immer benutzt hatte, um ihn daran zu erinnern, dass er ein Teil von mir war, trotz seiner coolen Freunde, seines athleti schen Könnens, seiner Fähigkeit, selbst alte kleine Biblio thekarinnen zum Lachen zu bringen.
  


  
    »Mich hast du gar nichts mehr genannt«, flüsterte ich.
  


  
    Er murmelte ein paar Anweisungen in sein Funkgerät und wartete. Keiner von uns sprach. Ich wollte ihn nicht noch mehr erschrecken. Er wollte nicht verstehen, wie ich hier sein konnte. Ich hörte aufgeregtes Geflüster.
  


  
    »Du hattest Recht, Jaz. Die Tür ist vermint wie ein Stoppelfeld.«
  


  
    »Gut. Das ist gut. Ich bin froh, dass du auf mich gehört hast. Danke.«
  


  
    »Ich danke dir.« Er setzte die Nachtsichtbrille ab und sah mich direkt an, um sicherzugehen, dass ich verstand, dass er mir um seinetwillen dankbar war. Aber mehr noch wegen seines Teams, wegen dieser sieben Männer und zwei Frauen, die überall auf dem Globus den Terroristen 
     in den Hintern traten, ohne dass die meisten Leute überhaupt wussten, dass es sie gab. »Es ist …« Er zog eine Grimasse. »Es ist nicht einfach, sie alle am Leben zu erhalten. Das weiß ich jetzt.«
  


  
    Das war das Beste, was ich an Entschuldigung bekommen würde für die Kluft, die er zwischen uns geschaffen hatte.
  


  
    Ich nickte nur. »Ich muss jetzt gehen.« Ich hatte so lange im Auge des Sturms gestanden, wie ich konnte. Jetzt zog er mich zurück, trieb mich nach Hause.
  


  
    David konnte den Blick nicht von mir wenden, der plötzlich alarmiert war. »Wie hast du das gemacht, Jazzy? Du bist nicht … tot, oder? Denn du hast verdammte Ähnlichkeit mit einem Geist, wie du so dastehst.«
  


  
    »Nein.« Ich lachte unbehaglich. »Natürlich nicht. Ich bin nur seltsam.«
  


  
    Erleichterung machte sich auf Davids Zügen breit. »Na dann, okay. Ich … ich ruf dich an. Bald. Versprochen.«
  


  
    »Ich verlasse mich darauf, Dave. Pass auf dich auf.«
  


  
    Ich ließ zu, dass der Sturm mich von meinem Zwilling und seinem Team fortriss. Dann flog ich zurück zur Zigeunerhöhle und kehrte mit schmerzhafter Geschwindigkeit in meinen Körper zurück. Keuchend sah ich mich um. Glücklicherweise hatte ich es noch bis zu einem der Sofas geschafft. Cole, Bergman und Cassandra beugten sich besorgt über mich, wie Schwestern in der Notaufnahme.
  


  
    »Wow, was ist hier gerade passiert?«, fragte ich. »Ich meine, was habe ich gesagt?«
  


  
    »Nicht viel«, klärte Cole mich auf. »Du bist plötzlich blass geworden und hast geschwankt, also haben wir dich hier hingesetzt. Du hast ein paarmal ›David‹ gesagt. Ist das dein …«
  


  
    »Bruder«, ergänzte ich. »Mein Zwillingsbruder.«
  


  
    Cole wirkte beeindruckt. »Ein Zwilling, wow. Ich hätte wetten können, dass sie nach dir die Form zerbrochen haben.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Cassandra spielte nervös an ihren Fingern herum, sie schien immer aufgeregter zu werden. »Aber jetzt gibt es doch sicher jemanden, den Sie anrufen können, oder? Jemand muss David aufhalten, bevor …«
  


  
    »Ja, natürlich«, sagte ich und legte Besorgnis in meine Stimme. Es hatte keinen Sinn, dieses letzte Abenteuer jetzt mit ihnen zu teilen. Vielleicht später, wenn mir bis dahin ein Weg eingefallen war, wie ich diese Geschichte erzählen konnte, ohne dass es sich anhörte wie eine schlechte Star Trek-Episode.
  


  
    Ich suchte mein Handy heraus. »Kann ich hier irgendwo in Ruhe telefonieren?«, fragte ich.
  


  
    Cassandra nickte, scheuchte die Männer aus dem Zimmer und schloss behutsam die Tür hinter sich.
  


  
    Ohne darüber nachzudenken, wählte ich. Ich war wahrscheinlich noch überraschter als Albert, als er an den Apparat ging und meine Stimme hörte.
  


  
    »Dad?«
  


  
    »Jasmine? Was ist passiert?«
  


  
    »Nichts. Da war etwas, aber das hat sich erledigt.« Ich unterbrach mich. Ich musste. Die unterdrückten Tränen drängten sich in meine Stimme, und der nächste Schritt wäre gewesen, sich am Telefon bei Daddy auszuweinen. Niemals. Vielleicht spürte Albert das, denn er sagte als Nächstes: »Die Pflegerin ist gekommen. Verdammt noch mal, Jaz, sie ist ein Er! Ich meine, Shelby ist ein Kerl. Er war Sanitäter bei der Armee. Ist das zu fassen? Und er spielt verdammt gut Poker.«
  


  
    »Wirklich? Das ist doch super!« Ich verlieh meiner Stimme so viel Heiterkeit und Keckheit, dass selbst ein Cheerleader das Kotzen gekriegt hätte.
  


  
    Albert brauchte einen Moment, um den Mist aus dem Ohr zu kriegen. Dann sagte er: »Leg auf, Jasmine. Ich rufe dich vom anderen Telefon aus zurück.«
  


  
    »Okay.« Ich legte auf. Ich setzte mich auf das Sofa und wartete. Als das Telefon klingelte, drückte ich hastig den Knopf und sagte: »Dad, du hast gar kein anderes Telefon.«
  


  
    »Habe ich wohl.« Er klang ernster, mehr wie der Vater, den ich bewundert und gefürchtet hatte, als ich aufgewachsen war. So hatte er seit Jahren nicht mehr geklungen. »Wir können offen reden, das ist eine sichere Leitung.«
  


  
    »Hast du gerade ein dickes Stück Schokoladenkuchen gegessen? Denn du hast gerade ›sichere Leitung‹ gesagt. Oder waren es Donuts?«
  


  
    »Ich werde mich kurzfassen, Shelby ist in der Küche und macht mir etwas zu essen, von dem er behauptet, dass ich es mögen werde, und ich will nicht, dass er neugierig wird. Ich habe eine sichere Leitung, weil ich, als ich aus dem aktiven Dienst ausgestiegen bin, freiberuflich ein bisschen für die CIA tätig war. Ich berate sie immer noch hin und wieder, weshalb ich auch immer noch dieses Telefon habe.«
  


  
    »Aber, du bist wegen deiner Diabetes aus dem Dienst entlassen worden. Warum sollte …«
  


  
    »Damals hatte ich noch keine«, erklärte Albert. »Was ich aber hatte, war ein gewisses Expertenwissen über Spionage, von dem die CIA dachte, dass sie es gebrauchen könnte. Die Diabetes, na ja, das war dann so ein Fall, wo das Leben die Lügen imitiert.« Er schwieg und gab mir 
     damit Zeit, das alles sacken zu lassen. Dann fuhr er fort: »Ich weiß, womit du dein Geld verdienst, Jaz. Wusste es von Anfang an. Wenn du mich also anrufst und klingst, als hättest du gerade eine Kanonenkugel verschluckt, ist es doch nur normal, dass ich helfen will. Also, zu allererst, geht es dir wirklich gut?«
  


  
    Ich dachte darüber nach. »Nein, aber ich bin auch nicht in Gefahr.« Einen Moment später fügte ich hinzu: »Im Moment.«
  


  
    »Gibt es irgendetwas, das ich tun könnte?« Als ich nicht sofort antwortete, sagte er: »Verdammt noch mal, Jas mine, lass mich nicht betteln. Ich bin es so verdammt leid, ein nutzloser alter Mann zu sein, dass ich mich bald freiwillig melde. So, jetzt habe ich es gesagt! Mich melden, wie ein gottesfürchtiger, halbtoter Kirchgängerbastard, der denkt, er könnte seine verkrüppelte Seele retten, indem er fünf Stunden Sozialarbeit pro Woche leistet.«
  


  
    Nur mein Vater konnte so eine Einstellung zu Freiwilligen haben. Verdrehter alter Stinker. Aber trotzdem - da wir immer noch nicht wussten, wer unsere undichte Stelle war, konnte ich jemanden mit seinen Kontakten gut gebrauchen. Außerdem klang es so, als könnte er die Übung gut gebrauchen, sozusagen.
  


  
    Obwohl ich mich fühlte, als würde ich auf eine Gondelfahrt durch Gaga-Land gehen, sagte ich: »Eigentlich gibt es da wirklich etwas, das du tun könntest, Albert. Könntest du für mich ein paar Senatoren und eine kleine Sekretärin überprüfen?«
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    Es musste wohl Alberts militärischer Hintergrund sein. Wenn er eine Bombe platzen ließ, erschütterte die Detonation gleich das ganze Land. Ich war immer noch so zittrig wie ein Überlebender des Hurrikans in New Orleans, und ich war mir sicher, dass gerade irgendein Inuit in Alaska aus genau demselben Grund von seinem Schlitten gerutscht war. Vor dreißig Sekunden hatte ich herausgefunden, dass mein Vater nicht nur ein sozusagen pensionierter Berater der CIA war, sondern dass er au ßerdem Kontakte in Washington unterhielt, die mir das Leben wesentlich erleichtern und wohl auch verlängern konnten. Von nun an würde ich alles glauben. Sollten gleich Cole und Bergman reinstürmen und mir erzählen, dass über Cassandras Haus Pterodaktylen kreisten, würde ich zum Fenster rennen, um mir das anzusehen.
  


  
    Apropos, sie waren wirklich kurz davor reinzustürmen, trotz meiner Bitte um Privatsphäre. Ich konnte ihre Anspannung durch die Tür spüren. Ein Seufzer entkam mir. Ich vermisste bereits die gute alte Zeit, als meine Empfindsamkeit sich auf Vampire beschränkt hatte, und sogar dann waren ihre Gefühle nie Teil des Spiels gewesen. Außerdem dachte ich mir, es wäre praktisch, wenn ich die Tür mit einem kurzen Wedeln der Hand hätte öffnen können. Unglücklicherweise erstreckten sich meine Fähigkeiten nicht in diese Richtung. Vielleicht könnte ich mir einen gut abgerichteten Hund zulegen.
  


  
    Seufzend erhob ich mich und öffnete die Tür. Sie liefen nicht im Gang auf und ab, wie ich es erwartet hatte. Sie liefen in Cassandras Wohnung auf und ab.
  


  
    »Alles in Ordnung«, verkündete ich, als ich eintrat. Sie fielen mir nicht direkt um den Hals. Cassandra blieb einfach in ihrem hölzernen Schaukelstuhl sitzen, und Bergman stapfte weiterhin hinter ihrer königsblauen Couch hin und her. Cole kam auf mich zu und nahm meinen Ellbogen, führte mich zu dem zur Couch passenden Lehnstuhl und setzte mich sanft dort ab.
  


  
    »Du sorgst dafür, dass ich mich alt fühle«, sagte ich.
  


  
    Er grinste nur. Dann setzte er sich auf die Granitplatte des Kaffeetischchens, das die Sitzecke optisch mit dem gemauerten Kamin verband, auf dessen Sims Dutzende wei ßer Kerzen standen.
  


  
    »Bist du okay?«, fragte er und musterte mich aufmerksam, vielleicht um zu sehen, ob mir während unserer kurzen Trennung zusätzliche Gliedmaßen gewachsen waren. »Du siehst besser aus, als ich erwartet hätte.«
  


  
    »Ich fühle mich besser, als ich es wohl sollte.«
  


  
    »Dann ist also alles geregelt?«
  


  
    »Für den Moment, ja.«
  


  
    »Könnte mich dann jemand zu meinem Truck zurückfahren? Ich muss dringend noch diesen Pool reinigen, sonst denken die noch, dass irgendwas faul ist.«
  


  
    »Okay, aber du wirst nicht herumschnüffeln. Und ruf mich an, wenn du fertig bist. Ich will diese Fotos sehen.« Ich schaute auf meine Uhr. »Bis dahin sollte Jeremy wach sein. Ich werde ihn mitbringen.« Mit fragend erhobenen Augenbrauen sah ich zu Bergman rüber. »Fährst du uns hinterher?«
  


  
    Er nickte. »Und danach müssen wir uns unterhalten.« Er warf einen bedeutungsvollen Blick auf Cole. »Allein.«
  


  
    Ich wollte ihn anfauchen: »Ja klar, allein. Wir hatten doch schon geklärt, dass Cole anderweitig beschäftigt ist!« Manchmal weckte Bergmans Paranoia in mir den Drang, auf etwas einzuschlagen. Wie etwa seinen Kopf. Aber da er ein neurotisches - ich meinte sensibles - Genie war, genoss Bergman weiterhin das Privileg, von meinen Sonntagsmanieren zu profitieren. Vorerst.
  


  
    »Natürlich«, erwiderte ich. »Ich bin schon gespannt darauf, was du zu berichten hast.« Mit einem Blick auf Cassandra erhob ich mich. »Vielen Dank, dass Sie meinen Bruder gerettet haben. Es war … wow … danke.«
  


  
    Sie nickte liebenswürdig. »Wir sehen uns später noch.«
  


  
    »Werden wir?«
  


  
    »Ja.« Sie führte es nicht weiter aus, also ließ ich das Thema fallen. Es hatte schließlich keinen Sinn, sich noch weitere Probleme zu suchen. »Bis dahin muss ich Sie bitten, sehr vorsichtig zu sein.«
  


  
    »Wer, ich? Himmel, Cassandra, das hätte ich Ihnen sagen sollen. Es gibt keinen Grund, sich um mich zu sorgen. Bei der Arbeit nennen sie mich immer die Sichere Sue.«
  


  
    Sie gab ein sehr undamenhaftes Schnauben von sich, das dafür sorgte, dass ich sie noch wesentlich lieber mochte.
  


  
    Zu viert gingen wir wieder runter, und Cassandra gab uns - vielleicht, weil sie gesehen hatte, wie ich ihre frischen Backwaren mit den Augen verschlungen hatte - auf Kosten des Hauses einen Karton mit Blaubeermuffins mit auf den Weg.
  


  
    »Ich liebe Mädchen, die backen können«, seufzte Cole, als wir zu seinem Truck zurückfuhren, diesmal mit mir am Steuer. Dann verfiel er in einen glückseligen Monolog, der sich um den Apfelkuchen seiner Mutter drehte. Von da aus ging es weiter zu seiner Kindheit, den Geschichten, in denen Haferkekse geklaut werden, und als wir schließlich
     seinen Truck erreichten, hatte auch ich zwei von Cassandras Geschenken verputzt. Außerdem hatte ich entschieden, dass ich, sollte ich Coles Mum jemals begegnen, sie frei von der Leber weg fragen würde, ob sie mich nicht adoptieren wolle.
  


  
    An der Ecke setzte ich ihn ab. Bergman hielt neben mir und schrie »Folge mir!« aus dem Seitenfenster, also tat ich das. Er fuhr einen dunkel grünen Van ohne Heckfenster und mit getönten Scheiben. An der Seite waren in großen Goldbuchstaben die Worte »Flahertys Feinkost« angebracht, rund um das Bild einer Sonne mit welligen gelben Strahlen, einer Blues-Brothers-Sonnenbrille und einem breiten Grinsen.
  


  
    Er fuhr zu einem großen, verlassenen Park. An den roten und gelben Geräten spielten keine Kinder. Die Bänke waren leer, ebenso einige der Blumenbeete. Er parkte neben einem funktionierenden Springbrunnen, und ich kletterte zu ihm in den Van.
  


  
    »Vielen Dank, dass du gekommen bist, Bergman. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«
  


  
    »Kein Problem«, erwiderte er, doch wir beide wussten es besser. »Tut mir leid wegen der ganzen Geheimniskrämerei, aber du sagtest, du bräuchtest das ganze Programm, und ich wollte nicht, dass irgendjemand deine neuen Spielzeuge zu Gesicht bekommt.«
  


  
    Ich spürte, wie ein Lächeln meine Irritation verscheuchte. Ich liebe neue Spielzeuge.
  


  
    Er griff hinter seinen Sitz und zog einen silbernen Kasten mit schwarzen Zahlenschlössern hervor. In genau solchen Dingern erwartet man immer ein oder zwei streng geheime Waffen. Grinsend, weil er meine Aufregung spürte, schloss er den Kasten auf und stellte ihn auf meinen Schoß. »Mach du auf.«
  


  
    Ich hob den Deckel an. Drinnen lagen, eingebettet in schwarzen Hartschaum, drei ebenfalls silbrig glänzende Kästen. Fast wäre ich in meinem Sitz auf und ab gehüpft, aber ich begnügte mich dann doch mit einem kurzen Applaus.
  


  
    »Du weißt doch noch nicht mal, was drin ist!«
  


  
    »Sieh dir das an«, forderte ich und deutete mit der Geste einer Hostess auf den Kasten. »Wenn etwas so aussieht, ist immer etwas Tolles drin. Hast du denn nie I Spy gesehen?«
  


  
    »Komm schon«, meinte Bergman, und sein langes, blasses Gesicht zuckte vor Vorfreude. »Mach sie auf.«
  


  
    »Wenn du darauf bestehst.« Als ich das erste Kästchen aufklappte, gab es den Blick frei auf eine Halskette aus Muscheln, Perlen und einem schmalen Ding, das einem Haizahn verdammt ähnlich sah. Ich zog sie heraus und sah sie mir genauer an. Schließlich sagte ich: »Okay, ich gebe auf. Was unterscheidet das hier von jedem anderen billigen Souvenir?«
  


  
    »Ich werde es dir zeigen.« Bergmans braune Augen hinter den Brillengläsern funkelten voller Technikleidenschaft. Er zog den Zündschlüssel ab und ersetzte ihn durch die Halskette, indem er den Haizahn ins Zündschloss steckte und ein wenig daran herumwackelte. Dann drehte er ihn ruckartig, und der Van sprang an. Zu seinem Vergnügen brachte ich nicht mehr heraus als: »Wow. Das ist cool.«
  


  
    Er stellte den Motor ab und gab mir die Halskette zurück. Der Haizahn hatte nun die Form eines Schlüssels, aber noch während er auf meiner Handfläche lag, nahm er wieder seine ursprüngliche Gestalt an. »Was ist dein Geheimnis?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass er es mir nicht verraten würde, nicht einmal wenn seine Füße bluten und seine Haare brennen würden.
  


  
    »Koffein«, war seine Antwort, und wir grinsten uns an. Ich legte die Halskette um, und er ergänzte: »Ach ja, die Schnur ist extrastark. Sie hält bis zu sechshundert Pfund aus.«
  


  
    Bewundernd fingerte ich an den Perlen und der dehnbaren Schnur herum. »Cool! Jetzt kann ich mit ein und demselben Schmuckstück einer reichen alten Schachtel den Ferrari klauen und Schwertfisch angeln gehen.«
  


  
    »Weißt du, das können nicht viele Frauen von sich behaupten.«
  


  
    »Kein Zweifel, ich bin gesegnet. Was haben wir hier denn noch?« Ich öffnete das zweite Kästchen. Es enthielt zwei Hörgeräte, wie ich gerade erst eins benutzt hatte, und zwei runde Dinger, die aussahen wie Pfefferminzbonbons. »Abhörgeräte?«, riet ich.
  


  
    »Und Sender«, nickte Bergman. »Das runde Ding musst du dir an den Gaumen kleben. Der Empfänger kommt in dein Ohr. Der zweite Satz ist für Vayl. Wenn ihr beide damit ausgerüstet seid, könnt ihr miteinander kommunizieren, ohne euch um Funkgeräte oder Headsets Sorgen machen zu müssen. Der einzige Nachteil liegt im Ton, er ist ein wenig verzerrt.«
  


  
    »Echt?«
  


  
    Bergman zog eine Grimasse. »Es klingt, als hätte jemand den Bass zu weit aufgedreht. Ich arbeite daran, das abzustellen.«
  


  
    »Und was ist der Vorteil?«
  


  
    Er zeigte auf zwei Gegenstände, die ich noch gar nicht bemerkt hatte, da sie fast die gleiche Farbe hatten wie die Innenseite des Kästchens. »Vorsicht«, warnte er, als ich sie herausnahm. Sie sahen aus wie die falschen Tattoos, die an Kinder verkauft wurden, die noch nie etwas von Hepatitis gehört hatten. Das eine war gestaltet wie ein Stacheldraht.
     Das andere stellte einen langen, schlangenartigen Drachen dar. »Sie legen sich auf deine Haut und können nicht mehr von echten Tattoos unterschieden werden, wenn sie einmal aufgetragen wurden. Es sind Sender«, erklärte Bergman. »Damit solltet ihr euch über eine Distanz von bis zu zwei Meilen verständigen können.«
  


  
    »Kein Witz? So weit?« Bergman nickte und wirkte wie ein Hahn, der gerade das Hühnerhaus entdeckt hat.
  


  
    Ich machte das letzte Kästchen auf. Darin lag eine schlichte goldene Uhr mit einem Gliederarmband. Ich drehte sie hin und her, aber sie sah völlig durchschnittlich aus. Also legte ich sie an.
  


  
    »Zieh an dem Armband«, schlug Bergman vor.
  


  
    Ich folgte seinem Rat, und sofort begann mein Handgelenk zu kribbeln. Das Display der Uhr färbte sich blau, doch ich konnte immer noch problemlos die Zeit ablesen. Dann wurde es wieder weiß, und das Kribbeln hörte auf. »Was war das?«
  


  
    »Ich bin immer noch dabei, alle möglichen Anwendungsgebiete zu erforschen, aber im Moment kann ich schon sagen, dass die Uhr die Energie absorbiert, die durch die Bewegungen deines Körpers produziert wird, und sie dann als elektronischen Schild wieder abgibt. Wenn sie voll aufgeladen ist, könntest du mit einer Bazooka durch einen Metalldetektor laufen, ohne einen Alarm auszulösen. Außerdem verdeckt sie die Geräusche, die durch deine normalen Bewegungen entstehen.«
  


  
    »Du behauptest also, ich muss nur an diesem Armband ziehen, und schon bin ich im Schleichmodus?«
  


  
    »Solange das Display der Uhr blau ist. Wie du ja gesehen hast, ist es nicht lange blau geblieben, weil sie nicht viel Zeit hatte, deine Energie aufzunehmen. Die Speicherkapazität ist auch begrenzt.«
  


  
    »Wie lange?«
  


  
    »Höchstens fünf Minuten.«
  


  
    »Nicht schlecht, wenn man nicht mehr braucht als drei ßig Sekunden.«
  


  
    »Sie gefällt dir also?«
  


  
    Diese Seite an Bergman hatte ich noch nie verstanden. Der Typ konnte eine Bleitür Flickflacks vollführen lassen, aber er musste trotzdem immer wieder getätschelt werden.
  


  
    »Willst du mich verarschen? Das ist das beste Zeug, das du mir jemals zur Verfügung gestellt hast. Diesmal hast du dich wirklich selbst übertroffen.« Bergman saß sofort aufrechter. »Hast du schon eine Bleibe?«, fragte ich.
  


  
    »Ja.« Er sagte mir nicht, wo, aber das überraschte mich nicht.
  


  
    »Großartig. Aber bevor du dich dahin zurückziehst, hätte ich noch ein paar Sachen, um die ich dich bitten möchte.«
  


  
    »Ich stehe zu deinen Diensten.«
  


  
    Ich erzählte ihm von dem verseuchten Blut und Vayls Bedürfnis nach einem sauberen Vorrat. »Kennst du irgendeinen Weg, wie man das verunreinigte Blut aufbereiten könnte? Um zu sehen, was genau Vayl da riecht?«
  


  
    »Kein Problem.« Bergman deutete mit dem Daumen über seine Schulter und lenkte meine Aufmerksamkeit auf die ungefähr vierzig Taschen und Kisten, die den Laderaum des Vans füllten. »Ich habe so ziemlich das gesamte Büro mitgebracht, da ich nicht sicher war, was du alles brauchen würdest.«
  


  
    Die nächste Bitte ging mir nicht so leicht von der Zunge wie die erste, aber ich zwang mich dazu, es auszusprechen: »Und wie steht es mit einem freiwilligen Spender für Vayl?«
  


  
    Bergmans Augenbrauen hoben sich ruckartig. »Ihr wollt nicht auf die Vorräte der Agency zurückgreifen?«
  


  
    »Vorerst.«
  


  
    Er nickte nachdenklich. »Ich denke, bis morgen kann ich da was arrangieren. Aber früher kann ich ihm auf keinen Fall etwas besorgen.«
  


  
    »Heute Nacht ist kein Problem«, versicherte ich ihm. Ich hatte zusammen mit meinem Kostüm auch meinen Verband abgelegt, doch Bergmans Blick wanderte trotzdem zu meinem Hals. Falls er in der einsetzenden Dämmerung und trotz der darüber fallenden Haare meine Bissmale sehen konnte, verkniff er sich einen Kommentar.
  


  
    »Das Blut ist in unserem Hotel«, erklärte ich. »Fährst du mir hinterher?«
  


  
    »Kein Problem.«
  


  
    Ich sprang aus dem Van und bestieg den Mercedes. Um Bergmans Sorge, dass wir verfolgt werden könnten, zu zerstreuen, und andererseits, ja, ich gebe es zu, um mir noch ein paar zusätzliche Minuten hinter dem lederbezogenen Lenkrad zu gönnen, wählte ich den langen Weg zu den Diamond Suites. Bergman schien durchaus angetan zu sein von unserem Quartier, zumindest bis zu dem Punkt, als sich die Türen des exklusiven Fahrstuhls öffneten und wir unseren exklusiven Vorraum betraten, nur um herauszufinden, dass beides nicht so exklusiv war wie erwartet.
  


  
    »Verdammte Scheiße«, flüsterte ich und zog Bergman in eine Ecke. Die Szene erinnerte mich an Weihnachten bei Oma und Opa Parks. Der Geruch nach billigem Aftershave. Das verwüstete Wohnzimmer. Die Stimmen, die aus dem Schlafzimmer drangen, zwei, und die einander anzischten wie ein wütendes Gänsepärchen.
  


  
    Ich signalisierte Bergman, sich nicht von der Stelle zu 
     rühren, und zog Kummer aus dem Halfter. Er deutete mit dem Kinn auf mein Uhrenband und hielt die Hände hoch, um mir zu signalisieren, dass ich inzwischen wohl ungefähr zwanzig Sekunden Tarnung gespeichert hatte. Ich zog an dem Armband und ging durch die offene Tür auf Vayls Schlafzimmer zu.
  


  
    »Sieh im Schrank nach«, sagte einer der Eindringlinge, eine Frau, deren Akzent mich an die überfüllten Wohnwagensiedlungen erinnerte, die Cops und Wirbelstürme gleichermaßen anziehen.
  


  
    »Vampire schlafen nicht in Schränken«, widersprach ihr männlicher Partner ebenso schleppend. »Außerdem habe ich den schon überprüft.«
  


  
    Da aus dem Rest der Suite keinerlei Geräusche drangen und auch keine Bewegung zu erkennen war, entschied ich, dass die beiden wohl ohne Verstärkung angerückt waren.
  


  
    Ich schob mich an der Wand entlang, bis ich direkt neben der offenen Tür stand.
  


  
    »Wir hätten diesen Job nie übernehmen sollen, Rudy«, quengelte die Frau. »Untote zu killen, ist keine Art, seinen Lebensunterhalt zu verdienen.«
  


  
    »Du wolltest doch anständig werden, Amy Jo, nicht ich. Ich könnte auch genauso gut untreue Ehemänner und reiche Erbonkel abknallen.«
  


  
    »Was wären wir denn für Leute, wenn wir anderer Leute Verwandte umbringen? Hast du schon unters Bett geschaut?«
  


  
    »Ja, ich habe unters Bett geschaut!« In Rudys Stimme lag dieser resignierte, erschöpfte Ton, den alle Pantoffelhelden dieser Welt anschlagen.
  


  
    »Scheint so, als wäre das heute nicht dein Tag, Rudy«, sagte ich, als ich in den Türrahmen trat und sorgfältig zielte. Ich wählte das Ziel, das mir am nächsten war, da ich 
     wusste, dass sie, wenn der erste Schock erst mal abgeklungen war, reagieren würden, und ich dann besser schussbereit wäre. Unglücklicherweise war mein Zielobjekt hochschwanger, und so war ich genauso schockiert wie sie, und wir erholten uns alle ziemlich gleichzeitig davon.
  


  
    »Nicht schießen!«, schrie Rudy und warf sich mit einem Satz vor Amy Jo, womit er zweifelsohne genug Punkte bei ihr gutmachte, um sich lebenslänglich Brownies zu sichern.
  


  
    »Wenn ihr euch benehmt, werde ich das nicht müssen«, sagte ich mit der professionellsten Stimme, zu der ich gerade fähig war. Amy Jo erinnerte mich stark an Evie, und außerdem trugen sie und Rudy schwarze Kleidung, auf die leuchtend gelbe Kreuze aufgedruckt waren. »Ihr zwei seht aus, als solltet ihr in der Sesamstraße den Buchstaben T vorstellen.«
  


  
    Der Blick, den sie tauschten, zeigte, dass sie diese Diskussion bereits geführt hatten.
  


  
    »Wer sind Sie?«, fragte Rudy, ziemlich herablassend, wie ich fand. Schließlich war er nicht nur angezogen wie ein Großbuchstabe, sondern sah insgesamt aus wie ein junger Mr. Magoo.
  


  
    »CIA«, erwiderte ich scharf. »Und ihr zwei flirtet hier gerade mit einer ganzen Reihe von Straftaten, die euch hinter Gitter bringen können, bis euer ungeborenes Kind eine künstliche Hüfte braucht.«
  


  
    »Wir machen hier nur unseren Job«, sagte Amy Jo und strich sich mit einer Hand die erdbeerblonden Haare aus der Stirn, während sie die andere schützend auf den angeschwollenen Bauch legte.
  


  
    »Für wen arbeitet ihr?«
  


  
    Rudy kniff die Augen zusammen, bis man hinter seinen 
     flaschenbodendicken Brillengläsern nur noch zwei glitzernde schwarze Punkte sah. »Wer will das wissen?«
  


  
    Ich seufzte. »Die C-I-A«, sagte ich ganz langsam, damit sie es auch ja nicht falsch verstanden. Diese Abkürzung kann ja so verwirrend sein.
  


  
    Amy Jo rammte ihren rechten Ellenbogen in Rudys Rettungsringe. »Sie ist die mit der Knarre. Also sag ihr, was sie wissen will!«
  


  
    Jetzt war es Rudy, der seufzte. »Wir wissen es nicht. Sie haben uns übers Internet angeheuert, uns die Hälfte des Geldes überwiesen und versprochen, dass wir die andere Hälfte kriegen, wenn wir den Vampir plattgemacht haben.«
  


  
    Ich senkte Kummer so weit, dass ich direkt auf Rudys Weichteile zielte. »Ihr zwei würdet das Internet doch nicht mal erkennen, wenn euch ein Server auf den Kopf fällt. Also rück mit der Sprache raus, Rudy, bevor ich die Geduld verliere und dafür sorge, dass Junior als Einzelkind aufwächst.« Rudy stieß einen Schrei aus, der stark an Homer Simpson erinnerte, und kreuzte die Hände über meinem Zielgebiet. »Schon gut, schon gut! Dieses Pärchen ist in die Bar gekommen, in der wir öfter rumhängen.«
  


  
    »Wie haben sie ausgesehen?«
  


  
    »Sie hatte dicke Möpse und hellweiße Haare, die ihr bis auf den Hintern hingen«, sagte Amy Jo und spähte an Rudy vorbei, um sicherzugehen, dass ich sie auch gut hören konnte.
  


  
    »Und er hatte lange rötliche Haare«, ergänzte Rudy. »Ich glaube, sie waren beide Vampire.«
  


  
    Aidyn und Liliana. Sollte mich das noch überraschen? Ja, doch. Man engagiert nicht zwei Dorfdeppen, um sich zwei der besten Auftragskiller der Welt vom Hals zu 
     schaffen. Es sei denn, es ist gar nicht das, was man für sein Geld erwartet. Vielleicht ist das Geld ja auch gut angelegt, wenn man damit nur die beiden genannten Auftragskiller von ihrer eigentlichen Mission ablenken will. Das ergab einen Sinn, vor allem wenn man diesen Vorfall als völlig unabhängig von den anderen Mordversuchen sah, die alle ziemlich echt gewirkt hatten.
  


  
    »Der Vampir, hinter dem ihr her seid, hat sich schon in Rauch aufgelöst«, sagte ich den beiden.
  


  
    »Was?«, quietschten sie wie ein Paar aufgeregter Eichelhäher.
  


  
    »Jepp. Er dachte wohl, er bräuchte mal wieder etwas Farbe. Ist heute Morgen einfach in den Sonnenschein hinausspaziert.«
  


  
    »Verdammter Idiot!« Amy Jo boxte den armen Rudy in den Arm.
  


  
    »Passt auf«, unterbrach ich sie, bevor sie Rudy noch einen Schlag verpassen konnte, ohne dass er eine Chance hatte, auszuweichen. »Sagt denen, ihr hättet den Vampir erledigt. Er ist weg, es spielt also keine Rolle mehr, ob ihr das auf eure Fahnen schreibt. Und dann verschwindet aus der Stadt. Weit weg. So kriegt ihr das Geld und helft gleichzeitig der CIA.«
  


  
    Amy Jo schien Zweifel zu haben, aber Rudy grinste breit und rieb sich die Hände, als wären sie schon geschmiert worden. »Das können wir machen.«
  


  
    »Und, ähm«, ich deutete auf ihre Kostüme, »ich würde mir das noch mal überlegen mit dem Vampirvernichtungsunternehmen. Die alten Vampire sind zu clever, um sich im Schlaf pfählen zu lassen. Und die meisten anderen halten sich härtere Kaliber als euch zum Schutz, wenn sie verwundbar sind. Warum werdet ihr nicht anständig und eröffnet einen Spirituosenladen oder so was?«
  


  
    »Wow, woher wissen Sie das?«, fragte Amy Jo.
  


  
    Weil ihr wie ich und Evie seid, nur ohne College und Großmama May. Diese Worte schafften es nie aus meinem Mund. Ich sah sie nur an, und als sie die Augen zusammenkniff, wusste ich, dass sie mich durchschaut hatte. »Sie sind ein Feger, oder?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Diesen Begriff kenne ich nicht.«
  


  
    »Wie ein Schornsteinfeger. Sie machen Vampire zu Staub und entsorgen dann die Asche. Und Sie machen auch Menschen zu Staub, würde ich wetten«, erklärte sie und nickte weise, als wäre sie ein alter chinesischer Mönch.
  


  
    Ich akzeptierte ihr Gleichnis, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was wirklich passierte, wenn ein Vampir sich für immer verabschiedete. »Ja«, bestätigte ich, »so ist es.« Ich ließ sie in meinen Augen lesen, was alle meine Opfer dort gesehen hatten, als es ihre Zeit war. Sie war bereits ziemlich abgebrüht, auch wenn ich sie auf nicht älter als zweiundzwanzig geschätzt hätte, doch ich sorgte dafür, dass sie einen Schritt zurückwich. »Eines Tages könntest du vielleicht sogar so gut sein wie ich, wenn dir nicht vorher ein Vampir die Kehle rausreißt. Aber Junior hier fände das wahrscheinlich nicht so toll.« Ich zeigte auf ihren Bauch. »Es gibt Mütter, und es gibt Feger, Amy Jo. Du kannst nicht beides sein.«
  


  
    Ich schwieg und trat mich gedanklich in den Hintern, weil ich angefangen hatte zu dozieren. Entweder war sie clever genug, um das selbst herauszufinden, oder sie war verdammt noch mal so blöd, dass ich meinen Atem nicht an sie verschwenden sollte.
  


  
    »Wirf den Zimmerschlüssel aufs Bett«, befahl ich Rudy. Ich war zu müde, um noch länger höflich zu sein. Er 
     fischte die Schlüsselkarte aus seiner Gesäßtasche und legte sie auf Vayls zerknüllte Bettdecke.
  


  
    »Wir gehen über die Treppe nach unten.« Ich scheuchte die beiden aus dem Schlafzimmer. »Du kommst auch mit«, erklärte ich Bergman, der hinter der Zimmertür hervorlugte. Er sprang uns hastig aus dem Weg, als wir auf die Eingangstür zusteuerten, wie eine nervöse Gazelle, die in jeder Richtung Raubtiere wittert. Ich muss ihm allerdings zugutehalten, dass er nicht sofort zu seinem Wagen stürmte, als wir den Parkplatz erreichten. Stattdessen blieb er hinter mir stehen, während Rudy und Amy Jo ihren beigefarbenen Chevy-Van bestiegen, Baujahr circa 1975, und davonfuhren. Sogar noch aus einiger Entfernung konnte ich sehen, wie Amy Jo in ihr Handy sprach und hoffentlich Vayls Ableben meldete.
  


  
    »Okay, Bergman, besorgen wir dir die Blutprobe, damit du von hier verschwinden kannst.«
  


  
    »Dann geht es Vayl also gut?«, fragte er, als wir im Aufzug nach oben standen.
  


  
    »Natürlich. Wenn du mir eines beigebracht hast, dann ist es absolute Paranoia, soweit es um die Sicherung von Schlafstätten geht. Er schlummert im Keller.«
  


  
    »Und was hast du jetzt vor? Ich meine, jetzt, wo die Bösen wissen, wo ihr wohnt?«
  


  
    Ich schüttelte nur den Kopf, während wir den Aufzug verließen und in die Suite zurückkehrten. Verdreckt von Wohnwagendreck. Wie poetisch. Ich begann damit, den Müll aufzusammeln und auf einen Haufen zu werfen. »Den einen Ort in Miami finden, der auf dem Radar von diesen Spinnern nicht auftaucht.« Bergman runzelte die Stirn, während er mir beim Aufräumen half. Nach ein paar Minuten richtete er sich steif auf und verkündete: »Ich weiß da genau das Richtige.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    Er nickte. »Wirklich. Ich wohne dort.«
  


  
    Ich verschluckte mich an meiner eigenen Spucke. Durch die würgenden Huster, die darauf folgten, keuchte ich: »Lädst du uns … etwa ein, bei dir zu wohnen?«
  


  
    Bergman nickte unglücklich. »Ich denke, das ist meine patriotische Pflicht.«
  


  
    »Da denkst du richtig. Danke!«
  


  
    Junge, Junge, was würde Vayl staunen, wenn er das hörte. Bergmans Privatsphäre, die ihm so heilig war wie die Thora, öffnete sich zwei der berüchtigtsten CIA-Agenten. Ich würde den richtigen Zeitpunkt abwarten müssen, um ihm das zu erzählen. Definitiv erst nachdem er von dem Schrank mit dem Toilettenpapier geklettert war, auf dem er gerade ruhte.
  


  
    Nach unserer kleinen Auseinandersetzung am Vorabend hatte ich erwartet, dass er sich beschweren würde, als ich in sein Zimmer stampfte und von ihm verlangte, das Quartier zu wechseln, damit ich ihn tagsüber ohne Sorge allein lassen konnte. Doch er hatte nur mit den Schultern gezuckt, sich ein Kissen geschnappt, und war mir in die dunkelste Ecke gefolgt, die ich finden konnte. Ich hatte ihn vollständig mit einer Plane abgedeckt und Farbdosen rund um die Oberkante des Schranks platziert, um die leichte Erhebung, die er bildete, zu verdecken.
  


  
    »Tut mir leid«, hatte ich gesagt, als ich mich abgewandt hatte, um zu gehen, da mir klar war, dass er von genug Schimmel umgeben war, um eine Sporenfabrik zu eröffnen.
  


  
    »Ist schon gut«, hatte er erwidert. »Das ist nichts, was eine heiße Dusche nicht wieder richten könnte.«
  


  
    Was für ein Kerl. Zu blöd, dass er seit Jahrhunderten quasi tot war.
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    Bergman und ich saßen auf zwei umgedrehten Eimern im Keller der Diamond Suites und warteten darauf, dass die Sonne unterging. Es musste jetzt jede Minute so weit sein, dass Vayl sich rührte, und er würde das Publikum wahrscheinlich nicht sonderlich toll finden, aber Bergmans unausgesprochenes Drängen hatte auf mich abgefärbt. Wir mussten wirklich hier raus, bevor Aidyn und Liliana hinter unseren Schwindel kamen und sich etwas Zuverlässigeres suchten als zwei hirnverbrannte Killer. So etwas wie eine Bombe.
  


  
    Die letzten Lichtstrahlen zogen sich aus dem Keller zurück. Ja, es wirkte unheimlich. Bergman und ich machten unsere Taschenlampen an. Dadurch wurde es irgendwie noch schlimmer. Und es war auch nicht sonderlich beruhigend zu wissen, dass sich in den Schatten zwischen dem Boiler und den Vorratsschränken tatsächlich Monster verstecken konnten. Ich war ungefähr eine Minute an der Grenze zum Land des Wahnsinns herumgewandert, als ich ein lautes, keuchendes Gurgeln hörte, das mich so heftig aufspringen ließ, dass ich meinen Eimer umstieß, obwohl ich es doch erwartet hatte. Es war das Geräusch der Magie, die Vayl in das Leben zurückholte, welches zu verlassen er nicht ertrug.
  


  
    Als das Murmeln einsetzte, entspannte ich mich. Die Plastikplane auf dem Schrank in der hintersten Ecke des Kellers raschelte, als Vayl sich bewegte, und sein Nörgeln 
     wurde lauter, als ihm wieder einfiel, wo er sich befand. Da wir unsere Taschenlampen auf ihn gerichtet hielten, fesselte uns kurz darauf der Anblick eines Vampirs in blauem Plastik. Wir sahen ihm dabei zu, wie er sich mühsam aus scheinbar endlos vielen Planenschichten befreite, wobei die Farbdosen von dem Schrank fielen wie Kaugummi aus einem defekten Automaten. Als er noch von den Knien abwärts eingewickelt war, ließ sich Vayl von dem Schrank fallen. Noch bevor wir realisiert hatten, dass er dabei Hilfe gebrauchen könnte, befand er sich schon im freien Fall, wie ein Pinguin, der nicht an seine Flugunfähigkeit glauben will. Irgendwie schaffte er es, sich zu drehen - mit Bewegungen, die zu schnell waren, als dass wir sie wahrnehmen konnten -, und landete auf den Füßen.
  


  
    »Was machst du denn hier?«, grummelte er und nickte Bergman knapp zu, um zu zeigen, dass er seine Anwesenheit registriert hatte.
  


  
    »Auf dich warten«, erwiderte ich. »Du brauchst einen Kaffee, stimmt’s?«
  


  
    »Nein.« Er sah bedeutungsvoll auf meinen Hals, und, so peinlich es auch ist, es zuzugeben, ich glaube, ich wurde rot. Trotzdem fuhr ich fort: »Bergman braucht einen Tag, um dir einen freiwilligen Spender zu suchen …«
  


  
    »Ich habe es dir bereits gesagt. Ich kann mir selbst Spender suchen«, fauchte er. Dann nahm er sich eine Minute, um sich zu sammeln. »Es tut mir leid. Das Aufwachen ist immer etwas unangenehm für mich. Was ich damit sagen wollte, ist …« Er unterbrach sich, horchte in sich hinein und begann noch einmal: »Mir ist gerade klargeworden, dass ich keinen Spender brauche, zumindest nicht heute Nacht. Ich bin mit derselben Sehnsucht aufgewacht wie immer, aber ohne den Drang. Letzte Nacht … das Blut, 
     das ich letzte Nacht genommen habe, war … stärker … als mir bewusst war.«
  


  
    Ich räusperte mich. Was sagt man, wenn man herausfindet, dass das eigene Blut so richtig nahrhaft ist? Menschreis - wenn der kleine Hunger kommt? Nein, keine gute Idee. »Ähm, wir müssen hier so schnell wie möglich raus.« Ich berichtete Vayl in Kurzfassung von Rudys und Amy Jos Abenteuern und meiner Ablenkungstheorie. Außerdem erzählte ich ihm von meinem Besuch bei Cassandra. Sein sonst so unbewegliches Gesicht verzog sich schockiert, als ich die Tor-al-Degan erwähnte.
  


  
    »Ich weiß«, nickte ich. »Sie gilt als rein mythologische Figur, richtig?«
  


  
    »Zumindest dachte ich das.«
  


  
    »Na ja, jedenfalls hat Assans Schläger gesagt, dass sie morgen eine Zeremonie für diese Tor-al-Degan abhalten wollen. Der Senator wird kommen, also wird es wohl wichtig sein. Ich schlage vor, dass wir Assan heute Nacht eliminieren, nachdem wir genug Details erfahren haben, um ihre Party zu sprengen, und anschließend ihre Pläne vereiteln.« Wie der Held und die Heldin aus einem wirklich mitreißenden Melodram.
  


  
    »Dem stimme ich zu. Doch wir müssen uns überlegen, welche anderen Ablenkungsmanöver sie uns noch in den Weg werfen könnten, um uns davon abzuhalten.«
  


  
    Wie aufs Stichwort klingelte mein Handy. Es war Cole. »Lucille? Das Haus, in dem ich wohne, steht in Flammen! Die Bilder! Sie verbrennen!«
  


  
    »Wo bist du gerade?«
  


  
    »Hier! Direkt neben den Feuerwehrwagen!«
  


  
    Heilige Scheiße! »Hör mir zu! Das ist kein Unfall! Assan ist hinter dir her! Sieh dich um. Kannst du irgendwo seine Leute sehen?«
  


  
    »Nein. Ich weiß nicht. Es ist … es gibt da einige dunkle Ecken. Sie könnten sich versteckt halten.«
  


  
    Das Geräusch einer Explosion drang durch das Telefon. »Cole? Was war das?«
  


  
    »Die Fenster sind explodiert! Oh Gott, mein ganzes Geschäft!«
  


  
    »Wir kriegen das schon wieder hin, Cole. Aber jetzt musst du von da verschwinden …«
  


  
    »Hey! Was machen Sie da? Lassen Sie mich los!«
  


  
    »Cole, was ist …«
  


  
    »Lucille! Sie haben …« Das Telefon war tot.
  


  
    Ich stopfte es in meine Tasche und sprang auf. »Assan hat Cole!«
  


  
    Vayl legte mir eine Hand auf die Schulter, wahrscheinlich, um mich davon abzuhalten, wie ein wahnsinniger Langstreckenläufer in die Nacht hinauszurennen. »Wir werden ihn zurückholen - heute Nacht noch. Aber wir müssen auch Cassandra holen. Sie ist die einzige andere Person, die mit uns Kontakt hatte. Sie könnten von ihr wissen. Und sie als nächstes Ablenkungsmanöver benutzen.«
  


  
    Ich wollte irgendetwas Dummes sagen, wie: »Aber das liegt nicht auf dem Weg«, hielt aber meine Zunge im Zaum. Vayl hatte Recht. »Dann sollte ich sie anrufen. Damit sie fertig ist, wenn wir kommen.«
  


  
    »Ich denke, sie weiß es schon.«
  


  
    

  


  
    Bergman und ich hatten wirklich alles in den Van gepackt, war irgendwie reingestopft werden konnte. Der Mercedes würde hier stehen bleiben, bis der Händler ihn am Ende der Woche abholte. Wir rasten nicht gerade mit quietschenden Reifen vom Parkplatz, aber wie verloren auch keine Zeit. Bergman fuhr, während Vayl und ich hinter ihm auf den Kübelsitzen saßen, die Beine zwischen 
     Kisten und Truhen eingeklemmt. Da ich nicht am Steuer saß, war der Verkehr natürlich auf unserer Seite.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Vayl nahe an meinem Ohr. »Ich weiß, wie wichtig dir deine Privatsphäre ist, aber deine Emotionen sprühen gerade Funken wie ein Feuerwerk. Du hast jedes Recht, verängstigt und besorgt zu sein, aber du darfst dich nicht von diesen Gefühlen beherrschen lassen. Nicht heute Nacht.«
  


  
    Plötzliche Wut weckte in mir den Drang, ihm eine Ohrfeige zu verpassen, als wäre ich eine Diva, die nicht die doppelt gefüllten Cremekekse bekam, die sie vor ihrem Konzert verlangt hatte. Ich holte tief Luft. Dann noch einmal. »Okay, zügeln. Verstehe. Werde ich machen.«
  


  
    Cassandra wartete bereits vor ihrem Laden auf uns. Sie hatte zwei Taschen in der Hand, zwei weitere standen neben ihr auf dem Bürgersteig. Selbst nach allem, was ich in meinem Leben bereits gesehen und getan hatte, dachte die Kleine aus dem Mittleren Westen in mir: Wow, das ist abgefahren. Aber abgefahren in einer Art, die ich sehr schätzte.
  


  
    Bergman half ihr dabei, ihre Sachen zu verstauen, und schob Vayl und mir jeweils eine Tasche auf den Schoß. Die anderen beiden behielt sie bei sich, indem sie eine unter ihre Füße schob und die andere in der Hand behielt.
  


  
    »Nicht rasen«, ermahnte ich Bergman, als er sich wieder hinter das Steuer setzte. »Wenn du mit mehr als sechzig Sachen über eine Bodenwelle fährst, bricht dein Auspuff ab wie ein Legostein.«
  


  
    »Ich weiß schon, ich habe zu viel eingepackt. Das passiert mir immer.«
  


  
    Er klang so zerknirscht, dass ich zurückruderte. »Du hättest das ganze Zeug ja nicht mitgebracht, wenn du es nicht brauchen würdest.«
  


  
    »Deswegen mag ich dich so, Jaz. Du machst dich nie über meinen Wahnsinn lustig.«
  


  
    »Wenn du dir einen Film über meine Kindheit ansehen könntest, wüsstest du, warum.«
  


  
    Er kicherte wie jemand, der ähnliche Verdachtsmomente hegte, was den Wahnsinn in der eigenen Familie anging. »Wohin jetzt?«
  


  
    Ich sah zu Vayl rüber. »Bergman hat uns Asyl angeboten. Wir können bei ihm bleiben, solange wir unsere Betten machen und unser schmutziges Geschirr in die Spülmaschine räumen.«
  


  
    »Hervorragend. Dann bring uns bitte dorthin.« Dann wandte sich Vayl an Cassandra. »Es ist schön, dich wiederzusehen.«
  


  
    »Gleichfalls.« Sie sah mich an und lächelte. »Hallo, Lucille. Oder sollte ich dich Jaz nennen?«
  


  
    »Warum bleiben wir nicht bei Lucille? Je weniger du über mich weißt, umso besser.«
  


  
    »Aber deswegen bin ich doch hier.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    Sie hielt meinem Blick stand, und ihre Augen wirkten in dem schummrigen Blick wie zwei Brunnen. Fast hätte ich meine Nachtsicht eingeschaltet, doch ich war mir nicht sicher, ob ich sie wirklich so klar sehen wollte. »Als wir uns die Hände gereicht haben, war die Vision von David die stärkste«, erklärte sie mir. »Aber es gab noch eine andere, sie schlich sich an wie ein Schatten, und ich verstand nicht, was sie bedeutete. Also habe ich, nachdem ihr gegangen wart, das Enkyklios zurate gezogen.«
  


  
    Vayl nickte, als wüsste er Bescheid, was mich wütend machte. Oder vielleicht war es auch die Tatsache, dass Cassandra sich das Recht herausnahm, in meiner Psyche herumzuschnüffeln.
  


  
    »Was ist ein Enkyklios?«, fragte ich, und das Misstrauen in meiner Stimme brachte mir einen anerkennenden Blick von Bergman ein.
  


  
    Cassandra begann zu erklären: »Es ist wie eine metaphysische Bibliothek. Es steckt voller Informationen, die Seher früherer Generationen ihren Nachkommen zugeflüstert haben, praktisch seit dem Anbeginn der Zeiten. Wir haben es seit einigen Generationen zu unserer Aufgabe gemacht, durch die Welt zu reisen und diese Informationen zu sammeln und zu lagern, damit sie nicht für immer verlorengehen.«
  


  
    »Wir?«, fragte Bergman. »Wer ist wir?«
  


  
    »Eine internationale Gilde, der ich angehöre. Die Schwestern des Zweiten Gesichts.«
  


  
    »Nie davon gehört.« Es klang so gereizt und ungeduldig, wie ich mich fühlte.
  


  
    »Nein.« Cassandra lächelte süßlich. »Bestimmt nicht.«
  


  
    Ich kehrte zum eigentlichen Thema zurück, bevor Bergman mit einer Verschwörungstheorie um die Ecke kam, die nicht einmal Julia Roberts glauben würde. »Und was hast du in dieser Bibliothek gefunden?«
  


  
    Sie sah zu Boden und verbarg ihr Gesicht vor mir. Oh-oh. »Ich denke, das solltest du dir selbst ansehen, wenn wir an einem sicheren Ort sind.«
  


  
    Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und seufzte.
  


  
    »Wovor hast du Angst?«, murmelte Vayl mir ins Ohr, so dass es niemand mitkriegte.
  


  
    Ich flüsterte zurück: »Sie wird mir erzählen, mein Dad sei ein Dämon und meine Mutter eine Harpyie. Sie wird die Tatsache aufdecken, dass ich ein Monster bin. Ich denke, es wird mich nicht überraschen, das zu hören. Irgendwie habe ich es immer gewusst. Schließlich muss man schon einem ganz bestimmten Schlag angehören, 
     um zum Mord fähig zu sein. Aber es ist einfach nicht schön, seine schlimmsten Eigenschaften von einem unabhängigen Gericht bestätigt zu bekommen, oder nicht?«
  


  
    Ich spürte, wie Vayl mit den Schultern zuckte. »Ich denke, deine Perspektive ist etwas verzerrt. Aber wenn du es so betrachten willst, ist es denn so schlimm, so ein Monster wie wir zu sein? Sieh dir nur das ganze Übel an, das wir in unserer gemeinsamen Zeit abgewendet haben.« Er schob mir eine lose Strähne hinters Ohr. »Solange du keine Mönche korrumpierst oder der Venus von Milo Wimpern anmalst, gibt es nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«
  


  
    Nichts, worüber ich mir Sorgen machen muss. Nichts … nichts … nichts.
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    Bergman bog in die Einfahrt vor seinem Versteck ein, während Vayl und ich durch die Windschutzscheibe auf die Aussicht starrten. Durch seine geschmackvolle Beleuchtung in Form von gedämpften Lampen und gut platzierten Strahlern wirkte das zweistöckige Gebäude am Strand wie ein gemütlicher Wohnsitz am Cape Cod. Die Bepflanzung, die Veranda, die sich um das ganze Haus zog, ja sogar die weißen Korbmöbel hätten der neuesten Ausgabe von Haus und Garten entsprungen sein können.
  


  
    »Das ist dein Geheimversteck?«, fragte ich Bergman.
  


  
    »Ja, warum nicht?« Ich hielt meine Antwort zurück, bis er ausgestiegen war und die Seitentür öffnete.
  


  
    »Na ja«, sagte ich, während Vayl und ich ihm Cassandras Gepäck reichten, »es ist so … hübsch.« Ich stieg aus, schnappte mir einen Karton und folgte ihm zur Eingangstür. »Ich hatte dich immer eher in einer Höhle vermutet. Oder zumindest in einem dieser verfallenen alten Herrenhäuser mit wackeligen Fensterläden und mehr unterirdischen Gängen als Fenstern.«
  


  
    »Da ziehe ich ein hervorragendes Sicherheitssystem vor.« Er stellte die Taschen ab, hob den Türklopfer in Gestalt eines Löwenkopfes an und drückte auf einen Knopf, der darunter verborgen war. Der Klopfer glitt zur Seite und gab eine elektronische Apparatur frei, die Bergmans linkes Auge genau vermaß, bevor sie entschied, dass er die
  


  
    

  


  
    

  


  
    
    Prüfung bestanden hatte. In der Tür klickte es ein paarmal, dann wurde es still.
  


  
    »Warte«, befahl Bergman, als ich nach dem Knauf griff. Es vergingen wieder ein paar Sekunden, bis ich das letzte Klicken hörte. Bergman nickte, und ich drehte den Türknauf. Als sich die Tür öffnete, sagte Vayl: »Denk dran, Bergman, dass du uns früher oder später einen Weg verraten musst, wie wir ohne die Hilfe deines Augapfels reinkommen.«
  


  
    »Kein Problem. Sobald wir den ganzen Kram ausgeladen haben, werde ich das System entsprechend modifizieren.«
  


  
    Ich machte einen Schritt in die Eingangshalle, blieb aber abrupt stehen, als ein schriller Pfiff ertönte. So wie ich Bergman kannte, würde sich eine Kanone von der Decke herabsenken und mir den Kopf wegschießen, wenn ich auch nur einen Schritt weiterging.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Vayl, als Bergman mir folgte und mich kritisch musterte.
  


  
    Ich hob die Hände. »Ich habe nichts gemacht.«
  


  
    »Hast du wohl. Das ist ein Wellenlängensensor. Du sendest irgendein Signal.«
  


  
    »Geht das von der Uhr aus?«, fragte ich und zog an dem Armband, um zu sehen, ob das den Alarm stoppte. Nö.
  


  
    Bergman war bereits wieder zum Van hinausgelaufen. Er kam mit einer Schachtel zurück und wühlte darin herum, bis er einen tragbaren Scannerstab fand, der wie ein überdimensionales Feuerzeug aussah. Vom Kopf abwärts bewegte er ihn an meinem Körper entlang. Auf Höhe meines Bauchnabels begann er warnend zu piepen.
  


  
    Ich hob mein Shirt an. »Es ist dein Piercing«, stellte Bergman fest und fügte drängend hinzu: »Gib es mir.«
  


  
    Ich nahm den Ring heraus und reichte ihn an ihn weiter.
     Er sprang in den Van und raste davon. Bis wir herausgefunden hatten, wie man den Alarm abstellt, war er zurück. »Ich habe es an einem Eiswagen befestigt. Wer auch immer dem Signal folgt, wird sich nun auf den Laster konzentrieren.«
  


  
    »Pete meinte, ich müsste es zerbrechen, damit das Signal aktiviert wird. Und dass nur dann unser Backup-Team eingeschaltet wird.«
  


  
    Bergman schnitt eine Grimasse. »Irgendjemand hat es per Fernsteuerung aktiviert und eurem Team ein gefälschtes Entwarnungssignal geschickt.«
  


  
    »Derselbe Jemand, der es überhaupt zur Verfügung gestellt hat?«, fragte Vayl.
  


  
    »Tja, das ist auf jeden Fall keins von meinen«, stellte Bergman klar.
  


  
    »So haben sie uns gefunden«, erkannte ich. »Diese falschen Arm-Gottes-Typen auf der Straße. Liliana im Restaurant und später in der Wohnung. Mr. und Mrs. Magoo im Hotel. Sie mussten alle nur dem Signal von meinem Piercing folgen.« Ich knirschte mit den Zähnen und bemühte mich, nicht ein Loch in die Wand zu treten. »Wenn ich diesen Senator zu fassen kriege, werde ich ihm die Ohren ausreißen und sie ihm in die Fresse stopfen.«
  


  
    »Und was ist mit Martha?«, erkundigte sich Vayl.
  


  
    Ungeduldig wedelte ich mit der Hand. »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie unschuldig ist. Bis wir also bombensichere Beweise finden, die sie eindeutig überführen, ist sie von meiner Liste gestrichen.« Später würde ich ihm von Alberts Beitrag zur Beweissuche erzählen.
  


  
    »Und der Raptor?«
  


  
    »Den überlasse ich dir, solange du es möglichst fies machst. Gott, das Ganze kotzt mich dermaßen an!« Die Wut würde mir allerdings nicht dabei helfen, klar zu denken,
     also beschloss ich, sie abzuschütteln, indem ich das Haus erkundete. Das Innere wurde dem äußeren Eindruck durchaus gerecht. Holzfußböden, bunte Teppiche, großzügig gepolsterte Möbel und antike Accessoires aus verschnörkeltem Eisen und Eichenholz gaben dem Haus das Flair einer Daily Soap, wie Großmama May sie so gerne gesehen hatte. Sie nannte sie ihre »Geschichtchen« und schüttelte jedes Mal traurig den Kopf, wenn die gro ße Liebe der letzten Staffel zur tragischen Trennung der aktuellen wurde.
  


  
    Bis wir den Inhalt von Bergmans Van im Wohnzimmer abgeladen hatten, hatte ich meine Gefühle wieder unter Kontrolle. Der Raum war hell und luftig, die Wände waren mit hellblauem Holz getäfelt und von der Decke hing ein großes Fischernetz. Eine lange Bar aus Mahagoniholz trennte ihn von der Küche und dem Party-mitdreißig-Leuten-Esszimmer. Ein lindgrün gestrichener Korridor führte zu drei Gästezimmern und einem Badezimmer. Die Treppe rechts von der Tür führte zu einem großen Wohnzimmer, einem Büro und einem Schlafzimmer, dessen Ausblick den Wunsch in mir weckte, Segelstunden zu nehmen. Vielleicht war an der Idee, dass die Umgebung Einfluss auf die Laune hatte, ja doch etwas dran. Vielleicht sollte ich mein Apartment neu streichen.
  


  
    Sobald alle Sachen im Haus waren, begannen Cassandra und ich auszupacken, während Bergman und Vayl alles aufbauten. Einige der Kartons enthielten Computerkomponenten, und so hatten sie wenig später den großen Tisch im Esszimmer in ein Kommunikationszentrum verwandelt. Vier PCs standen Rücken an Rücken und waren durch ein Gewirr von Kabeln, die wie ein schlampig gearbeiteter Flechtkorb in ihrer Mitte lagen, miteinander, 
     mit dem Internet und mit einem zentralen Drucker verbunden. Unser Laptop stand daneben, war aber strikt von den anderen Rechnern getrennt, wie eine hochnäsige, geheimniskrämerische Stiefschwester. Der Tisch war so lang, dass immer noch die Hälfte der Fläche frei blieb.
  


  
    Bergman und Vayl machten sich daran, auf der Bar ein Miniaturlabor einzurichten, während Cassandra die leeren Kartons in eines der Gästezimmer brachte; also machte ich mich woanders ans Werk.
  


  
    »Warum hast du die Möbel umgestellt, Jaz?«, fragte Bergman ein paar Minuten später und warf mir über eine Reihe von glänzenden Glasmessbechern hinweg einen seltsamen Blick zu.
  


  
    »Was meinst du damit? Ich habe nur …« Ich sah mich im Wohnzimmer um und erkannte, dass ich es schon wieder getan hatte. Vollkommen unbewusst, so als hätte ein Teil meines Gehirns in den Blackout-Modus umgeschaltet, hatte ich das gleiche Arrangement hergestellt, das ich auch schon in den Diamond Suites kreiert hatte. »Was zum Teufel?«, murmelte ich.
  


  
    Cassandra kam durch den Korridor, musterte mein kleines Projekt und warf mir einen beklommenen Blick zu, der mich bis ins Mark traf. Vayls Stirn verzog sich, und seine Mundwinkel sanken herab. Das war sein Äquivalent zu einem wutentbrannten Stirnrunzeln.
  


  
    »Du hast mir nicht die Wahrheit gesagt, was das angeht, stimmt’s?«, fragte er fordernd und deutete auf den neuen Einrichtungsstil. »Das ist nicht die Anordnung, die ihr früher zu Hause hattet.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann Lügner nicht ertragen.« Sein Tonfall, der direkt aus dem Handbuch für Knöchelknacker und Schulhoftyrannen zu stammen schien, ließ mich mit den Zähnen knirschen. Noch bevor ich mich verteidigen konnte, meldete 
     sich Cassandra zu Wort: »Das kann ich wahrscheinlich besser erklären als Jasmine.«
  


  
    Sie holte die kleinste ihrer vier Taschen und stellte sie auf die Ottomane, die ich keine fünf Minuten zuvor von ihrem Platz neben der Couch gerückt hatte. Jetzt stand sie in der Mitte des Raumes. Ich ließ mich neben Cassandra auf die Couch sinken. Vayl setzte sich, noch immer wütend, uns gegenüber in einen mit blauem Twill bespannten Ohrensessel.
  


  
    Cassandra öffnete die Tasche, griff hinein und brachte eine ungefähr dreißig Zentimeter große Pyramide zum Vorschein, die aus bunten Glaskugeln zusammengesetzt war, von denen jede ungefähr so groß war wie eine Murmel. Ich nahm ihr die Tasche ab, und Cassandra stellte das seltsame Stück vorsichtig auf der Ottomane ab.
  


  
    »Ist es das, wofür ich es halte?«, fragte ich.
  


  
    »Das Enkyklios«, bestätigte sie nickend. »Meine Vision von deiner … Meine zweite Vision ist hier drin gespeichert.« Sie berührte die oberste Murmel der Pyramide, und das ganze Ding zitterte. »Wahrscheinlich wirst du sie dir allein ansehen wollen.«
  


  
    »Nein.« Ich starrte Vayl herausfordernd an. »Lass uns ganz offen damit umgehen. So kann mich niemand weiterer Lügen bezichtigen, und später können wir dann darüber reden, dass ich keine Leute ertragen kann, die vorschnell urteilen!« Ich ließ mich von meinem Ärger tragen, der mir die Kraft gab, wie ein ganz normaler Mensch in diesem Wohnzimmer zu sitzen, statt mich in einem Schrank zu verkriechen wie ein verängstigtes Kind. Es ist hart. Es tut weh, sich nicht mehr verstecken zu können. Noch immer voller Zorn sagte ich: »Lass uns anfangen.«
  


  
    Sie drückte auf die oberste Murmel, die nachgab, aber nicht zerbrach, so wie die Wackelpuddingfiguren, die 
     Großmama May früher gemacht hatte, da sie dachte, wir würden gummiartige Erdbeerbuchstaben und zweibei nige Elefanten lecker finden.
  


  
    »Enkyklios occsallio very proma«, flüsterte Cassandra. Na ja, zumindest klang es so. Sie machte weiter, betete eine Liste von Worten herunter, die wie Latein klangen, aber keines waren. Während sie sprach, begannen die Murmeln wieder zu zittern und anschließend in verschiedene Richtungen zu rollen, wobei sie sich jedoch nie ganz voneinander lösten. Es erinnerte mich an Zahnräder, doch gleichzeitig schien keine der Bewegungen eine andere auszulösen.
  


  
    Die Pyramide löste sich auf und nahm eine Reihe anderer Formen an, die einem Schiffsbug, einer Segelmütze, einer Harley-Davidson und einem DNS-Strang ähnelten.
  


  
    »Das ist so cool«, flüsterte ich, obwohl mein Herz raste und mir schlecht war vor Angst, wenn ich daran dachte, wie Vayl auf diese neue Entdeckung reagieren würde. Bergman hatte sein Labor/Computercenter, das selbst ein kleines Wunder war, verlassen und sich an den freien Ohrensessel herangeschoben. Nun stand er dahinter und sah aus, als wolle er das Enkyklios mit einem Schläger attackieren.
  


  
    Schließlich ordneten sich die Murmeln in vertikalen Dreierreihen an und bildeten eine Art Podest, auf dem eine einzelne, blau-goldene Kugel ruhte. »Das bin ich?«, flüsterte ich und fühlte mich etwas schwummrig, als Cassandra nickte.
  


  
    »Bist du bereit?«, fragte sie. Ich rieb mir die verschwitzten Handflächen an der Hose ab.
  


  
    »Ja, ja, ja, wollen wir es hinter uns bringen.« Meine Stimme klang falsch, eine Aufnahme, die dringend neu abgemischt werden musste.
  


  
    Sie berührte die Kugel und sagte: »Dayavatem.« Dann zog sie ihre Hand weg und lehnte sich zurück, um Platz zu machen für die Bilder, die aus der Kugel aufstiegen, Hologramme von digitaler Qualität in Farbe und Ton.
  


  
    Ich sah mich selbst, vierzehn Monate jünger und Lichtjahre näher an der Unschuld, wie ich im Wohnzimmer eines Hauses saß, das an das Wohnheim einer Studentenverbindung erinnerte. Das Sofa wies mehrere Löcher auf, aus denen die Füllung hervorquoll, ebenso die Zweiercouch. Der Kaffeetisch bestand aus einer ehemaligen Tür, die nun auf zwei Zementblöcken lag, und die Stühle waren ideal zum Schaukeln, weil ihre Beine ungleichmäßig hoch waren.
  


  
    »Sieh nur, Jaz«, sagte Bergman, »die Möbel in dem Bild sind genauso angeordnet, wie du es gerade hier gemacht hast.«
  


  
    »Genauso, wie sie es immer macht«, korrigierte Vayl und verschränkte die Arme vor der Brust.
  


  
    »Da du ja so erpicht darauf bist, wütend auf mich zu sein, lass es ruhig raus«, sagte ich. »Aber Tatsache ist, dass ich nie wusste, warum ich die Möbel umstelle. Normalerweise war mir nicht einmal bewusst, dass ich es tat.« Ich zuckte mit den Schultern. »Als du mich dann darauf aufmerksam gemacht hast, habe ich mir eine Begründung ausgedacht, damit du mich nicht für verrückt hältst.«
  


  
    War Vayls Miene etwas sanfter geworden, oder redete ich mir das nur ein? Egal. Die Show war weitergelaufen. In einem Zimmer, das wiederzusehen mir das Herz zu zerreißen drohte, hockten mein Helsinger-Team und ich um die umfunktionierte Tür und widmeten uns einem Kartenspiel, von dem ich noch wusste, dass ich gut darin gewesen war, dessen Name mir aber völlig entfallen war.
  


  
    Ich sah, dass wir noch mal rausgehen würden, da wir 
     immer noch unsere Uniformen trugen. Wir nannten sie Superman-Anzüge, federleichter Rüstschutz in marineblauem Leder. Wir waren alle high vom Adrenalin und vom Erfolg, prosteten uns zu wie deutsche Bobfahrer und aßen Pizza. Um Himmels willen, Pizza.
  


  
    Der Raum kippte und hätte mich fast mitgerissen. Doch Vayls Hand auf meiner Schulter gab mir Halt. Ich sah zu ihm hoch, dankbar, dass er noch genug von mir hielt, um seinen Platz zu verlassen. Er ließ sich neben mir auf der Armlehne der Couch nieder.
  


  
    »Ich kann mich nur an Bruchstücke davon erinnern«, sagte ich, da ich spürte, dass Erklärungen mich davon abhalten würden, Hals über Kopf in den Alptraum zu stürzen, der sich bislang immer nur hinter meinen geschlossenen Lidern abgespielt hatte. »Das links von mir ist Matt. Er war gerade erst zwei Wochen vorher neunundzwanzig geworden. Die Bräune hat er sich auf unserem Trip nach Hawaii geholt, mit dem wir seinen Geburtstag gefeiert hatten.« Meine Kehle wurde eng, und für einen Moment konnte ich nicht weitersprechen.
  


  
    Matt und ich saßen auf dem Sofa und sprachen leise miteinander, während die anderen ihren Spielzug machten. Brad und Olivia, ein Ehepaar aus Georgia, belegte die Zweiercouch, die in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel zu unserem Sofa stand. Sie warfen abwechselnd rote Plastikspielchips auf den wachsenden Haufen und hänselten sich gegenseitig damit, dass sie gerade in einer Runde die gesamte nächste Rate für ihr Haus verloren.
  


  
    Dellan, ein muskelbepackter Vampir, der irgendwann in den Sechzigern verwandelt worden war, saß rechts von mir auf dem Boden, hielt seine Armbrust umschlungen und aß den Belag von seiner Pizza. Die Reste warf er Thea zu, ebenfalls ein Vampir und manchmal seine Geliebte - 
     je nachdem, wie sehr er sie gerade nervte -, die links von Olivia auf dem Boden saß. Von der Tomatensauce wurde ihr immer übel, aber sie konnte nicht genug bekommen von dem gefüllten Rand.
  


  
    Wir würden wieder ins Feld ziehen, sobald die Pizza gegessen und die letzte Runde gespielt war, aber für den Moment hingen wir einfach nur rum und genossen die Gemeinschaft. »Die auf dem Stuhl gegenüber von uns, vor dem Kamin, das ist Jessie. Sie war meine Schwägerin. Sie war …« Ich schüttelte hilflos den Kopf, da ich nicht wusste, wie ich Jessies lebhaften, ansteckenden Humor in Worte fassen sollte, ihre unerschütterliche Loyalität und ihre beständige Leidenschaft für meinen Bruder. »Sie war meine Heldin.«
  


  
    Jessie hatte die Füße auf den Stuhl neben dem ihren gelegt, als wollte sie ihn für David freihalten. Da sie ihren Einsatz bereits geleistet hatte, faltete sie gerade aus ein paar Papierhandtüchern einen Flieger. Ich wusste, dass er letzten Endes in meine Richtung schweben würde und ich dann meine Serviette nach ihr werfen musste, aber im Moment war ich einfach nur glücklich, mich an meinen Schatz kuscheln zu können.
  


  
    Es fühlte sich krank an, meinem gut aussehenden jungen Liebsten dabei zuzusehen, wie er den Kopf in den Nacken warf und über eine meiner neunmalklugen Bemerkungen lachte, als wäre ich eine gramgebeugte Witwe, die die alten Heimvideos rausholt, um einen schmerzhaften Gang über die glühenden Kohlen anzutreten, mit denen die Straße der Erinnerung gepflastert ist. Aber, bei Gott, es tat gut, ihn zu sehen, sie alle zu sehen und mich voller Schrecken daran zu erinnern, wie glücklich wir zusammen gewesen waren.
  


  
    Ich begann wieder zu sprechen und so den Strudel der 
     Qualen zu bekämpfen, der mich all dessen beraubt hatte, was ich an mir gemocht hatte. »Keiner von uns hat das Klopfen an der Tür gehört. Keiner außer Ron. Er war Dave unterstellt, ein Neuling, frisch von der Akademie. Ihm war immer noch schlecht von dem Gemetzel - nicht dem vampirischen Teil, aber dem menschlichen, bevor man an die Vampire rankommt. Wie dem auch sei, er war immer wieder nach oben ins Bad verschwunden.« Wir beobachteten ihn, eine junge, stachelhaarige Version von David Spade, mit dem Körperbau eines Marathonläufers und der Konstitution - zumindest vorübergehend -, eines tuberkulösen Alkoholikers. Er kam die Treppe herunter, eine Hand auf dem Geländer, die andere an den Magen gedrückt.
  


  
    Im Wohnzimmer war ich an der Reihe, und ich hatte gerade damit begonnen, die Karten zu mischen.
  


  
    Ron nahm langsam eine Stufe nach der anderen, er bewegte sich in einem unheimlichen Rhythmus zu dem Geräusch meiner Karten. Als er unten angekommen war, hörte er das Klopfen. Niemand sonst reagierte. Sie schrien mich gerade alle gemeinsam an.
  


  
    »Nun mach schon und gib!«, brüllte Jessie und warf mir den Papierflieger an den Kopf.
  


  
    Ich grinste. »Ich wärme doch nur die Karten für dich auf, Jess.«
  


  
    Ein Chor aus »Oh, komm schon!« und »Gib endlich, verdammt noch mal!« übertönte Ron, der flehte: »Bitte sagt mir, dass ihr nicht noch mehr Pizza bestellt habt«, während er die Tür öffnete.
  


  
    Auf der Schwelle stand eine blauäugige, langbeinige Blondine mit einem Wärmebehälter für Pizza. Sie lächelte Ron schüchtern an. »Hi. Wow, gehörst du zu einem SWAT-Team? Ich stehe total auf deine Uniform!«
  


  
    Ron grinste. Der arme Idiot konnte nicht anders. Sie sah aus wie so ziemlich jedes Playmate, das er jemals angesabbert hatte. »Irgendwie schon«, erwiderte er. »Äh, was schulde ich dir?«
  


  
    »Sechzehn fünfzig«, sagte sie und zeigte ein paar Grübchen, diesmal begleitet von einem verlockenden Stückchen Dekolleté. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich kurz reinkomme?«, fragte sie und sah mit einer wohldosierten Portion Angst über ihre Schulter. »Hier drau ßen in der Dunkelheit ist es irgendwie unheimlich.«
  


  
    »Klar, komm rein. Mein Haus ist dein Haus«, sagte er, ganz der strahlende Ritter, der kurzzeitig öffentliches Eigentum beansprucht, um seine Dame in Nöten zu retten. Wie sich herausstellte, war sie jedoch bereits verdammt. Ron starb mit den Händen in den Taschen, während er noch nach einem Zwanziger suchte, und mit einem albernen Ich-habe-ein-Playmate-aufgerissen-Grinsen im Gesicht. Das Pizzamädchen war ihm an die Kehle gesprungen und hatte ihm die Luftröhre rausgerissen, bevor ihm klarwerden konnte, dass sein Fehler uns alle umbringen würde.
  


  
    Die Klagen meiner Kameraden hatten inzwischen einen befriedigenden Höhepunkt erreicht, und ich hatte gerade Matt seine erste Karte gegeben, als wir hörten, wie Rons Körper auf dem Boden aufschlug. Jessie, die den besten Blick auf den Eingangsbereich hatte, sprang auf und schrie: »Vampir!«, während gleichzeitig das Pizzamädchen durch die Vordertür brüllte: »Tretet ein und seid willkommen!«
  


  
    Ein ganzer Strom von Vampiren ergoss sich mit der Wucht einer Springflut in das Haus. Doch wir waren alles andere als schlecht vorbereitet und trugen alle noch unsere Waffen, mit denen wir früher am Tag das Nest ausgehoben hatten.
  


  
    Brad und Olivia kämpften Schulter an Schulter und pumpten die Vampire mit Blei voll. Das Pizzamädchen, deren Brust von einer Mischung aus ihrem eigenen Blut und Rons Eingeweiden bekleckert war, stapfte durch das Chaos, hob die Zweiercouch an und warf sie nach den beiden. Sie brachen in einem Wirbel aus Splittern und Polsterung zusammen, und die Vampire stürzten sich wie ein Heuschreckenschwarm auf sie, bis man nur noch Brads zuckende Finger sah und Olivias ersterbende Schreie hörte.
  


  
    Dellan löste zwei der Vampire, die hinter ihm her waren, in Rauch auf, aber da er keine Zeit hatte, seine Armbrust neu zu spannen, musste er sich auf einen Nahkampf einlassen. Seine Schläge erschütterten die drei Monster, die sich auf ihn warfen, seine Tritte trieben sie zurück, und ich war mir sicher, ein paar Rippen brechen zu hören, bevor sie ihn überwältigten. Ein Vampir, der aussah, als sollte er am Kassenschalter der First National Bank das Geld auszahlen, packte Dellan und warf ihn mit dem Kopf zuerst in den Kamin, wo er liegen blieb, reglos und verdreht wie eine weggeworfene Puppe. Es folgte ein Schürhaken durch Dellans Herz.
  


  
    Thea feuerte ihr ganzes Magazin auf den Schwarm ab, bevor sie sich an die Wand mit dem Kamin zurückzog und sie mit der Ascheschaufel attackierte. Sie hielt sich gut, bis Dellan seinen Kampf verlor. Die kurze Ablenkung, als sie mit ansehen musste, wie er sich in nichts auflöste, war alles, was ihre Angreifer brauchten. Sie sprangen sie an wie eine Bande von Vergewaltigern, nur war es nicht ihr Körper, den sie wollten. Sie saugten sie aus und lösten sie schließlich in Rauch auf, während Matt, Jessie und ich uns kämpfend Richtung Küche zurückzogen, wo es eine Hintertür gab. Wir verteilten Bolzen, Schläge und 
     Kugeln. Einige Zeit war die Luft so schwer von Blut und Rauch, dass man hätte glauben können, es regne Plasma.
  


  
    »Raus hier, Jessie!«, brüllte ich. Sie war der Tür am nächsten. »Hol Hilfe!« Sie rannte zur Tür, und ich erschoss den Vampir, der sie aufhalten wollte, indem ich ein Loch in sein Gehirn pustete, von dem er sich erst nach Tagen erholt haben würde. Sie riss die Tür auf und ging hinaus. Doch sie warteten bereits auf sie, eine hungrige Horde von Neulingen, die so frisch verwandelt waren, dass ihre Bissmale noch sichtbar waren, für meine mo difizierten Augen klar und leuchtend erkennbar.
  


  
    Durch einen Schleier aus Trauer und ungeweinten Tränen schaffte ich es zu sagen: »Ich kann mich an nichts mehr erinnern, was nach Jessies Tod passiert ist.«
  


  
    »Es ist furchtbar, dass du das sehen musst«, flüsterte Cassandra und verschränkte ihr Hände so fest, dass ihre Nägel rote Abdrücke auf ihrer Haut hinterließen. »Aber es ist notwendig, damit du das Endergebnis verstehst - damit du glaubst.«
  


  
    Oh, ich glaube jetzt schon seit einiger Zeit, dass ich Gottes größter Fehler war, Cassandra, dachte ich, während ich Matt und mein früheres Ich beim Schlagabtausch mit unseren Widersachern beobachtete. Sie schienen überall gleichzeitig zu sein, obwohl ich nur vier von ihnen zählte. Doch sie bewegten sich so schnell, dass ich den Eindruck hatte, wir würden gegen eine ganze Armee kämpfen.
  


  
    »Was?«, fragte plötzlich eine Stimme in meiner holographischen Erinnerung. Eine Stimme, die ich nun erkannte. »Sie leben immer noch?«
  


  
    Aidyn Strait betrat den Raum, und plötzlich herrschte Waffenruhe. Er fauchte uns an, und von seinen Fängen tropfte das Blut der anderen Helsinger. »Als ihr meine 
     Menschen getötet habt, habt ihr mich in meiner Forschung um Jahre zurückgeworfen. War euch das klar?« Er zog eine Klinge aus dem Messerblock, der im Durchgang zwischen Wohnzimmer und Küche stand. »Das macht mich wütend. Und es ist nicht nett, wenn man Aidyn wütend macht, nicht wahr, Kinder?«
  


  
    Die anderen Vampire zuckten bei ihren ganz eigenen Erinnerungen zusammen und schüttelten die Köpfe.
  


  
    Im ersten Moment schlich Aidyn noch auf uns zu; im nächsten war er eine einzige, unfassbar schnelle Bewegung. Er flog auf mich zu, das Messer eine glitzernde Verlängerung seines Arms.
  


  
    »Jasmine!« Ich hatte noch nie eine solche Angst in Matts Stimme gehört; sie schien mir das Herz zu zerquetschen. Doch ich konnte ihn nicht trösten, denn ich konnte der Klinge nicht entkommen. Durch die Geschwindigkeit des Angriffs aus dem Gleichgewicht gebracht, wurde mir meine fatale Verwundbarkeit bewusst, und ich spürte diese enorme, unendliche Reue, dass mein Leben so früh enden sollte, wo es doch noch so vieles gab, was ich hätte tun wollen.
  


  
    Und dann war Matt da, schubste mich zur Seite, stand dort, wo ich gestanden hatte, und versuchte die Klinge abzuwehren, versuchte mich zu verteidigen. Ich griff nach ihm, in dem Versuch, die Bewegung umzukehren und ihn aus dem Weg zu stoßen. Ich war noch unschuldig genug zu glauben, dass die Klinge verharren würde, mir die Zeit geben würde, die ich brauchte, um ihn zu retten. Doch all meine Jugend und all mein Wille reichten nicht aus, um den Weg der Klinge zu verzögern. Ich sah, wie sie zustieß, aber mir lief die Zeit davon.
  


  
    Sowohl dort als auch im Wohnzimmer bei Cassandra rannen mir Tränen über die Wangen, und ich zuckte wie 
     eine Marionette, als Aidyns Messer in Matts Brust eindrang. Er stürzte zu Boden und riss meine gesamte Welt mit sich. Ein Abgrund des Schmerzes öffnete sich unter mir und löschte jeden anderen Gedanken aus.
  


  
    Ich kniete über Matt und weinte unkontrolliert. Und Aidyn, dessen Messer noch immer in Matts Brust steckte, kam näher. Ein Tritt, voller Kraft ausgeführt und genau gezielt, zertrümmerte mein Genick. Ich brach über Matt zusammen, so offensichtlich tot, dass mein jetziges Ich die Hände gegen die Brust drückte und dann erstaunt feststellte, dass das Herz darin noch schlug.
  


  
    Alle Augen im Raum waren nun auf mich gerichtet, doch ich konnte meinen Blick nicht von der Tragödie losreißen, die mein Leben, wie ich es gekannt hatte, beendet hatte. Ich schüttelte den Kopf. »Ich wusste es nicht«, erklärte ich ihnen. »Daran kann ich mich nicht erinnern.«
  


  
    Bergman setzte zum Sprechen an: »Wie …«
  


  
    »Irgendwie ist es schade, dass wir sie töten mussten«, sagte der holographische Aidyn. »Sie hätten hervorragende Laborratten abgegeben.«
  


  
    »Zumindest haben wir eine von ihnen verwandelt.« Das Pizzamädchen war hereingekommen, um den Schaden zu begutachten. »Mit ihr kannst du noch Experimente machen.« Sie stupste mit dem Fuß meine Leiche an. »Hast du ihren Gesichtsausdruck gesehen, als sie gestorben ist, Aidyn? Ich liebe es, ihre Gesichter zu sehen, wenn sie sterben.«
  


  
    Plötzlich erinnerte ich mich wieder, warum ich Weihnachten verpasst hatte. Es war, als würde in meinem Gehirn ein Fenster aufgestoßen. Ich hatte Pizzamädchen gejagt. Genauer gesagt hatte ich sie mit der Spritze festgenagelt, der Liliana entkommen war. Und meine anderen
     langen Blackouts, ja, das waren ebenfalls Rachefeldzüge gewesen. Während der vergangenen vierzehn Monate hatte ich jeden Vampir aus dem Hologramm getötet, außer Aidyn Strait.
  


  
    Gütiger Gott, wenn heute noch eine Erkenntnis mehr in meinen Schädel gekracht wäre, würden meine Augen ihren Dienst einstellen und einfach aus ihren Höhlen springen.
  


  
    In dem Hologramm waren keine Bewegung und kein Geräusch zu erkennen, und doch hoben alle Vampire die Köpfe und blickten in eine Ecke der Küche, als würde dort etwas unter der Decke schweben und ihre gesamte Existenz bedrohen. Und so war es. Ich konnte es fast sehen, wie die erhitzte Luft über einem Lagerfeuer.
  


  
    »Raus hier«, zischte Pizzamädchen. »Zurück durch die Vordertür. Sofort!«
  


  
    Sie rannten weg wie verschreckte Kinder und verließen das Haus so schnell, dass sie die Vorhänge zum Flattern brachten.
  


  
    »Ich sehe da nichts«, sagte Bergman.
  


  
    Das tat mir leid für ihn. Denn ich sah etwas. Meine Seele stieg von meinem Körper auf und dehnte sich, streckte sich nach Matts Seele, die in der Luft schwebte, meerschaumgrün durchsetzt mit dunklem Blau, ein lebendes Juwel, das explodierte, wie die Seele des armen Charlie es getan hatte. Der Großteil flog in die Nacht hinaus. Aber etwas blieb zurück, schwebte in meine silbrig-rote Essenz hinein und blieb dort, wartete mit mir, wurde ein Teil von mir.
  


  
    Ein goldenes Licht, strahlend wie das eines Meteors und warm wie ein Paar plüschige Slipper, verließ seinen Platz in der flackernden Ecke der Küche und umgab mich, verschwamm, und nahm menschliche Gestalt an. 
     Männlich menschliche Gestalt. Er hätte einer von Davids Jungs sein können, so aufrecht und militärisch war seine Haltung. Doch er war sanft wie ein Liebhaber, als er meinen Körper umdrehte, so dass meine blicklosen Augen auf seine gerichtet waren. Er kreuzte meine Hände über meinem Bauch und richtete meinen verdrehten Nacken. Dann beugte er sich vor und presste seine Lippen auf meine, hauchte seinen Atem in meinen Mund. Anschließend ließ er sich auf die Fersen zurücksinken.
  


  
    »Was willst du, Jasmine?«
  


  
    Er beobachtete, wie mein Mund sich öffnete, und hörte mich sagen: »Kämpfen.« Mit einem zufriedenen Nicken legte er die Fingerspitzen in mein Genick, beugte sich vor und schenkte mir noch einen letzten Atemzug.
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    Ich habe schon einige seltsame Momente erlebt. Einmal war ich mit Großmama May unterwegs, um Weihnachtseinkäufe zu machen. In einem Geschäft war ich gerade damit beschäftigt, die ausgestellten Kerzen zu mustern und mir zu überlegen, ob ich mir von Großmama fünfundzwanzig Cent für Kaugummi erbetteln könnte, als die Kerzen plötzlich alle aufflammten. Ich sah mich um und entdeckte einen Jungen in meinem Alter, der sie mit einer schnellen Kopfbewegung wieder erlöschen ließ. Das war sicher ein kreativer Weg, um Mädchen kennenzulernen, und ich hoffe, dass es letztendlich funktioniert hat.
  


  
    Bei der Bearbeitung eines Falls musste ich mich mit einem Zirkel von Hexen zusammentun, die so wütend auf unsere Zielperson wurden, dass sie ihn verflucht haben. Noch bevor ich ihn eliminieren konnte, stolperte er über einen Bordstein und brach sich den Knöchel, aß einen verdorbenen Hamburger und verbrachte die Nacht kotzend im Krankenhaus, fand heraus, dass seine Frau mit seinem Chef schlief, und brach sich einen Schneidezahn ab, als ein betrunkener Kellner zu sorglos mit einem Champagnerkorken umging und ihn in sein Gesicht schoss. Ich denke, er war am Ende wahrscheinlich sogar dankbar, als er von einem waschechten Klavier erschlagen wurde.
  


  
    Ich hatte es schon mit Medien zu tun gehabt und mit Schlangenbeschwörern, mit Serienmördern und mit Ge 
     nies. Aber keine andere Erfahrung konnte es auch nur annähernd damit aufnehmen, wie es war, meine eigene Wiedergeburt zu beobachten. In meiner Vorstellung waren Auferstehungen immer stille, heilige Ereignisse gewesen. Doch jetzt dachte ich, dass Lazarus vielleicht ebenso geschrien hatte wie mein holographisches Ich, als meine Seele in meinen Körper zurückstürzte und Teile, die nie hätten gebrochen werden dürfen, gewaltsam repariert wurden.
  


  
    Mein erster, keuchender Atemzug schien ein Echo von Vayls nächtlichem Erwachen zu sein, und ich zitterte, als ich es beobachtete. Das Wesen, das mich zurückgeholt hatte, musterte mich mit einem komischen Ausdruck in den Augen, einer Mischung aus Stolz und Bedauern, die es uralt wirken ließ. Als ich meine Augen öffnete, war es verschwunden.
  


  
    Vollkommen verwirrt versuchte ich, mich zu konzentrieren. Meine ersten Bewegungen waren so unkoordiniert, dass ich eher wirkte wie ein Kleinkind und weniger wie eine professionelle Vampirjägerin. Mit viel Mühe schaffte ich es, mich auf Hände und Knie zu erheben, und in diesem Moment entdeckte ich Matt. Die Seele hinter meinen Augen zerbrach wie misshandeltes Porzellan.
  


  
    Cassandra berührte die Glaskugel, und das Bild verblasste, als mein wahrer Zusammenbruch begann. Ich erinnerte mich jetzt wieder an alles. Die Klageschreie, das Weinen, wie ich durch das vergossene Blut meines Teams gekrochen war und um Hilfe gerufen hatte. Wie ich den Verstand verloren hatte. Ich warf ihr einen dankbaren Blick zu, da sie mir die Erniedrigung ersparte, zumindest diesen Teil meines Weges durch die Hölle vor Publikum wieder durchleben zu müssen.
  


  
    »Es tut mir so unendlich leid«, sagte sie und wischte sich 
     die Tränen ab, die über ihre Wangen liefen. Sie versuchte vergeblich, mir in die Augen zu sehen. Vielleicht dachte sie, dass ich vorhatte, den Boten zu bestrafen. Und ja, okay, dieser Gedanke war mir gekommen. Ganz flüchtig.
  


  
    »Ich bin nicht wütend, Cassandra«, sagte ich und rang um eine Erklärung. »Mir ist es immer lieber, wenn ich Bescheid weiß. Es gab so vieles in dieser Nacht, woran ich mich nicht erinnern konnte, so vieles, das ich verstehen musste. Und das tue ich jetzt, schätze ich.«
  


  
    »Ja, aber kannst du es glauben?«, fragte Bergman. »Ich habe hier gesessen und es alles mit angesehen, und trotzdem fällt es mir schwer, zu begreifen, dass du …«
  


  
    Ich legte den Kopf schief und sah ihn an. »Lebst? Oder sollte ich sagen, untot bist?«
  


  
    Vayl drückte mitfühlend meine Schulter. »Willkommen im Klub.«
  


  
    

  


  
    Irgendwann ließ der Schock nach und wurde durch die dringende Notwendigkeit, Cole zu retten, und mein ganz persönliches Bedürfnis, Aidyn in eine Handvoll Rauch zu verwandeln, ersetzt. Vayl konzentrierte sich weiterhin auf Assan, und wir hofften, sie alle drei in Alpine Meadows zu finden.
  


  
    Also ging ich an die Arbeit. Das Packen unserer Ausrüstung beruhigte mich mehr, als irgendetwas sonst es gekonnt hätte. Die gewohnten Abläufe nach meiner mentalen Checkliste gaben mir das Gefühl, na ja, echt zu sein. Ich verbrachte ein wenig mehr Zeit als sonst damit, Kummer zu reinigen und sicherzustellen, dass sie voll geladen und bereit zur Vernichtung war. Ich entdeckte ein paar neue Taschen für die Spielzeuge von Bergman, die ich nicht am Körper trug, und verstaute unsere restlichen Sachen. Als ich mir beim Beladen des Vans den Kopf an der 
     Tür stieß, kam ich endgültig wieder zu mir und verstand nun endlich, warum Menschen manchmal gekniffen werden müssen.
  


  
    Wir ließen Bergman mit einem Haufen Bluttests und Cassandra mit jeder Menge alter muffiger Bücher zurück, die sie mitgebracht hatte. Wenn es zum Schlimmsten kam, was meiner Erfahrung nach oft der Fall war, konnte sie vielleicht herausfinden, wie man mit der Tor-al-Degan fertig wurde. Sie versuchte es jedenfalls mit der guten alten College-Methode. Sie las immer eine Weile und flüsterte, wenn sie etwas Sachbezogenes fand, die Information dem Enkyklios zu. Als wir den Van bestiegen, hatte sie es zwar noch nicht geschafft, die Murmeln in Bewegung zu bringen, doch das war hoffentlich nur eine Frage der Zeit.
  


  
    Wieder hinter dem Steuer, manövrierte ich den Wagen durch den Verkehr, ohne auch nur einmal zu fluchen, zum Beispiel als ein roter Volkswagen mich schnitt oder ein hellblauer Taurus sich an meine Stoßstange hängte wie ein verlassenes Kind. Als er endlich in eine Seitenstraße abbog, seufzte Vayl erleichtert. »Ich hatte erwartet, dass du auf die Bremse steigen würdest, sobald dieser Mann noch ein bisschen näher auffährt.«
  


  
    »Der Gedanke wäre mir nie gekommen.«
  


  
    Er starrte mich so lange schweigend an, bis ich anfing, mich zu winden. »Was denn?«, fragte ich schließlich.
  


  
    »Wirst du dich jetzt verändern?«
  


  
    Die Frage verwirrte mich. »Sollte ich etwa nicht?«
  


  
    Er runzelte die Stirn. Dann legte sich seine übliche Maske wieder wie ein Schleier über sein Gesicht. »Natürlich, vergiss es einfach.«
  


  
    »Sieh mal, Vayl, das ist … diesen Alptraum noch einmal zu durchleben … Dieses neue Wissen … das ist einfach zu 
     viel, verstehst du? Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Zur Hölle, ich weiß ja nicht einmal, was ich denken soll.« Ich schüttelte den Kopf. »Diese Sache ist einfach zu groß, das kann ich nicht alles auf einmal begreifen. Also werde ich erst mal einfach Jaz Parks sein, Tochter von Albert, Schwester von Dave und Evie, avhar von Vayl. Falls ich später noch eine andere Bezeichnung brauche« - Engel? Dämon? Zombie? -, »ist am Ende der Liste ja noch genug Platz.«
  


  
    Vayls Augen fixierten mein Gesicht, als ich »avhar« sagte, und blieben dort, bis ich seinen Blick erwiderte. Der Schleier hob sich, und er lächelte. »Dein Plan gefällt mir.«
  


  
    »Ist es denn einer?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und wie steht es mit meiner Idee, Cole zu retten?«
  


  
    »Die gefällt mir auch. Wo sind die Rauchbomben?«
  


  
    »In der Tasche, zusammen mit dem Rest.«
  


  
    »Was ist mit dieser neuen Kommunikationsvorrichtung, die Bergman dir gegeben hat?«
  


  
    »Können wir gerne ausprobieren.« Ich sagte ihm, wo er sie finden konnte, und er suchte sie raus, gab mir mein Hörgerät und das Minzplättchen und legte sein Set an. Wir starteten einen kleinen Test, und ich bekam eine Gänsehaut, als Vayls Stimme im besten Barry-White-Bass an mein Ohr drang. Sie verschwand allerdings wieder, als er mir erklärte, dass ich genauso klang.
  


  
    Eine dreiviertel Stunde später erreichten wir die Sackgasse hinter Assans Haus. Wir würden uns von der Rückseite her auf das Grundstück schleichen, das Haus auskundschaften, herausfinden, wer sich wo aufhielt, und dann zu Plan B übergehen, der jede Menge Rauch und einen wohlplatzierten Anruf bei der Feuerwehr beinhaltete. Während der anschließenden Verwirrung würden 
     wir Cole befreien und uns, wenn unser Glück anhielt, die beiden Herren gemäß Plan A schnappen. Und wenn sie dann alle schmutzigen Details über das morgige Ritual verraten hatten, würden wir dafür sorgen, dass sie sich wünschten, sich ihr eigenes Virus eingefangen zu haben.
  


  
    Große Worte für eine magere rothaarige Frau, die sich in ihrem ganzen Leben noch nie so erschlagen gefühlt hatte. Denn ehrlich gesagt war ich mir nicht sicher, ob wir die Sache durchziehen konnten. Ja, wir würden kämpfen wie die Wahnsinnigen. Aber wir traten hier gegen die grausamsten und brutalsten Köpfe auf diesem Planeten an. Leute, die nicht an Regeln glaubten, oder an Gnade, oder an die Unantastbarkeit des Lebens. Schlimmer noch, Leute, die das Geld und die nötigen Kontakte hatten, um jeden noch so grauenhaften Plan in die Tat umzusetzen, den sie in ihren miesen kleinen Gehirnen ersinnen konnten. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatte ich keine Ahnung, wie ich ihren Kyron besiegen sollte. Verhungern lassen? Ihm eine permanente Amnesie verpassen? Ihr wollt mich wohl verarschen! Hoffentlich würde es uns gelingen, aus Aidyn und Assan auch diese Information herauszuholen. Sonst wären Cassandra, ihre alten Wälzer und ihre New-Age-Bibliothek unsere letzte Hoffnung.
  


  
    Wir parkten den Van, Vayl holte unsere Tasche, und ich verschloss den Wagen, indem ich einen speziellen Knopf an Bergmans Schlüsselbund drückte, der das Sicherheitssystem aktivierte. Ich wusste nicht genau, wie es funktionierte, aber es hätte mich nicht überrascht, wenn er den Van so verkabelt hätte, dass er in die Luft flog, sobald jemand auch nur am Türgriff zog.
  


  
    Der Platz, den wir uns ausgesucht hatten, war gut beleuchtet, aber ruhig. Jedes der sechs Häuser, die ringsum 
     angeordnet waren, wäre passend gewesen, um einen Präsidenten zu beherbergen. Aber obwohl hinter einigen Fenstern Licht brannte, hatte ich das Gefühl, als sei niemand zu Hause. Das stützte meine Theorie, dass die Leute, die sich einen solchen Luxus leisten konnten, nie die Zeit hatten, ihn auch zu genießen.
  


  
    Wir gingen durch die kleinen Straßen, die zum Rand von Assans Anwesen führten. Ein kunstvoll angelegter Palmenhain erinnerte mich, trotz der Lichter in meinem Rücken, an eine verlassene Insel. Aber vielleicht lag das auch an dem Gefühl, das Cassandras kleine Show in mir hinterlassen hatte und das ich nicht abschütteln konnte, das Gefühl, gestrandet zu sein. Als wir den Rand des Hains und damit die Grenze zu Assans ausladendem Hinterhof erreichten, verstärkte sich das Gefühl zu einer Übelkeit erregenden Anspannung.
  


  
    »Vayl«, flüsterte ich. »Hier stimmt irgendetwas nicht.«
  


  
    Er nickte. »Wir warten ab und beobachten.« Fünfzehn Minuten später hatte sich nichts geregt, weder im Haus noch draußen, doch ich konnte mich immer noch nicht entspannen. »Irgendwie hatte ich mit Hunden gerechnet«, sagte ich.
  


  
    »Oder zumindest mit einer patrouillierenden Wache«, ergänzte Vayl. »Gehen wir.«
  


  
    Wir erreichten ohne Zwischenfälle den Kücheneingang. Ich wollte gerade anfangen, das Sicherheitssystem zu kontrollieren, als ich entdeckte, dass die Tür leicht angelehnt war.
  


  
    »Vayl.« Ich sprach so leise, dass ich bezweifelte, dass Bergmans Geräte es überhaupt erfassen konnten, doch er drehte sich um und sah mich fragend an. Ich deutete auf die Tür und fragte: »Falle?«
  


  
    Er musterte sie und den Teil des leeren, dunklen Raums, 
     den er durch das Fenster sehen konnte. »Könnte sein«, flüsterte er. Dann schob er die Tür auf und schlich hindurch. Ich zog an meinem Uhrenarmband, um den größtmöglichen Schutz zu haben, und folgte ihm. Meine Beunruhigung verstärkte sich. Ich konzentrierte mich darauf und versuchte herauszufinden, wodurch sie ausgelöst wurde.
  


  
    »Irgendetwas hier ist ganz und gar nicht in Ordnung«, zischte ich, als wir an einem sechsflächigen Herd, einer riesigen Arbeitsinsel und einem dreitürigen Kühlschrank vorbeischlichen. »Jemand fühlt extreme … das ist schwer zu erklären. Jemand ist … irgendwie sehr nervös.«
  


  
    »Ja, ich spüre es auch. Was meinst du? Warten sie auf uns?«, fragte Vayl.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    Wir fanden und erklommen die Hintertreppe, über die Cole auf der Party den Wachen entkommen war. Vayl signalisierte mir, dass er die Zimmer am anderen Ende des Korridors kontrollieren würde, also nahm ich mir die nächstliegenden vor und arbeitete mich bis zu den Toilettenräumen vor, in denen Cole und ich uns begegnet waren.
  


  
    Das erste Zimmer war leer, doch Dereks Geruch hing noch in der Luft, so wie ein geleerter Mülleimer immer noch eine Weile stinkt. Das zweite Zimmer war eine Art Büro gewesen und würde es vielleicht auch wieder werden. Aber die Aktenschränke waren leer und standen offen. Ebenso die Schubladen des Schreibtischs. Und ein staubfreier Fleck zeigte an, wo der Computer gestanden hatte.
  


  
    »Sie sind verschwunden«, sagte ich. »In diesem Zimmer war der ganze Papierkram. Jetzt ist sogar der Schredder leer.«
  


  
    »Hier drüben bislang nur zwei verlassene Schlafzimmer«, berichtete Vayl. »Leere Schränke, leere Schubladen.«
  


  
    »Verdammt! So viel zum Thema Beweise.«
  


  
    »Vielleicht auch nicht. Ich höre Geräusche aus dem dritten Zimmer.«
  


  
    »Ich bin gleich da.« Ich lief durch den Gang zu Vayl, der bereitstand, um die dritte Tür zu öffnen, sobald er sich davon überzeugt hatte, dass dahinter keine Armee lauerte.
  


  
    »Von hier kommen die schlimmen Gefühle, die ich spüre«, flüsterte ich. »Aus diesem Zimmer.«
  


  
    »Hast du das gehört?«, fragte Vayl.
  


  
    Ich nickte und versuchte, das Geräusch zu identifi zieren. Da war es wieder, ein tiefes, kehliges Murmeln, von jemandem, der Schmerzen hatte. Und dann … »Ist das …?«
  


  
    »Weinen? Ich denke schon.«
  


  
    »Lass uns reingehen.«
  


  
    Statt einer Antwort versuchte Vayl, die Tür zu öffnen. Sie war verschlossen.
  


  
    »Kein Problem«, flüsterte ich und nahm meine Halskette ab. Ich schob den Haifischzahn in das Schloss, wartete eine Sekunde und drehte ihn dann. Die Tür ergab sich meinem coolen Schlüssel mit einem leisen Klicken. Ich ließ den Schlüssel stecken und griff nach Kummer. Vayl hatte seinen Stock im Van gelassen, doch er war alles andere als unbewaffnet. Ich spürte, wie seine Kraft sich verlagerte und anstieg, als wir uns darauf vorbereiteten, den Raum zu betreten.
  


  
    »Auf drei«, flüsterte Vayl. Er hob in schneller Abfolge die Finger, eins, zwei, drei. Dann riss er die Tür auf, wobei er seine Kraft vor sich her schob wie einen Wintersturm.
     Jeder, der sich in diesem Zimmer befand, würde nun den unwiderstehlichen Drang verspüren zu tun, was Vayl verlangte, bevor ihm die Augenlider zufroren.
  


  
    Ich sprang ins Zimmer, gebückt, auf der Suche nach einem Ziel. Doch das Einzige, was ich sah, blutete zu stark, um eine Bedrohung zu sein.
  


  
    Ich steckte Kummer ins Holster zurück und rannte zu der Frau hinüber. Wir befanden uns in einem Schlafzimmer, das mit so vielen Rüschen und Spitzen ausgestattet war, dass ich mir hier keinerlei Gewalt hätte vorstellen können, wenn nicht auf dem Perserteppich eine schwer misshandelte Frau gelegen hätte.
  


  
    »Amanda?«
  


  
    Sie stöhnte und versuchte, die zugeschwollenen Augen aufzumachen. Nur das rechte gehorchte ihr und öffnete sich einen Spaltbreit. »Er hat gesagt, dass Sie kommen würden.«
  


  
    »Assan?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und zuckte schmerzerfüllt zusammen. Tränen liefen über ihr zerkratztes, geschändetes Gesicht. »Cole«, krächzte sie. Es war kaum zu glauben, dass sie überhaupt noch sprechen konnte.
  


  
    »Gib mir dein Telefon«, sagte Vayl. »Ich rufe den Notarzt.«
  


  
    Ich fischte es aus meiner Tasche und warf es ihm zu.
  


  
    »Zu spät«, keuchte Amanda. »Ich bin … Sie müssen mir zuhören.« Sie hob die Hand, und ich ergriff sie. Das schien sie zu beruhigen. »Ich dachte, dass … da ich Sie nicht hier reinschmuggeln konnte … ich könnte vielleicht Beweise für Sie finden.«
  


  
    »Oh, Amanda. Hat Cole Ihnen nicht gesagt, wie gefährlich Ihr Mann ist?«
  


  
    »Doch.« Sie leckte sich über die Lippen. »So durstig.«
  


  
    »Ich werde Ihnen Wasser holen«, sagte Vayl, der das Gespräch bereits beendet hatte. Er ging aus dem Zimmer.
  


  
    »Ist das der Vampir?«, fragte sie.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Mohammed dachte … er sei tot.«
  


  
    »Woher wissen Sie das?«
  


  
    Sie holte ein paarmal Luft, als wolle sie sich gegen etwas wappnen. »Ich habe ihn belauscht, als er telefoniert hat. Dann habe ich ihn damit konfrontiert.«
  


  
    »Ich wünschte, Sie hätten das nicht getan.«
  


  
    »Wir haben uns gestritten«, fuhr sie mit trostloser Stimme fort. »Er hat … zugegeben, dass er meinen Bruder getötet hat. Er sagte, Michael sei auch Mitglied der »Söhne des Paradieses« gewesen. Dass die Reise nach Indien seine Idee gewesen sei, um einige Relikte zu besorgen, die sie für die Beschwörung brauchten … Aber dann habe er versucht, einen Rückzieher zu machen.« In meinen Gedanken konnte ich sehen, wie sie sich über Assans Virenpläne stritten, mit dem Ergebnis, dass Michael eines furchtbaren Todes starb. Aber was, in aller Welt, hatte er denn gedacht, dass passieren würde? Die Tatsache, dass diese Familie offenbar keinerlei Selbsterhaltungstrieb hatte, machte mich wütend. Irgendjemand hätte ihnen schon vor Jahren eine überbraten sollen, »Wacht auf, ihr Idioten! Ihr seid sterblich!«, doch trotz aller Wut wunderte sich der logisch denkende Teil von mir, warum sie in die Vereinigten Staaten gekommen waren, wenn sie den Kyron in Indien bereits in der Tasche gehabt hatten.
  


  
    Amanda fuhr fort: »Er hat mich gezwungen, zuzugeben, dass ich Cole engagiert hatte. Dann hat er Cole hierhergebracht und ihn zusehen lassen, wie er mich … geschlagen hat.« Zwischen ihren geschwollenen Lippen drang ein hoffnungsloses Schluchzen hervor.
  


  
    »Dieser Bastard wird dafür sterben, Amanda.«
  


  
    Amanda seufzte. »Okay.« Sie schwieg so lange, dass ich schon dachte, sie habe das Bewusstsein verloren. Oder das Leben. Dann regte sie sich. »Er hat die Akten verbrannt. Hat den Beutel aus dem Safe mitgenommen. Alles, außer … Er sagte, das sei der Schlüssel, also habe ich das Ding aus dem Beutel gestohlen, als er … weg war.«
  


  
    Die Hand, die ich nicht umklammert hielt, ruhte auf ihrer Brust. Jetzt hob sie sie und zeigte auf das Bett. Ich hob den gerüschten Überwurf an, unterdrückte einen Anflug von kindlicher Angst und spähte unter das Bett. Sogar mit meiner geschärften Nachtsicht war es schwer, die kleine Pyramide zu erkennen, die dort lag, gerade mal groß genug, um die Bettfedern zu berühren. Ich zog sie hervor. Sie war wesentlich schwerer, als ich vermutet hatte.
  


  
    »Der Schlüssel wozu?«, fragte ich mich.
  


  
    Vayl, der gerade wieder reingekommen war, trat neben mich, um es sich anzusehen. »Noch etwas, das Cassandra untersuchen sollte?«
  


  
    »Vermutlich. Falls sie die Zeit dazu hat. Falls wir die Zeit dazu haben.«
  


  
    Vayl half Amanda, etwas von dem Wasser zu trinken, das er ihr gebracht hatte. Als sie genug hatte, legte er ihren Kopf auf ein Kissen, das ich vom Bett geholt hatte. Ich hatte ihn noch nie so sanft erlebt.
  


  
    »Mohammed hat alles andere mitgenommen.« Amandas Verstand war wohl nicht mehr ganz da oder gab gerade auf. Sie wiederholte sich. Doch ihre nächste Bemerkung war neu: »Er hat gesagt, die Sachen in diesem Beutel … er hat sie dazu benutzt, die Göttin zu beschwören, und dass«, sie schloss ihr funktionierendes Auge, und weitere Tränen quollen hervor, »dass sie die Seele meines Bruders 
     gegessen habe.« Ich tätschelte ihren Arm, da ich keine Ahnung hatte, wie ich sie trösten sollte.
  


  
    Ich wandte mich an Vayl: »Das ist der Beweis dafür, dass er die Tor-al-Degan in Indien beschworen hat. Also, warum hat er dann nicht dieses Land ausgelöscht? Warum muss er es hier noch einmal tun?«
  


  
    »Vielleicht hat er dort irgendetwas falsch gemacht. Vielleicht hat er es falsch geplant«, schlug Vayl vor.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, frustriert über unsere Unwissenheit. »Vielleicht entdeckt Cassandra ja noch irgend etwas.«
  


  
    Wir hörten die schrille Sirene des Krankenwagens und entschieden, dass es Zeit war, zu gehen.
  


  
    »Wir müssen jetzt weg, Amanda«, erklärte ich. »Aber der Notarzt ist da.« Doch sie hörte mich nicht mehr. Manchmal geschieht es, während man gerade nicht hinsieht und durch irgendwelche Ereignisse oder Gespräche abgelenkt ist. Manchmal gehen die Menschen einfach so. Diese stille Art des Abschieds gefällt mir nicht. Der Tod sollte mehr Lärm veranstalten.
  


  
    »Warte«, sagte ich, als Vayl nach der Pyramide griff. Es schien mir respektlos, zu gehen, solange Amanda noch hier war. Ihre Essenz stieg aus ihrem Körper auf, violett und blau mit großen goldenen Kristallen durchsetzt.
  


  
    »Kannst du es sehen?«, flüsterte ich. Vayl schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, du könntest es sehen. Es ist so …« Es gab keine Worte dafür. Vielleicht nur das »Oh« und »Ah«, das man unbewusst ausstößt, wenn man ein spektakuläres Feuerwerk sieht. Und dann, genauso plötzlich wie das Feuerwerk am Himmel erlischt, war sie weg.
  


  
    Ich holte meine Schlüsselkette von der Tür, und wir verließen das Haus auf dem Weg, den wir gekommen waren. Wir verschmolzen bereits mit den Bäumen an Assans 
     Grundstücksgrenze, als die Sanitäter Amandas Zimmer erreichten und das Licht anmachten.
  


  
    »Wir müssen Cole finden.« Ich weiß, der Kommentar war überflüssig, doch ich konnte die Dringlichkeit, die ich spürte, kaum ertragen.
  


  
    »Wo sollen wir deiner Meinung nach suchen?«
  


  
    »Ich habe Assan sonst nur noch an einem anderen Ort gesehen - bei einem Plausch mit Aidyn Strait im Club Untot.«
  


  
    »Dort können wir es genauso gut versuchen wie an jedem anderen Ort.«
  


  
    

  


  
    Ich ließ Vayl fahren. Ich glaube, das schmeichelte ihm. Um ehrlich zu sein, ist das Fahren eines Vans auf einer Schnellstraße für mich höchstens so spannend wie ein Wackelpuddingelefant. Außerdem musste ich mich auf den neuesten Stand bringen. Zuerst rief ich Bergman an. Nach einigen nervtötenden Piepsern und Pfeiftönen ging er an den Apparat. »Ist diese Leitung sicher?«, fragte er.
  


  
    »So sicher wie ein Homerun. Was habt ihr rausgefunden?«
  


  
    »Die Droge in Vayls Blutvorrat heißt Topamax. Sie haben versucht, ihn mit einem Medikament gegen Krampfanfälle zu betäuben, das auch gegen Migräne eingesetzt wird.«
  


  
    Ich gab diesen Bericht an Vayl weiter, der eine Reihe von Flüchen ausstieß, die selbst Hugh Hefner zum Erröten gebracht hätten.
  


  
    »Okay, danke. Und wie läuft es bei Cassandra?«
  


  
    »Bisher kein Glück.«
  


  
    »Äh, würde es dir etwas ausmachen, ihr bei der Suche zu helfen? Wir müssen dringend so viel wie möglich über dieses Monster herausfinden.« Ich beschrieb ihm die Pyramide,
     die wir gefunden hatten, und erwartete, dass er auf den fahrenden Zug aufspringen würde. Dummerweise hat er Angst vor Zügen. Besonders vor fahrenden. Es entstand eine Pause, in der ich fast hören konnte, wie er sich wand.
  


  
    »Sie ist vertrauenswürdig, Bergman.«
  


  
    Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Ich weiß nicht. Sie hat da dieses komische, übernatürliche Ding am Laufen.«
  


  
    »Ganz im Gegensatz zu Vayls vollkommen normaler Existenz? Und meiner, wenn wir schon mal dabei sind?«
  


  
    »Sie ist anders.«
  


  
    »Inwiefern?«, fragte ich und wünschte mir, ich könnte durch den Hörer greifen und ihn so lange schütteln, bis er zur Vernunft gekommen war.
  


  
    »Was ist, wenn sie mich berührt?«
  


  
    Ah, jetzt nahm das ganze Gestalt an. Der Mann, der seine Geheimnisse hütete wie einen Piratenschatz, wollte nichts zu tun haben mit der Frau, die sie erraten konnte, wann immer sie wollte. »Ich verspreche dir, dass sie dich nicht anrühren wird. Und wenn du dir solche Sorgen darüber machst, such dir eben ein Paar Handschuhe. Sag ihr, dir sei kalt, und mach dich daran, uns hier rauszuhelfen, Mann!«
  


  
    »Also gut«, sagte er zögerlich. »Du rufst wieder an?«
  


  
    »Oder komme vorbei.«
  


  
    »Auch gut.« Wir beendeten das Gespräch. Albert war der Nächste auf meiner Liste. Er war beim ersten Klingeln dran.
  


  
    »Dad?«
  


  
    »Jaz? Bleib dran.« Der brüllend laute Fernseher im Hintergrund wurde abgestellt. Ich hörte ein Klicken, als er mich auf die sichere Leitung verlegte. »Okay, da bin ich.«
  


  
    »Ich weiß, du hattest nicht viel Zeit, aber …«
  


  
    »Ich habe eine Spur.«
  


  
    »Wirklich?« Ich denke, ich habe wohl schockiert geklungen, denn er sagte: »Hey, ich mag ja ein tatteriger alter Marine sein, aber ich habe immer noch Verbindungen.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Etwas ist seltsam an Tom Bozcowski.«
  


  
    »Der ehemalige Footballspieler?«
  


  
    »Genau der. Er hatte einen unnatürlich hohen Verschleiß an Praktikanten. Anscheinend werden sie dauernd krank.«
  


  
    »Welche Krankheit?«
  


  
    »Anämie.«
  


  
    »Das ist wirklich interessant. Ist im Zusammenhang mit dem Senator mal der Name Mohammed Khad Abn-Assan aufgetaucht? Oder vielleicht Aidyn Strait?«
  


  
    »Bleib kurz dran, der erste Name klingt irgendwie vertraut.«
  


  
    Er begann unverständlich vor sich hin zu murmeln, und ich hörte das Rascheln von Papier. »Ja, hier ist es. Ich habe meinen Kontaktmann gefragt, ob es irgendetwas Ungewöhnliches gibt, und er hat diese Notiz hier beigelegt. Hier heißt es, Bozcowski habe vor fünf Jahren, kurz bevor er Senator wurde, eine kosmetische Operation von Assan durchführen lassen.«
  


  
    »Danke. Such bitte weiter, okay?«
  


  
    »Aber sicher. Oh, und diese kleine Sekretärin, nach der du gefragt hattest, Martha?«
  


  
    »Ja?« Ich achtete darauf, gelassen zu klingen, doch mein Herz machte einen heftigen Sprung.
  


  
    »Sie ist sauber.«
  


  
    Halleluja! »Danke! Hey, wenn du schon dabei bist, 
     würdest du mal nachsehen, ob Bozcowski mal ein Medikament namens Topamax verschrieben bekommen hat? Und such auch nach einer Verbindung zu den Technik lieferanten der Agency.« Ich beschrieb ihm das manipulierte Gerät, ohne zu erwähnen, wo ich den Sender getragen hatte. Es hatte keinen Sinn, einen Streit zu beginnen, wenn ich nicht die Zeit hatte, ihn zu Ende zu führen. »Versuch auch herauszufinden, ob er Verbindungen zu einem Geschäft für exotische Tiere oder so etwas hat. Wir haben in Vayls Gepäck eine tote Klapperschlange gefunden und wüssten gerne, wer sie da reingepackt hat.«
  


  
    »Verdammt noch eins! Okay. Ähm, Jaz?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Isst du auch genug? Obst und Gemüse und den ganzen Kram? Ich frage nur, weil Shelby mir eine Lektion in richtiger Ernährung gegeben hat. Du wärst überrascht, was gesundes Essen alles bewirkt.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, sagte ich, sowohl erstaunt, dass der alte Sturkopf so lange gebraucht hatte, um herauszufinden, dass man sich vielleicht anständig ernähren sollte, als auch gerührt, weil er sich um meine Gesundheit sorgte. »Ich esse ausreichend.« Genau wie mein Freund, der Vampir. Aber davon wollen wir jetzt nicht anfangen. Du solltest in deinem Alter schließlich keinem Schlaganfallrisiko ausgesetzt werden, Albert. »Warum rufst du nicht mal Evie an? Sie braucht bestimmt noch ein bisschen Nachhilfe in richtiger Ernährung.«
  


  
    »Vielleicht mache ich das.«
  


  
    Ich legte auf. Vayl sah zu mir rüber und zog die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Woher dieses teuflische Grinsen?«, fragte er.
  


  
    »Ich habe Albert auf Evie angesetzt.«
  


  
    »Ich dachte, du liebst deine Schwester.«
  


  
    »Tue ich ja auch. Sie wird sich weniger Sorgen machen, wenn sie etwas von ihm hört, und das ist dann gut für das Baby. Genauso wie die richtige Ernährung, über die er wahrscheinlich die ganze Zeit reden wird.«
  


  
    »Ich verstehe. Und das ist der einzige Grund, warum du so grinst?«
  


  
    »Martha ist unschuldig.« Das wurde mit einem heftigen Zucken der Lippe quittiert, was bei Vayl so viel hieß wie ein breites Grinsen. »Und ich glaube, wir haben unseren Senator gefunden.«
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    Der Club Untot begrüßte uns mit seinen geschmacklosen Grabsteinen, als wir langsam daran vorbeifuhren. Ein neuer Türsteher hielt am Eingang Wache, wo nur die hübschesten und blassesten Partygänger darauf warteten, mit der Unsterblichkeit in Berührung zu kommen. Neben dem Türsteher war ein Schild auf einem Ständer aufgebaut, das zuvor nicht da gewesen war. In Neonfarben stand dort WILLKOMMEN ZUR JAZZNACHT, nur dass die Farben so gewählt worden waren, dass die Worte »Willkommen Jaz« sich in leuchtendem Gelb vom Schwarz des Schildes abhoben. Ein ebenso gelber Pfeil zeigte gerade nach oben.
  


  
    »Siehst du das?«, fragte ich und beugte mich vor, um an Vayl vorbeischauen zu können.
  


  
    »Jawohl.«
  


  
    »Glaubst du, Cole ist da drin, umgeben von Schlägertypen, die nur darauf warten, mich zu erschießen?«
  


  
    »Ich würde sagen, das ist das wahrscheinlichste Szenario.«
  


  
    Sogar bei aufgedrehter Heizung und mit hochgeschlossener Jacke war mir kalt. Aber meine Angst spielte keine Rolle. Cole brauchte mich. »Lass mich an der Ecke raus, okay?«
  


  
    »Was hast du vor?«
  


  
    »Die Unschuldigen unten ausräuchern und dich dann oben treffen. Ich denke, er ist am ehesten dort. Denk 
     dran, sie halten dich für tot. Nutze das zu deinem Vorteil.«
  


  
    »Das tue ich doch immer.« Er fuhr an den Bordstein, ich stieg aus und winkte ihm noch einmal zu. Er würde in der Gasse parken und sich von dort aus einen Weg in das Obergeschoss des Klubs suchen. Ich machte meine Jacke auf, ging zur Schlange vor dem Klub, schob meinen Hintern direkt an den neuen Türsteher heran und schenkte ihm ein Lächeln, das so süßlich war, dass ich damit in einer Fernsehshow schokoladenüberzogene Kirschen an Diabetiker hätte verkaufen können.
  


  
    Okay, Amanda, wo auch immer du jetzt sein magst … das hier ist für dich.
  


  
    »Weißt du, wonach es hier für mich riecht?«, fragte ich den Türsteher.
  


  
    »Nö.« Aber er wirkte interessiert.
  


  
    »Nach frisch verwandeltem Vampir.« Ich griff in die Tasche, die extra für Kummer reserviert war, und sie glitt so weich und tödlich in meine Hand wie eine Kobra. Ein kurzer Druck auf den magischen Knopf, und zwei Sekunden später war von dem Türsteher nur noch eine kleine Rauchwolke übrig, die von einem Häufchen Asche aufstieg.
  


  
    Die Mädchen, die vorne in der Schlange standen, kreischten und drängten auf die Straße. Ein paar andere schlossen sich ihnen an. Irgendjemand schrie: »Sie hat eine Pistole!« Ein verständlicher Fehler, wenn man die schlechte Beleuchtung berücksichtigte, und es entstand eine kleine Massenpanik, während der ich mich in den Club Untot verzog. Die Musik traf mich wie ein Vorschlaghammer. Wer hätte gedacht, dass Jazz so intensiv sein konnte?
  


  
    Meine Rauchbomben funktionierten wie diese kleinen 
     elektrischen Duftstecker. Sie verfügten über einen Lüftungsschlitz, der sich zwanzig Sekunden nach der Aktivierung öffnete, und einen kleinen Ventilator, der den Rauch in einem Umkreis von zehn Metern verbreitete. Da das Design von Bergman stammte, passten bequem zwei von ihnen in eine Hand, und ich konnte mich trotzdem darauf verlassen, dass es genug schwarze Wolken geben würde, um den Klub aussehen zu lassen wie einen brennenden Nationalpark. Ich verteilte sie gleichmäßig im Erdgeschoss, mied aber die Menge der unsterblichkeits fixierten Tänzer, während ich mich durch den Raum bewegte.
  


  
    »Vayl, wo bist du?«
  


  
    »Auf dem Weg zur Feuerleiter.«
  


  
    »Ich gehe jetzt zur Wendeltreppe.« Ich schob mich an einigen lauten, lachenden Paaren vorbei, die wohl der Meinung waren, hier einen guten Platz zum Ausruhen gefunden zu haben, und betrat die erste Etage, die genauso überfüllt war wie das Erdgeschoss.
  


  
    Durch die schwache Beleuchtung, die nur aus blauem Blitzlicht und dem rot-weiß leuchtenden Notausgangsschild über der dunklen Tür an der Rückwand bestand, wirkte der höhlenartige Raum wie ein verdammter Tunnel. Während ich an der Tanzfläche und einer endlosen Reihe von weiß gedeckten Tischen vorbeiging, wischte ich mir den Schweiß von der Oberlippe. Auf jedem Tisch stand eine Vase mit einer schwarzen Rose. Daneben leuchteten passende schwarze Kerzen, die in teuer wirkenden Kristallgläsern standen. Über die Tische hinweg tauschten Männer und Frauen leidenschaftliche Blicke und Berührungen aus, die in mir die Frage aufkommen ließen, wie lange es wohl dauern würde, bis sie so richtig in Flammen aufgingen.
  


  
    Apropos …
  


  
    »Feuer!«
  


  
    Die Rauchbomben gingen eine nach der anderen los und schickten schwarze Wolken zur Decke hinauf.
  


  
    Schreie. Gedränge. Wedelnde Arme und stampfende Füße. Die Art von Chaos, die von den »Söhnen des Paradieses« so geschätzt wird. Nur dieses Mal arbeitete es für mich.
  


  
    Ich heftete meinen Blick auf die Tür, über der das Ausgangsschild leuchtete, und bewegte mich darauf zu. Unmöglich zu sagen, was sich dahinter verbarg, und jede Überraschung versprach hässlich zu werden. Ich sah mich um in der Hoffnung, einen anderen Weg nach oben zu finden. Was ich an der Decke fand, erinnerte mich an ein Universitätstheater. Die gesamte Fläche war mit Scheinwerfen bedeckt, die in alle Richtungen zeigten, mit Ausnahme der Laufplanke. Sie befand sich ungefähr drei Meter oberhalb meiner jetzigen Position und begann an einer Kabine mit Glaswänden, von wo aus sie sich so über die Decke zog, dass von ihr aus alle Scheinwerfer erreicht werden konnten. Eine schwarze Leiter aus Metall, die vor dem dunkleren Schwarz der Wand kaum zu erkennen war, bildete von meiner Etage aus den Zugang. Ich berichtete Vayl, was ich entdeckt hatte.
  


  
    »Ich werde mir das mal ansehen«, sagte ich. »Vielleicht hat die Kabine noch eine Hintertür.«
  


  
    »Gute Idee. Ich bin gerade auf dem Weg in den zweiten Stock. Sieht so aus, als wären die Fenster mit Brettern vernagelt, du wirst mich also führen müssen.«
  


  
    »Alles klar.«
  


  
    Ich erklomm die Leiter, die vom Boden bis zur Decke reichte und auf ihrem Weg die Laufplanke kreuzte. Von da aus waren es nur noch wenige Schritte bis zur Tür der 
     Übersichtskabine. Sie war offen. »Ich bin jetzt in der Kabine«, flüsterte ich. »Sie ist leer. Ich liebe Rauch.«
  


  
    Links von mir erstreckte sich über die gesamte Breite des Fensters eine Reihe von blinkenden Kontrollleuchten. Davor standen zwei schwarze Stühle mit Rollen. Ansonsten gab es in dem kleinen Raum nur noch einen leeren Papierkorb und einen vollen Aschenbecher. Und eine zweite Tür. Vorsichtig schob ich sie einen Spalt weit auf und erwartete, ein Geräusch zu hören, vielleicht ein Klicken, das mir anzeigen würde, dass die Falle zuschnappte. Ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Die Falle, die Aidyn und Assan mir gestellt hatten, war zu groß für ein Klicken. Ein Gongschlag vielleicht, aber kein Klicken.
  


  
    Meine Sinne verrieten mir, dass der angrenzende Raum nicht leer war, sondern dass sich darin jemand befand, der tiefe, in Schüben auftretende Schmerzen litt, und wieder einmal hatten meine Sinne Recht. Ich zog einen großen, mit einem langen Griff versehenen Zahnarztspiegel aus der Tasche, die ich in Bergmans Haus gepackt hatte, und schob ihn durch den Spalt. Ich sah keine Wachen, keine einzige. Ich sah nur Cole.
  


  
    Er saß in der Mitte eines Raumes, der mich stark an den Speicher von Großmama May erinnerte, auf einem Stuhl. Kisten, alte Koffer und nicht mehr benutzte Stühle nahmen den gesamten Platz an den Wänden ein. Aus den Spuren im Staub ließ sich ablesen, dass sie wohl zur Seite geschoben worden waren, um Platz für den Stuhl zu schaffen. Und für Cole.
  


  
    Er saß vollkommen reglos da und starrte geradeaus, wobei er durch den Mund atmete, da seine Nase gebrochen war. In mir stieg rasende Wut auf, als ich ihn so schwer verletzt sah. Ich schaffte es nur, sie unter Kontrolle
     zu halten, indem ich mir selbst das Versprechen gab, Assan entsprechend leiden zu lassen, bevor ich ihn endgültig vom Angesicht der Erde fegte.
  


  
    Ein weiterer Blick durch den Raum überzeugte mich davon, dass außer Cole niemand hier war.
  


  
    »Jaz?« Vayls Stimme in meinem Ohr klang leicht beunruhigt.
  


  
    »Ich bin hier. Bei Cole. Keine Spur von seinen Entführern.«
  


  
    »Diese Bretter sind ein Witz. Ich kann sie jederzeit abreißen, wenn du mich brauchst.«
  


  
    »Aber du würdest es lieber unauffällig halten?«
  


  
    »Vorerst, ja. Bei dieser Überraschung werden wir nur eine einzige Chance bekommen. Sei einfach vorsichtig.«
  


  
    »Ich bin jetzt seit sechs Monaten ständig mit dir zusammen«, erinnerte ich ihn. »Okay, Vorsicht ist nicht mein zweiter Vorname. Aber ich erwärme mich langsam für das Konzept.« Ich stieß mit dem Fuß die Tür weiter auf und zielte mit Kummer in verschiedene Ecken des Raumes, voll auf Angriff ausgerichtet. Nichts passierte, außer dass Cole den Kopf wandte und mich entdeckte.
  


  
    Er sah aus wie ein betrunkener Student, der auf einer Party in den Semesterferien einen Sturz vom Balkon überlebt hat. Dunkle Prellungen bedeckten sein gesamtes Gesicht, außer an den Stellen, die mit getrocknetem Blut verschmiert waren. Durch seine zerrissene Kleidung konnte man blutige Schnittwunden erkennen. Seine Hände, die schlaff in seinem Schoß lagen, waren geschwollen, die Knöchel zerkratzt und aufgerissen. Er hätte jederzeit aufstehen können, nichts fesselte ihn an den Stuhl oder hielt ihn auch nur in dem Raum, doch er blieb sitzen und sah mich voll wortlosem Bedauern an.
  


  
    »Cole?« Ich machte einen Schritt auf ihn zu, und er sagte: »Stop.« Es klang undeutlich, vor allem wegen seiner geschwollenen Lippe, aber ich bemerkte auch ein paar Lücken, wo er noch Zähne gehabt hatte, als wir das letzte Mal miteinander gesprochen hatten.
  


  
    »Wir müssen von hier verschwinden«, drängte ich.
  


  
    »Geht nicht.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Er drehte den Kopf, und ich folgte seinem Blick zu einem ausgeschalteten Fernseher, der auf einem runden, hölzernen Barhocker stand. Er erwachte zum Leben, und innerhalb weniger Sekunden befand ich mich in einem Starrwettbewerb mit Mohammed Khad Abn-Assan.
  


  
    Vor allem Vayl zuliebe sagte ich: »Assan, was machen Sie denn im Fernsehen? Wussten Sie nicht, dass Kretins wie Sie von der Nationalen Fernsehbehörde verboten wurden?«
  


  
    »Guten Abend, Lucille. Oder sollte ich sagen, Jasmine? Wir wissen es zu schätzen, dass Sie so schnell kommen konnten. Dadurch haben wir etwas mehr Zeit, uns vorzubereiten.«
  


  
    »Worauf?«
  


  
    Er kicherte und ließ seine Goldkronen aufblitzen, während er sich von der Kamera abwandte, um seine Belustigung mit seinen Kameraden zu teilen. »Nun ja, das Ende der Welt, wie wir sie kennen.«
  


  
    Die Angst, die in mir aufstieg, trieb mich weiter. »Wissen Sie, man könnte Sie dafür töten, dass Sie mit Klischees um sich werfen, als hätten sie wirklich eine Bedeutung. Wie dem auch sei, ich denke, ich werde Sie doch eher wegen Ihrer anderen kriminellen Aktivitäten hopsnehmen. Angefangen mit dem Tod Ihrer Frau.«
  


  
    Cole stieß ein verzweifeltes Geräusch aus, das nach 
     Trost verlangte. Aber ich konnte keinen spenden. Nicht jetzt, wo ich noch mit Assan beschäftigt war.
  


  
    Er lachte wieder, und das völlige Fehlen von Reue steigerte meine Wut ins Mörderische. »Sie sind ein wahres Juwel. Wie gut für uns beide, dass mein Meister das perfekte Umfeld für Sie geschaffen hat.«
  


  
    »Bozcowski ist kein Meister. Er ist ein Sklave seiner psychotischen Fantasien.« Komm schon, Senator, mal sehen, ob dein Ego diesen Schlag verkraften kann, auch wenn wir beide wissen, wer hier wirklich am Drücker sitzt.
  


  
    Mein Kommentar wirkte wie Erdnussbutter in einer Mausefalle. Sobald ich sie ausgelegt hatte, kam der Nager angelaufen und sprang mit trotzig rotem Kopf vor die Kamera. Ich hätte gedacht, dass er losbrüllen würde, aber er riss sich erstaunlich schnell am Riemen. Er fuhr sich sogar mit seinen Wurstfingern durch das graublonde Haar und rückte sein dunkelblaues Jackett zurecht. Ach ja, die Magie des Fernsehens.
  


  
    »Sie sind eine sehr direkte Frau, nicht wahr?«, fragte er. »Nun, dann werde ich auch mal direkt sein. Was Sie in den nächsten paar Minuten tun, wird darüber entscheiden, ob Ihr junger Freund stirbt oder nicht. Sehen Sie, wir haben einen cleveren kleinen Apparat an der Unterseite seines Stuhls befestigt. Wenn sein Gewicht den Stuhl verlässt, wird er explodieren, und Sie beide, den Klub und fast den gesamten Häuserblock zerstören. Denken Sie nur an all die unschuldigen Opfer.«
  


  
    »Weiter.«
  


  
    »Wir können den Apparat von hier aus vorübergehend entschärfen, aber nur für die zehn Sekunden, die es braucht, damit Sie mit ihm Platz tauschen können.«
  


  
    Drecksack. »Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Ihre Geschichte überprüfe, oder?«
  


  
    Er strahlte mich an, als hätte ich ihm gerade dabei geholfen, eine Wette zu gewinnen. Seine Wangen zitterten genüsslich, was mich an die Bulldogge in einem alten Zeichentrickfilm erinnerte. Würde er wohl in den Raum galoppiert kommen, wenn ich rief: »Oh, Belvedere, hierher, mein Junge!«? Ich verkniff mir ein Grinsen, als er sagte: »Natürlich nicht, bitte schön.«
  


  
    Also kniete ich mich in den Staub des Speichers vom Club Untot und spähte unter den Stuhl. Jepp, eindeutig eine Bombe. Ich hatte ähnliche Konstruktionen im Handbuch zur Bombenentschärfung gesehen, im Kapitel »Nichts wie weg von hier!«. Obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass Bozcowski übertrieben hatte, was ihre Sprengkraft anging - sie enthielt wohl gerade mal genug Sprengstoff, um das oberste Stockwerk des Gebäudes zu zerstören -, würde sie doch immer noch Cole töten und alle Leute, die man inzwischen wieder nach oben geschafft hatte. Kein akzeptables Szenario. Ich fühlte mich, als würde ich in Treibsand stecken - jeder Fluchtversuch würde uns nur schneller versinken und schneller sterben lassen.
  


  
    Ich stand wieder auf. Meine Gedanken kreisten nur um ein einziges Wort - lauf, lauf, lauf - und spielten die passende Hintergrundmusik von Pink Floyd dazu. In meinen Ohren begann es zu rauschen, und das hatte nichts mit dem umfunktionierten Hörgerät zu tun. Als Nächstes kam die Dunkelheit; sie kroch wie ein Straßenköter in mein peripheres Gesichtsfeld, ließ mein Gesicht kribbeln und meine Augen tränen. Aus reinem Instinkt versteifte ich mich, um Widerstand zu leisten. Es fühlte sich zu sehr nach Kontrollverlust an, als würde ich von einer anderen, mächtigeren Persönlichkeit ergriffen.
  


  
    Ich sah auf Cole, und mein Herz stimmte seinen ganz 
     eigenen Gesang an. Bring ihn raus. Bring ihn in Sicherheit. Was auch immer es kostet. Was auch immer es kostet. Was auch immer …
  


  
    Ich senkte den Kopf und schloss die Augen. Ohne die Ablenkung der Sicht spürte ich, wie die Dunkelheit über meiner Psyche hing wie ein drohender Sturm. Ich widerstand dem Drang, wegzulaufen. Ich ließ sie nicht ein. Ich hörte nur zu. Und sofort klang es nicht mehr wie der Atlantik, der während des Hurrikans Barney gegen Floridas Küsten peitscht, sondern mehr wie … eine Stimme. Sie sagte nur: »Lass dich gehen«, aber die Worte hatten eine tiefere Bedeutung und zeigten mir genau, was ich zu tun hatte. Ich erkannte diese Stimme. Sie gehörte zu dem goldenen Wesen, das mich ins Leben zurückgeholt hatte. Um zu kämpfen.
  


  
    Ich hob den Kopf und öffnete die Augen, wobei ich Bozcowski bei einem so gierig-erwartungsvollen Blick erwischte, dass er mich sofort an den Bösewicht erinnerte, der mich in meinen kindlichen Alpträumen verfolgt hatte, an den Entführer aus Tschitti Tschitti Bäng Bäng.
  


  
    »Warum ich?«, fragte ich.
  


  
    »Frühere Erfahrungen haben uns gelehrt, dass wir ein freiwilliges Opfer benötigen. Indem Sie Coles Platz einnehmen, ist die Freiwilligkeit gewährleistet. Außerdem beendet es die Ärgernisse, die Sie verursacht haben.« Als wäre ich ein einfacher Nagel. Aber es verleiht einem Macht, so unterschätzt zu werden.
  


  
    Ich wandte mich an Assan. »Deshalb hat es also nicht funktioniert, als Sie in Indien Amandas Bruder benutzt haben, wie? Er war kein freiwilliges Opfer. Es schadet eben nie, das Kleingedruckte zu lesen, Blödmann.«
  


  
    Assan schielte fast vor Wut über diese Respektlosigkeit, doch irgendetwas lenkte seinen Blick von der Kamera ab 
     und ließ ihn zur Seite rücken. Aidyn Strait erschien neben ihm und Bozcowski vor der Linse. Ich kämpfte darum, ruhig zu bleiben und die Wut zu verbergen, die mich mit atemberaubender Kraft ergriff.
  


  
    »Es geht doch nichts über ein fehlgeschlagenes Experiment«, informierte Aidyn mich. »Ich war mit einem ganz anderen Projekt beschäftigt, als ich durch Zufall die Rote Pest entdeckte. Und es wäre mir ohne eine Reihe von Testläufen nie gelungen, sie so weit zu entwickeln, dass sie ihre volle Wirkung entfaltet.«
  


  
    Die Rote Pest? So ein simpler Name für etwas, das auf eine so grauenhafte Wirkung ausgelegt ist. Mir war klar, dass wir nur eine Chance haben würden, das Ruder herumzureißen, also spielte ich mit und angelte nach Informationen, suchte nach einer kleinen Nachlässigkeit, die ihren Schwachpunkt verraten würde. Ich sagte: »Das ist es, was ich nicht verstehe. Warum sorgen Sie nicht einfach dafür, dass es sich verbreitet, so wie die Grippe? Warum dieser ganze aufwendige Mensch-zu-Vampir-Zirkus?«
  


  
    Aidyn konnte es gar nicht abwarten, mit seinem Baby anzugeben. Er sprach eifrig weiter, als wäre ich der Wissenschaftsjournalist der New York Times. »Als ich mit diesem Experiment begann, habe ich eine Übertragung durch Geschlechtsverkehr angestrebt. Ihre Leute waren so begeistert von der freien Liebe und wechselnden Partnern, dass ich davon ausgehen konnte, fünfundsechzig Prozent von euch würden innerhalb von sechs Wochen sterben. Doch das Virus mutierte zu einer nicht tödlichen Form der Lungenentzündung, wenn es von einem Menschen auf den anderen übertragen wurde.«
  


  
    »Wie frustrierend für Sie«, bemerkte ich.
  


  
    Aidyn nickte finster; der Sarkasmus entging ihm völlig. Er fuhr fort: »Ich fand jedoch durch Zufall heraus, dass 
     die Rote Pest, wenn Vampire das Blut eines menschlichen Infizierten tranken, zu fast neunzig Prozent tödlich wurde. Allerdings verliert sie dadurch auch ihre ansteckende Wirkung.«
  


  
    Ich unterbrach ihn. »Sie meinen, sie kann nicht weiter verbreitet werden?«
  


  
    »Nicht durch den vampirischen Träger. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie nervenaufreibend dieser ganze Prozess war.«
  


  
    Wow. Offenbar streckte sich eine göttliche Hand aus und verpasste Aidyn jedes Mal eine, wenn er in der Sache Fortschritte machte? Erst verwandelt sich seine absto ßende Krankheit in ein Plüschhäschen, wenn er versucht, sie unter den Menschen zu verbreiten. Dann hat er die wundervolle Idee, Vampire als Zugpferde einzusetzen, aber die führen sich auf wie eine Horde Zweijähriger. Nein, wir wollen nicht teilen!
  


  
    Aidyn machte weiter: »Wie dem auch sei, einer von uns kannte die Geschichte eines visionären Führers namens Tequet Dirani, der beinahe die Herrschaft über diese und alle jenseitigen Welten errungen hätte, mithilfe der Tor-al-Degan. Sie wird unser Verbreitungssystem sein. Sie wird die Pest von dem infizierten Vampir annehmen und sie über die ganze Welt verbreiten.«
  


  
    »Was wollen Sie mir damit sagen? Dass ich eine Verdammt-du-bist-ein-bösartiges-Genie-Glückwunschkarte an den Raptor schicken sollte?«
  


  
    Bumm. Hätten wir vor einer unparteiischen Jury gestanden, wäre ich allein schon durch den Ausdruck auf ihren Gesichtern schuldig gesprochen worden. Sie erholten sich jedoch schnell - ohne irgendetwas Belastendes zu verraten. Verdammt.
  


  
    Das wäre auch der perfekte Zeitpunkt für den Raptor 
     gewesen, persönlich vor der Kamera aufzutauchen und sich mit seinem Erfolg zu brüsten. Was er nicht tat. Svetlana hatte wohl die Wahrheit gesagt, als sie behauptet hatte, dass er ausgeflogen war, sozusagen. Wollte er sich ein Alibi zurechtlegen für die Zeit, wenn die Seuche ausbrach? »Nein, Officer, ich kann es gar nicht gewesen sein. An diesem Abend war ich beim Squash.« Viel wahrscheinlicher war, dass er noch ein anderes Machtsüppchen am Kochen hatte, um das er sich kümmern musste, bevor es anbrannte. Drecksäcke wie er blieben nie lange an einem Ort. Das war nicht profitabel.
  


  
    Seit meiner Frage hatte Aidyn mich schweigend gemustert. Nun sagte er: »Sie kommen mir bekannt vor. Kenne ich Sie irgendwoher?«
  


  
    Diese Frage brachte mich aus dem Gleichgewicht. Ob er mich kannte? Ich durchlebte einen Moment der absoluten Leere, wie der Schock, den man kurz vor einem Atomschlag erfährt. In dieser weißen Stille wollte ich mich instinktiv an etwas festklammern. Meine Gefühle waren plötzlich so durcheinander, dass ich es nicht für möglich hielt, noch einen klaren Gedanken zu fassen. Oh. Mein. Gott! Dann verwandelte ich mich in die Bombe, einen schlanken silbernen Kanister, der eine pilzförmige Wolke und den sicheren Tod enthält. Er hatte Matt umgebracht. Er hatte mich umgebracht! Und ich sollte mich hier hinstellen und mit ihm plaudern, als wären wir uns vor Jahren einmal auf einer Konferenz begegnet und wollten nun unsere Bekanntschaft auffrischen?
  


  
    »Jasmine!« Vayls besorgte, vielleicht sogar leicht panische Stimme ertönte in meinem Ohr. »Ich spüre deine Gefühle bis hier draußen. Irgendetwas zerreißt dich innerlich. Muss ich reinkommen?« Ja, zur Hölle! Komm hier rein und mach Kleinholz aus diesem Raum! Pfähle Aidyns
     Bild mit diesem Garderobenständer da drüben! Rette Cole! Rette mich!
  


  
    Ich holte tief Luft. Zweimal. Ich musste mich zusammenreißen. Jetzt. Sofort. Ich begann zu zittern. Heftige Krämpfe machten sich in meinen Schultern breit und lie ßen mich die Hände zu Fäusten ballen. Meine Zähne klapperten nicht, aber ich war kurz davor, als wäre ich stundenlang bei Minustemperaturen ohne Mantel unterwegs gewesen.
  


  
    Ich schloss die Augen. Die Zeit des Tötens wird kommen, Jaz. Du kannst es abwarten. Die Stimme hat es dir gesagt.
  


  
    »Jasmine, ich komme jetzt rein«, sagte Vayl.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Nein?«, hakte Aidyn nach.
  


  
    »Nein, wir kennen uns nicht«, erwiderte ich und wünschte, meine Stimme würde nicht so zittern. Ich versuchte, mich wieder auf die Fakten zu konzentrieren. Die Dinge, die wir bei der CIA gerne wüssten, wenn wir diejenigen belangten, die Vayl und ich nicht sofort eliminieren konnten. »Was ich nicht verstehe - warum wollen Sie uns überhaupt auslöschen? Aus Ihrer Perspektive bedeutet das doch, dass Sie den Großteil Ihrer Blutquellen verlieren.«
  


  
    Aidyn begann den Kopf zu schütteln, noch bevor ich ausgeredet hatte. »Nein, ganz und gar nicht. Wir keulen nur die Herde, merzen die Schwachen aus, um unseren Bestand zu reinigen. Wenn die verschwunden sind, werden wir das Gegenmittel zur Verfügung stellen.« Ich wollte ihm diesen selbstzufriedenen Ausdruck aus dem Gesicht wischen - mit einem Flammenwerfer. »Dadurch werden die Überlebenden uns natürlich extrem dankbar sein. Genauer gesagt werden sie sogar der Meinung sein, 
     dass sie uns etwas schuldig sind, weil wir sie vor der Seuche gerettet haben, die wir selbst in Umlauf gebracht haben.«
  


  
    »Ich vermute, an diesem Punkt werden Sie aktiv, Se nator?«
  


  
    Er schenkte mir sein klassisches CNN-Lächeln. So fürsorglich und herzlich. Arschloch. »Ein Land im Bela gerungszustand braucht einen starken Führer. Einen beliebten Führer. Jemanden, der den Menschen die neue Ordnung so erklären kann, dass sie sich hinterher fragen, warum sie nicht selbst darauf gekommen sind.« Er brachte das so flüssig rüber, dass ich hätte wetten können, dass er es von einem Manuskript ablas. Geschrieben von Edward Samos, alias der Raptor.
  


  
    »Und die wäre?«
  


  
    »Bereitwillige Knechtschaft, meine liebe Jasmine. Blut gegen Sicherheit, Blut gegen Gesundheit. Das ist kein so hoher Preis. Das werde ich ihnen schon zeigen.«
  


  
    Versteht mich nicht falsch. Ich gehe bei jeder Wahl zur Urne. Ich halte das für meine Pflicht als Amerikanerin. Außerdem dürfte ich mich sonst auch nicht über die Richtung aufregen, in die sich unser Land bewegt, wenn ich nicht meinen Teil beitrage. Doch als ich dort neben meinem verletzten Freund stand, wusste ich, dass nur ein Politiker dazu fähig war, sich mit einem netten Lächeln vor eine Kamera zu stellen und zu beschreiben, wie er dabei geholfen hat, die Vergewaltigung seiner gesamten Nation in die Wege zu leiten. Es fiel mir schwer, etwas zu sagen, weil sich in meiner Brust ein gewaltiger Schrei aufbaute. Doch es gelang mir.
  


  
    »So schaffen Sie es ins Präsidentenamt, und Ihre Terroristenfreunde dürfen zusehen, wie Amerika am Boden kriecht.« Bozcowski nickte freundlich, und Assan grinste. 
    


  
    »Wir werden auf den Straßen tanzen«, sagte Assan.
  


  
    Es war nicht so schwer, sich das vorzustellen. Sie hatten das auch gemacht, als die Twin Towers eingestürzt waren, und damals hätte ich am liebsten jeden einzelnen von den Hurensöhnen umgebracht. Diese Chance sollte ich bald bekommen. Doch zunächst …
  


  
    Ich seufzte. »Also gut. Drückt den Knopf. Ich werde mit Cole den Platz tauschen.«
  


  
    »Von wegen!«, sagte Cole, während Vayl gleichzeitig fauchte: »Das wirst du nicht tun!«
  


  
    Ich griff nach Coles Händen, sprach aber zu Vayl, als ich sagte: »Du musst mir vertrauen. Glaub an mich. Ich weiß, was ich tue.«
  


  
    Vayls Stimme schrillte in meinem Ohr, während Cole versuchte, den Kopf zu schütteln, ohne dabei ohnmächtig zu werden. »Ich verbiete es dir, Jasmine!«
  


  
    »Jetzt«, rief Assan. »Wechsel!«
  


  
    Ich drückte Coles Hände, so fest ich konnte, zerrte ihn vom Stuhl und nahm seinen Platz ein. Er stolperte zurück, bis er gegen einen Kistenstapel prallte. Ich erwar tete, dass er anschließend zu Boden fallen würde, doch er fand sein Gleichgewicht.
  


  
    »Zeit zu gehen«, sagte ich zu beiden Männern, bevor sie anfangen konnten, mit mir zu diskutieren. »Wir sehen uns wieder. Bald.«
  


  
    »Ich komme zurück und hole dich«, versprach Cole, und sein zerschlagenes Gesicht ließ ihn in Kombination mit der wilden Entschlossenheit, die er zeigte, wie einen biblischen Propheten wirken. Krass.
  


  
    »Ich verlasse mich darauf«, sagte ich. Ich überprüfte Kummer, um zu sehen, ob sie gesichert war, und warf sie ihm zu. »Erschieß jeden, der dich aufhalten will. Und jetzt geh.«
  


  
    Mit einem letzten Nicken stolperte Cole aus dem Raum. Ich hatte keine Zeit, mir Sorgen darüber zu machen, ob er es die Leiter hinunter schaffen würde, ganz zu schweigen von der Treppe. Die drei Amigos waren immer noch auf Sendung, und ich musste sie schleunigst loswerden.
  


  
    »Möchten Sie, dass ich Sie auf die morgigen Ereignisse vorbereite?«, fragte Assan. »Wir haben einen so wundervollen Abend geplant.«
  


  
    Oh, supi. Ich habe mich dem Chefanimateur der MS Monster ausgeliefert. »Warum überraschen Sie mich nicht einfach?«, schlug ich vor. »Wenn Sie mir zu viel verraten, könnte ich es mir vielleicht anders überlegen und den Deal platzen lassen.«
  


  
    »Aber … Sie würden explodieren!«
  


  
    »Ganz genau.«
  


  
    Er und Aidyn besprachen sich leise mit dem Senator. »Also schön. Wir werden Sie in Ruhe lassen.« Das Bild flackerte und wurde grau. Sie waren verschwunden, auch wenn ich mir sicher war, dass irgendjemand in der Psycho-Zentrale mich weiterhin beobachtete.
  


  
    Ich schloss die Augen und ließ den Kopf hängen. Mein Beobachter würde hoffentlich denken, dass ich betete. Und irgendwie tat ich genau das. Wie bei meinem außerkörperlichen Besuch bei David konzentrierte ich mich mit aller Macht auf das, was ich wollte. Nur dieses Mal kannte ich die richtigen Worte, die mich begleiteten, Worte, die mir von einer Stimme in einem erschütternden, dröhnenden Rhythmus eingegeben wurden, als kämen sie von der größten Trommel der Welt.
  


  
    Meine Stimme hingegen war nur ein leises Murmeln, das perfekt zu dem Staub und der Verwahrlosung um mich herum passte. Als die Worte über meine Lippen drangen, 
     fühlte ich mich plötzlich schwindelig und losgelöst, wie in dem Moment kurz bevor man einschläft, nur hundertmal stärker. Mein ganzer Körper kribbelte, und wenn ich jetzt jemanden berührt hätte, hätte ich ihm wohl einen elektrischen Schlag verpasst.
  


  
    Als ich spürte, wie ich zu schweben begann, öffnete ich die Augen. Es war beängstigend. Ich dachte, dass ich in Wirklichkeit vielleicht gerade aufstand, und ich wollte ganz sicher nicht, dass die Sache mit einem unbeabsichtigten Bumm endete. Ein Teil von mir, die der Schwerkraft unterworfene Bombenhüterin, blieb sitzen. Aber ein anderer Teil bewegte sich stetig nach oben, durch die Decke, in den Laufgang unter dem Dach und hindurch. Ich fragte mich, ob es irgendetwas gab, das mich davon abhalten würde, einfach wegzufliegen wie ein Heißluftballon ohne Zugleine. Erfolglos versuchte ich, meine Bewegungen zu steuern. Immer höher schwebte ich, wie ein Geist im freien Raum, den nichts mehr mit der Welt verbindet.
  


  
    »FALSCH!« Es war die Stimme, immer noch mehr ein Donnerhall als Kommunikation. »SIEH!«
  


  
    Ich sehe doch! Der schnippische kleine Kommentar lag mir auf dem, was nun als meine Zunge durchgehen musste. Und es war eine Lüge. Meine gesamte Aufmerksamkeit war nach innen gerichtet gewesen. Jetzt sah ich nach draußen. Von verschiedenen Stellen am Boden aus erstreckten sich sieben goldene Leinen bis zu mir hinauf. Ich konzentrierte mich auf sie und entdeckte, dass ich anhand der Art, wie sie vibrierten, feststellen konnte, wen die Leinen berührten. Eigentlich ähnelte diese Vibration mehr einem Lied. Albert und Evie erkannte ich sofort. Dave, dessen Leine beim ersten Mal, als ich außerhalb meines Körpers gereist war, nur ein schwacher gelber 
     Schatten gewesen war, fand ich ebenfalls. Vayl hatte seine ganz eigene Melodie, genau wie Bergman und Cassandra. Doch es war Coles Leine, auf die ich mich jetzt konzentrierte. Ich packte den singenden Strang mit dem, was nun meine Hände waren, und zog mich daran hinunter. Ich berauschte mich an der Geschwindigkeit und fragte mich, ob Bobrennfahrer ähnlich empfanden.
  


  
    Ich hielt erst an, als ich fast mit Cole kollidierte, oder, genauer gesagt, durch ihn hindurchfiel. Er lehnte am Pfosten eines Verkehrsschildes und versuchte ein Taxi heranzuwinken. Doch niemand hielt an für einen Kerl, der aussah, als wäre er gerade überfallen worden, und deshalb bestimmt kein Geld hatte, um die Fahrt zu bezahlen.
  


  
    »Cole«, flüsterte ich ihm sanft ins Ohr. »Entspann dich. Vayl ist schon auf dem Weg.«
  


  
    Ruckartig richtete er sich auf und wirbelte herum. Auf seinem Gesicht zeichneten sich Erleichterung und Freude ab. Sie verwandelten sich schnell in Verwirrung und Enttäuschung. »Sie ist nicht hier, du Idiot«, rügte er sich selbst. »Sie sitzt auf einer Bombe. Wo du eigentlich sitzen solltest.«
  


  
    Okay, ich bin also unsichtbar. Warum? Dave konnte mich sehen.
  


  
    Ich ließ Coles Leine los und schnappte mir Vayls. Sie brachte mich direkt in den Van, den er gerade erfolglos zu starten versuchte. Ich ließ mich auf dem Beifahrersitz nieder, während er den Zündschlüssel drehte und auf das Gaspedal eintrat. Über das Geräusch des röchelnden Motors hinweg hörte ich ihn murmeln: »Blöder, blöder, blöder Hurensohn!« Er schlug mit beiden Händen auf das Lenkrad, so dass es in seiner Halterung zitterte.
  


  
    »Himmel, Vayl, mach dich locker! So wird Cole ausrasten und vor einen Bus laufen, während du dich immer 
     noch zu entscheiden versuchst, ob du den Van absaufen lassen oder das Armaturenbrett zertrümmern sollst.«
  


  
    Er starrte mich fassungslos an, setzte sein gefährliches Lächeln auf und griff nach meinem Arm. Wahrscheinlich hatte er auf eine Umarmung gehofft, doch seine Finger glitten widerstandslos durch mich hindurch. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich die Betroffenheit auf seinem Gesicht lustig gefunden. »Äh, ich hätte dich wohl vorwarnen sollen, ich bin nicht ganz so solide zurzeit. Aber ich war mir nicht sicher, ob du mich überhaupt sehen kannst.«
  


  
    Er schüttelte langsam den Kopf. »Einfach unglaublich.«
  


  
    »Das klingt so, als wärest du beeindruckt, aber du machst dabei dieses Gesicht, das du immer aufsetzt, wenn ich einen dummen Fehler gemacht habe.«
  


  
    Seine Geste implizierte, dass genau das der Fall war. »Wie gedenkst du, in deinen Körper zurückzukehren, nur für den Fall, dass er nicht im Laufe der Ereignisse in Stücke gerissen wird?«
  


  
    »Ich dachte mir, ich springe einfach wieder rein.«
  


  
    »Bist du wahnsinnig?« Jetzt, wo Vayl ein lebendiges - na ja, irgendwie - Angriffsziel für seinen Ärger hatte, gelang es ihm problemlos, den Van zu starten. Und jetzt, wo er mir die eine Frage gestellt hatte, die ich mehr als alles andere fürchtete, entdeckte ich, dass ich zu wütend war, um mich darum zu kümmern.
  


  
    »Weißt du was? Wahrscheinlich bin ich das! Ich bin geradewegs in eine Falle gelaufen, die so offensichtlich war, dass wahrscheinlich sogar ein Mammut sie hätte umgehen können. Weil das mein Job ist. Ja, es ist wahnsinnig, den größten Teil von mir auf einer Bombe sitzend zurückzulassen. Aber laut meiner Jobbeschreibung soll ich Unschuldige retten und sie nicht in Gefahr bringen. Ja, es ist 
     verrückt, rumzusitzen und darauf zu warten, dass ein Pestmonster kommt, um meine Seele zu fressen. Man sollte meinen, einmal zu sterben wäre für mich ausreichend. Aber offensichtlich kann ich gar nicht genug davon kriegen! Also, können wir uns einfach darauf einigen, dass ich total durchgeknallt bin, und weitermachen?«
  


  
    Vayl zuckte mit dem Kopf, seine Version eines Nickens, und sagte: »Also, wo steckt Cole?«
  


  
    »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er zwei Blocks westlich von hier.«
  


  
    »Du hast … ihn gesehen. Du bist zuerst zu ihm gegangen?«
  


  
    »Seine Nase ist gebrochen«, verteidigte ich mich. »Und, weißt du was, ich muss mich nicht entschuldigen. Ich mag ja ein paar hundert Jahre jünger sein als du, aber ich bin immer noch erwachsen! Wenn ich Mitgefühl für einen Freund zeigen will, werde ich das auch tun!« Fast hätte ich mit dem Fuß aufgestampft, aber das war dann doch etwas zu kindisch, um meinen Standpunkt klarzumachen.
  


  
    Als Vayl den Van zurück auf die Straße lenkte, begann er wieder, vor sich hin zu murmeln. Ich bekam nicht alles mit, aber ich glaubte, ihn sagen zu hören: »Das wird nicht alles sein, was gebrochen ist.«
  


  
    Verdammt! Wenn es irgendeinen Weg gibt, um eine Beziehung zu ruinieren, würde ich ihn mit Sicherheit finden. Ich stellte mir vor, wie Cupido in einer schäbigen kleinen Bar sitzt, sturzbetrunken und deprimiert, und dem Barkeeper vorjammert: »Diese Jasmine Parks, Gott, was geht die mir auf die Nerven! Hast du gesehen, was sie gerade wieder gemacht hat? Hat diesen unsterblichen Wahnsinnskerl abgeschossen, um mit einem wankelmütigen kleinen Möchtegern-Cop Küsschen-Küsschen zu spielen. Und warum? Weil sie das dämlichste Huhn auf Gottes 
     weiter Erde ist! Ich bin inzwischen so weit, dass ich meinen Bogen gegen eine Bazooka eintauschen möchte!«
  


  
    »Vayl?«
  


  
    »Was?!«
  


  
    »Es … tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen.«
  


  
    Er weigerte sich, mich anzusehen und starrte nur so finster durch die Windschutzscheibe, dass ich überrascht war, dass sie nicht riss. »Das willst du nie.«
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    In der Zwischenzeit, drüben auf der Ranch, dachte ich, als ich in Bergmans Haus schwebte, nachdem ich Vayl und Cole zurückgelassen hatte, um an dem Türsteher vorbeizukommen. Wie es aussah, hätten wir die Viehtreiber nicht so lange sich selbst überlassen dürfen. Bergman führte sich auf wie ein wütender Großgrundbesitzer, während Cassandra ungefähr so viele schlechte Schwingungen ausstrahlte wie ein Revolverheld, der in die Ecke gedrängt wurde. So wie es aussah, würde es bald eine gute, alte Kneipenschlägerei geben. Auch wenn diese Bar so aussah, als hätte sie in ihrem gesamten Obere-Mittelklasse-Leben noch nie einen Spritzer Whiskey zu Gesicht bekommen, wirkte Cassandra so, als würde sie Bergman am liebsten packen und einmal quer über den Tresen ziehen, so dass dabei die Testplättchen, Chemikalien und kontaminierten Blutbeutel draufgingen.
  


  
    Ich schwebte zu ihr hinüber, in der Hoffnung, dann ihr leises Murmeln verstehen zu können. »Lausiger, neuro tischer, egoistischer, bigotter, neurotischer Bastard!« Sie warf Bergman einen Seitenblick zu, als sie sich an den Esstisch setzte, ohne sich der Tatsache bewusst zu sein, dass sie ihn zweimal neurotisch genannt hatte, und dass ich zu achtundneunzig Prozent ihrer Meinung war. Den bigotten Teil hatte ich noch nie miterlebt, aber ich war mehr als bereit, ihm einen Arschtritt zu verpassen - wenn ich erst mal meine Beine wiederhatte -, sollte sich das als wahr er 
     weisen. Dann wurde mir klar, dass sie sich damit gar nicht auf Hautfarben bezog. »Denkt, Magie sei nur was für Fanatiker, Schlampen und Lesben, was?«, murmelte sie. »Tja, am liebsten würde ich …« Sie ließ den Satz unvollendet, doch ihre Augen verengten sich, wohl weil sie sich gerade eine befriedigende Strafe ausdachte. Dann blickte sie himmelwärts und knurrte: »Was ist nur los mit dir? Man sollte meinen, tausend Jahre der Sühne sollten für eine Frau ausreichen. Aber neeeiiiin, du musst mich noch mehr quälen, indem du mich in eine Bande von Besserwissern und Spinnern steckst!«
  


  
    Tausend Jahre? Plötzlich fühlte ich mich wie ein Hardcorekiffer. Alles, was ich noch denken konnte, war: Mann! Die ist aber so richtig, richtig alt! Wow! Cool!
  


  
    Dann entdeckte sie mich. Ihr Gesicht verzog sich, als hätte sie gerade in einen unreifen Apfel gebissen, und sie ließ sich so hastig in ihrem Stuhl zurückfallen, dass der nach hinten kippte. Während sie noch um ihr Gleichgewicht kämpfte, versuchte ich dieses neueste Rätsel zu lösen. David, Vayl und Cassandra konnten mich sehen. Cole nicht.
  


  
    »Hey, Bergman!«, schrie ich laut, denn der Teil von ihm, der nicht völlig entnervt war, konzentrierte sich gerade auf die Durchführung seiner Experimente.
  


  
    Nichts.
  


  
    Cassandra keuchte. »Jasmine?«
  


  
    Bergman sah hoch, und sein Gesicht war so wutverzerrt, dass er um zehn Jahre gealtert wirkte. »Was hast du gesagt?«, fauchte er.
  


  
    Sie brachte wieder alle vier Stuhlbeine auf den Boden, drehte sich auf ihrem Sitz um und starrte ebenso sauer zurück. »Kannst du sie nicht sehen?«
  


  
    »Würde ich schon, wenn sie hier wäre.« Sein Ton implizierte
     die Vermutung, dass Cassandra nun endgültig durchgedreht hatte.
  


  
    »Irgendwann wird dir jemand deinen mikroskopisch kleinen Kopf abschneiden«, erklärte sie ihm. Er hatte schon eine passende Antwort parat, und eine Weile lang zickten sie sich an wie zehnjährige Kinder. Doch nichts, was sie sagten, konnte mich von der Tatsache ablenken, dass Bergman mich ebenfalls nicht gesehen hatte. Bergman und Cole waren definitiv Lebende. Na ja, bei Cole konnte man vielleicht darüber streiten, aber da er durch menschlichen Einsatz zurückgebracht worden war und nicht durch einen golden strahlenden Typ mit Bürstenhaarschnitt, stellte ich ihn in eine Reihe mit Miles. Vayl, Cassandra und ich … nun, das war eine ganz andere Sache. Eine andere Sache, die inzwischen offenbar auch David mit einschloss. Zu. Viel.
  


  
    Cassandra riss mich aus diesen Gedanken. Sie und Bergman waren fertig damit, sich gegenseitig mit Schimpfworten einzudecken, und sie war zu ihren halblauten Enthüllungen zurückgekehrt. »Denkt, ich könnte dieses Ding nicht mit Magie bekämpfen, wie? Tja, dem werde ich es zeigen!« Sie blätterte heftig in einem Buch, wie eine ungeduldige Kundin im Schönheitssalon.
  


  
    »Und, schon Glück gehabt?«, fragte ich.
  


  
    Sie rollte genervt mit den Augen. »Ich kann nichts finden, was mir mehr über die Tor-al-Degan sagt, als ich bereits wüsste. Es ist so ärgerlich! Was ist das überhaupt für ein Name? Ich habe ihn sogar gegoogelt. Und weißt du, was ich gefunden habe? Gar nichts!« Sie blätterte weiter, wechselte die Bücher, und fuhr mit ihrer Suche fort.
  


  
    »Auch wenn ich damit riskiere, wie Sherlock Holmes zu klingen«, sagte Vayl, der gerade hereinkam, »aber Jaz 
     und ich scheinen einen eindeutigen Hinweis gefunden zu haben.« Cole kam hinter ihm hereingewankt und brach auf der Couch zusammen.
  


  
    Cassandra starrte ihn an, dann Vayl, dann wieder Cole. »Wie kannst du dich über Hinweise unterhalten, wenn dir ein verletzter Mann an den Fersen klebt?«
  


  
    Vayl warf Cole einen abschätzenden Blick zu. »Er wird es überleben. Und jetzt sag mir, was du davon hältst.« Er zog die Pyramide aus der Manteltasche und hielt sie hoch, so dass alle sie sehen konnten.
  


  
    Bergman sah sie einmal an und entschied, dass sie unwichtig war. Nach seinen früheren Kommentaren und Cassandras Beschwerde zu urteilen, interessierte sie ihn nicht, weil er glaubte, dass sie vielleicht magisch sein könnte. Stattdessen schnappte er sich den Erste-Hilfe-Kasten, den er unter der Spüle verstaute hatte, und setzte sich zu Cole, wo er die nächsten zehn Minuten damit verbrachte zu reinigen, zu tupfen und zu verpflastern, wobei er Cole dazu drängte, ins Krankenhaus zu gehen, bevor seine Nase schief zusammenwuchs.
  


  
    Cassandra reagierte völlig anders. Sie legte die Hände flach auf das geöffnete Buch, wobei ihre Finger und Daumen das Bild eines gehörnten, geflügelten Zyklopen mit Fangzähnen einrahmten. Doch ihre Aufmerksamkeit galt nicht dem Bild. Sie konzentrierte sich ganz auf den Schlüssel, den Amanda uns übergeben hatte. Er lag in Vayls Handfläche wie ein Kinderspielzeug, das in den Dreck gefallen war.
  


  
    »Ich glaube, ich habe das ganz falsch angepackt«, sagte Cassandra schließlich. »Die ganze Zeit habe ich mich auf die Tor-al-Degan konzentriert, während ich nach dem Schlüssel hätte suchen sollen. Obwohl ich bis jetzt keine Ahnung hatte, wie er aussieht.« Sie warf Bergman einen 
     wütenden Blick zu und nahm ein neues Buch von dem Stapel auf dem Tisch.
  


  
    Ich schloss daraus, dass Bergman die Beschreibung, die ich ihm von der Pyramide gegeben hatte, nicht vollständig weitergegeben hatte. Wenn man bedachte, wie wichtig solche Informationen waren, überlegte ich ernsthaft, ein paar Typen mit Handschellen und Einsatzfahrzeugen anzurufen. Vielleicht würde ihn der Schreck von seinen idiotischen Vorurteilen kurieren. Aber das musste warten. Jetzt schien Cassandra einen Lauf zu haben. Sie las mit zunehmendem Interesse in dem Buch, während die Männer sie mit zunehmendem Interesse beobachteten. Gerade als ich erwartete, dass sie aufspringen und »Heureka« schreien würde, oder zumindest etwas mit ähnlich viel Begeisterung, aber weniger Idiotisches, klingelte mein Handy. Es dauerte einen Moment, in dem meine nicht existierenden Hände in meine nicht existierende Tasche greifen wollten, bis mir klar wurde, dass Vayl es hatte. Er begegnete meinem Blick und hob eine Augenbraue, als wollte er fragen: Soll ich drangehen? Ich nickte.
  


  
    »Hallo, Sie sind mit Jaz Parks’ Mobiltelefon verbunden. Hier spricht Vayl.« Er hörte aufmerksam zu. »Nein«, sagte er dann. »Ich fürchte, Jasmine kann nicht an den Apparat kommen. Kann ich etwas ausrichten? … Oh, hallo, Mr. Parks.«
  


  
    Verdammte Scheiße im Würfelformat! Mein Dad redet mit meinem untoten Boss! Kann das hier noch seltsamer werden?
  


  
    Offensichtlich ja. Denn als Vayl auflegte, sagte er: »Du hast mir nie erzählt, wie nett dein Vater ist, Jasmine.«
  


  
    Nett? Das war der Mann, der mit seinem Einkaufswagen kleine alte Damen rammte, um vor ihnen an der Kasse zu sein. Wenn man ihm in einem Park begegnete, würde
     er die Tauben nicht füttern, sondern auf sie schießen. Ich habe ihn einmal dabei beobachtet, wie er einen Chihuahua fast zwanzig Meter weit geschleudert hatte, weil der an seinem Knöchel geknabbert hatte. Nett? Hah!
  


  
    Ich glitt zu Vayl rüber, was ihn irritiert blinzeln ließ. »Oh nein, das wirst du nicht«, befahl ich ihm. »Du wirst meinen Vater nicht mögen, wenn ich meinen Vater nicht mag, und das tue ich nicht. Oder?« Ich konnte sehen, dass er mich für völlig durchgedreht hielt. Also versuchte ich, ihn abzulenken. Das stellte sich als erstaunlich einfach heraus. »Was hatte Albert zu sagen?«, fragte ich.
  


  
    »Senator Bozcowski wurde ein Rezept für Topamax ausgestellt. Anscheinend leidet er an Migräne. Außerdem gehört dem Cousin seiner Frau die Firma, die unseren manipulierten Sender hergestellt hat. Und jetzt halt dich fest: Er ist Mitglied im Vorstand des Nationalzoos. Selbstverständlich macht er gerade mit seiner Familie hier in Miami Urlaub. Aber das wusstest du ja bereits. Wusstest du auch, wann er in Washington zurückerwartet wird?«
  


  
    »Tja, ich bin mir ziemlich sicher, dass seine Tanzkarte für morgen Abend schon voll ist, also würde ich sagen … übermorgen.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Nein?«
  


  
    »Er verlässt Miami am nächsten Morgen.«
  


  
    »Morgen früh?« Als Vayl nickte, warf ich einen prüfenden Blick auf die Uhr über dem Kamin. Es war kurz vor Mitternacht. Oh mein Gott, es wird heute Nacht passieren! Diese verlogenen Ratten!
  


  
    »Ähm, Vayl?«, fragte Bergman zögernd. »Gibt es einen bestimmten Grund, warum du mit dem Kaminsims sprichst?«
  


  
    Vayl erklärte es eilig, wobei es bei ihm so klang, als 
     hätte ich mich in Schwierigkeiten gebracht, während ich doch in Wahrheit nur den armen Cole hatte retten wollen. Während Vayl sprach, suchte Bergman in der leeren Luft nach Hinweisen auf meine Anwesenheit, Cassandra grinste Bergman höhnisch an, und Cole lag einfach zwischen den hübschen Kissen und starrte finster auf die zugezogenen Vorhänge. Als Vayl fertig war, starrte Cassandra Bergman triumphierend an. »Erklär das mal mit deinen Gleichungen!« Noch bevor er sich eine passende Erwiderung einfallen lassen konnte, fuhr sie fort: »Übrigens, während du den Doktor gespielt hast, habe ich es gefunden.«
  


  
    »Was gefunden, Cassandra?«, wollte Vayl wissen. »Bitte schnell, Jasmine und ich müssen wieder weg.«
  


  
    »Den Schlüssel!« Sie deutete auf das Artefakt. »Die Tor-al-Degan! Ich glaube, ich habe die Worte« - schneller Blick zu Bergman - »den Spruch gefunden, mit dem man den Schlüssel aktiviert.« Sie hob nicht ein Buch, sondern das Enkyklios in die Höhe. »Anscheinend haben wir endlich doch eine genaue Aufzeichnung von dem Monster.«
  


  
    »Das klingt so, als solltest du mit uns kommen.«
  


  
    Bergman erhob sich mühsam von der Couch, ging zu Vayl hinüber und packte seine Schulter, die er allerdings schnell wieder losließ, als Vayl ihm einen seiner Rührmich-nicht-an-Blicke verpasste. Aber er gab nicht völlig auf. »Wenn sie mitkommt, komme ich auch mit«, sagte er und zeigte mit spitzem Finger auf Cassandra.
  


  
    »Also schön.«
  


  
    Bergman blinzelte, überrascht über seinen Erfolg.
  


  
    »Ihr werdet mich nicht hier zurücklassen, während Jaz auf dieser Bombe hockt«, meldete sich Cole. Wir sahen alle zu ihm hinüber. Obwohl er aussah wie der Überlebende eines Flugzeugabsturzes, brachte niemand ein Argument
     vor, warum er hierbleiben sollte. Schließlich sagte Vayl: »Okay, wenn du es so willst.«
  


  
    »Will ich.«
  


  
    Ein Moment des Schweigens zollte Coles Entschlossenheit Respekt und diente in meinem Fall auch dazu, gegen eine heftige Welle der Besorgnis anzukämpfen. Wie sollten wir nur dafür sorgen, dass sie alle nicht in Gefahr gerieten? Ich war mir nicht sicher, ob das überhaupt möglich war, wusste aber, dass keiner von ihnen meinen Argumenten folgen würde. Während ich das Gefühl des nahenden Schreckens niederrang, verfiel Bergman in einen Packrausch, den Cassandra schnell nachahmte. Während der nächsten fünf Minuten wirkte meine kleine Gang, als wolle sie eine Massenevakuierung vorbereiten. Alle außer Cole, der wieder so böse die Vorhänge anstarrte, dass es mich nicht überrascht hätte, wenn sie in Flammen aufgegangen wären. Und ich meinte, ein verräterisches Glitzern in seinen Augen zu sehen.
  


  
    

  


  
    Vayl raste zum Club Untot wie ein Rennfahrer. Jedes Mal, wenn er an einer Ampel oder einem Stoppschild halten musste, legte er einen klassischen Kavalierstart hin. Die ersten paar Male, wenn er den Wagen von null auf sechzig trieb, trafen mich so unvorbereitet, dass ich mich plötzlich außerhalb des Wagens wiederfand und nur noch die Heckleuchten in der Nacht verschwinden sah. Als ich das dritte Mal auf meinen Platz zwischen ihm und Cassandra zurückkehrte, sah er mich entschuldigend an. »Das tut mir leid.«
  


  
    »Das ist schon in Ordnung«, überging Cassandra meine Einwände, bevor ich sie geäußert hatte. »Kann ich euch jetzt erzählen, was ich über den Schlüssel herausgefunden habe?« Wir nickten beide. »Er fungiert als Kontrollinstanz.
     Erinnert ihr euch noch, dass ich euch gesagt habe, die Tor-al-Degan könne sowohl gute wie auch böse Taten vollbringen? Wer den Schlüssel besitzt, kann ihr befehlen, was sie tun soll.«
  


  
    »Wenn sie also das Monster beschwören, bevor wir da sind, müssen wir ihm einfach befehlen, wieder dorthin zurückzukehren, wo es hergekommen ist«, stellte Vayl fest.
  


  
    »Da bin ich mir nicht sicher. Meine Nachforschungen haben ergeben, dass die Tor-al-Degan nicht völlig von ihren Fesseln befreit werden kann, solange sie kein freiwilliges Opfer empfängt. Sie kann allerdings in mehr als einer Dimension gleichzeitig existieren. Weshalb ich glaube, dass sie bereits hier ist. Größtenteils, jedenfalls.«
  


  
    »Warum sollten sie sie nur zum Teil in unsere Welt holen?«, fragte Bergman.
  


  
    »Ich schätze, sie wussten es nicht besser. Sie scheinen mit einem unvollständigen Text zu arbeiten, oder vielleicht mit der Kopie einer Kopie einer Übersetzung, in der wichtige Informationen fehlen.«
  


  
    Vayl umklammerte das Lenkrad und rutschte nervös in seinem Sitz herum. »Wir müssen da hin. Sofort!« Er drückte auf die Hupe, als ein hellbrauner Crown Victoria vor ihm einscherte und ihn zu einer Vollbremsung zwang. »Nimm beim nächsten Mal den Bus, alter Kacker!«, brüllte er, als er ausscherte, um ihn zu überholen.
  


  
    »Knacker«, korrigierte ich ihn.
  


  
    Er starrte mich wütend an. »Verlasse nie wieder deinen Körper!« Er brachte uns zurück auf unsere ursprüngliche Spur, kurz bevor wir von einem Hummer plattgemacht worden wären. Er versuchte es noch zwei weitere Male, wobei er fast mit einem roten Mustang und einem dunkelblauen Camry kollidiert wäre, bevor es ihm endlich gelang, den alten Sack hinter sich zu lassen.
  


  
    »Würdest du aufhören, wie ein Irrer zu fahren, wenn ich in meinen Körper zurückkehre?«, fragte ich. Ich hatte ihn noch nie so aufgebracht erlebt.
  


  
    »Ja!« Vayl schrie fast. Dann holte er tief Luft und riss sich sichtlich zusammen. »Wir müssen wissen, ob du immer noch unverletzt bist, ob sie dich verlegt haben, was sie planen. Erstatte Bericht, sobald du irgendetwas entdeckt hast.«
  


  
    »Sehr gerne«, sagte ich. »Von deinem Fahrstil wird mir nämlich übel, und ich habe noch nicht einmal einen Magen!« Ich schwebte durch das Dach des Vans und sah mich um. Meine goldenen Leinen erstreckten sich in ihre jeweiligen Richtungen. Kam es mir nur so vor, oder leuchteten sie nicht mehr ganz so stark wie vorher? Ich verschwendete keine Zeit darauf, darüber nachzugrübeln, denn ich war viel zu sehr damit beschäftigt, nach dem Licht zu suchen, das meine Einzelteile zusammenhielt. Ich zupfte an einer Leine nach der anderen, als wären sie die Saiten einer gigantischen Harfe, und war entzückt, als eine davon meine ganz persönliche Melodie spielte. Sie war weder so rein wie Evies noch so kraftvoll wie Vayls, aber ich mochte sie trotzdem. Besonders, als sie mich zu meinem Körper zurückführte.
  


  
    Da saß ich, atmete, blinzelte und hatte den leeren Blick einer Porzellanpuppe aus Evies Sammlung. Ich schüttelte meinen ätherischen Kopf. Unfassbar. Ich war immer noch allein und ja, die Bombe blinkte immer noch grell, als ich unter dem Stuhl nachsah.
  


  
    Da es nicht weiter interessant war, neben mir rumzustehen, bewegte ich mich durch die Tür in die Kontrollkabine, in der jetzt ein schwarzer Glatzkopf saß, der fit genug aussah, um den Sprintweltrekord zu brechen. Er spielte an der Soundkonsole herum und justierte die Musik,
     die durch die überfüllten Räume dröhnte. Es hatte nicht lange gedauert, bis sich der Rauch verzogen hatte und die Feiernden zurückgekehrt waren.
  


  
    Während ich durch das Fenster und über die Menschen und Vampire hinwegschwebte, die Schulter an Schulter tanzten, stellte ich mir die Zerstörung vor, die herrschen würde, wenn ich in meinen Körper zurückkehrte und mich von dem Stuhl erhob. Hunderte würden sterben. Aber das ist noch gar nichts im Vergleich zu dem Massaker, das unsere Zielpersonen geplant haben. Etwas, worüber man nachdenken sollte. Ernsthaft. Aber noch nicht jetzt. Zumindest nicht, bis ich sie gefunden hatte, und es würde mich wertvolle Minuten kosten, die Menge abzusuchen, Zeit, die ich nicht länger hatte.
  


  
    »Hilf mir hier raus, ja?«, bat ich in der Hoffnung, dass der Besitzer der Donnerstimme nicht gerade ein Nickerchen machte. »Ich muss die drei Halunken finden.« Meine Intuition sagte mir, dass ich das Böse riechen konnte, jetzt, wo ich meine Transformation gesehen und akzeptiert hatte, doch diese Fähigkeit half mir nicht weiter, solange meine Nase auf diesem Speicher festhing.
  


  
    Die Antwort rollte über mich hinweg wie eine Lawine, ließ mich erzittern und machte mich dankbar dafür, dass ich momentan keine Zähne hatte, die in ihrem Nachhall hätten zersplittern können. »UNTER DER ERDE!« Ich unterdrückte den perversen Drang, genau das Gegenteil zu tun; wieder in die Atmosphäre aufzusteigen, die Quelle dieser machtvollen Stimme zu finden und mit ihr die Vorteile des Flüsterns zu diskutieren. Aber irgendetwas sagte mir, dass ich niemals würde zurückkehren können, wenn ich mich einmal auf die Suche nach meinem Wächter machte.
  


  
    Also ließ ich mich von meinem luftigen Aussichtspunkt 
     nahe der Laufplanke fallen, schwebte an den maskenhaften Gesichtern der Tänzer vorbei und verschwand durch den Boden unter ihren Füßen. Der Weinkeller, in den ich so gelangte, sah aus, als müsste er sich unter einem mittelalterlichen Schloss befinden. Auf Weinregalen, die mehr als die Hälfte des Kellers einnahmen, lagerten Reihe um Reihe staubige Flaschen. Am offenen Ende des Raumes stand ein wundervoller Tisch aus Kirschholz mit vier passenden Stühlen auf einem Perserteppich. Neben dem Tisch verharrte ich kurz und entdeckte eine steinerne Treppe, die nach oben führte. Doch mein Wächter hatte strikte Anweisungen gegeben. Also sank ich durch die breiten Bodendielen in die krebszerfressenen Eingeweide von Club Untot.
  

  
  


  
    24
  


  
    Ich fiel in eine Höhle, wobei mir die symbolische Bedeutung nicht entging. Die Höhle war bestimmt viermal so groß wie der Weinkeller, unter dem sie sich befand, und mit Fackeln beleuchtet, deren Rauch sich an den Wänden niederschlug. Ungleichmäßige, sich vom Boden bis zur Decke erstreckende Felstürme behinderten die Sicht, so dass man nie mehr als ein Viertel des Raumes auf einmal überblicken konnte. Die Wände waren ebenso schief wie die gewichtigen Säulen, als hätte ein gigantischer Maulwurf an verschiedenen Ecken herumgegraben und so kleine Erker und Nischen hinterlassen.
  


  
    Ich schwebte einmal rund um die Fläche, immer an der Wand entlang wie ein ungeübter Schlittschuhläufer. Der Boden unter meinen Nicht-Füßen wirkte lehmig, und dampfende Pfützen einer ekelhaften Flüssigkeit brachten mich zu der Frage, was ein guter Tatortermittler hier entdecken konnte, wenn er nur die richtigen Chemikalien mitbrachte.
  


  
    In einer Ecke tröpfelte durch eine Öffnung in der Wand ein kleiner Bach, der sich in ein Becken ergoss, das fünf oder sechs Meter tief sein konnte, soweit seine glatte, schwarze Oberfläche überhaupt etwas preisgab. In einer anderen Ecke entdeckte ich eine tragbare Metallleiter, die zu einer Tür in der Decke führte. Eine schnelle Kontrolle bestätigte, das sie in den Weinkeller führte, wo sie durch den Teppich unter dem Probiertisch verdeckt wurde.
  


  
    Auf halbem Weg zwischen dem Wasserbecken und der Leiter lehnte ein Klapptisch an der Wand. Er rief Erinnerungen an Kirchenpicknicks wach, zu denen Großmama May uns als Kinder sonntags oft geschleppt hatte, wenn wir sie im Sommer besuchten. An diesem hier hätten bequem acht fromme Gemeindemitglieder Platz gehabt, oder vielleicht doch nicht ganz so bequem. Die getrockneten Flecken auf der Tischplatte sahen mehr nach Blut aus als nach Bratensoße.
  


  
    Die Besucher der Höhle standen in Zweier- und Dreiergrüppchen zusammen, alle in Schwarz gekleidet, als wollten sie noch eine schicke Cocktailparty besuchen, wenn die Festlichkeiten hier vorbei waren. Ich zählte insgesamt dreizehn, doch in keinem davon erkannte ich einen der Hauptakteure. Enttäuscht darüber, dass Bozcowski, Aidyn und Assan - von Derek und Liliana ganz zu schweigen - eine andere Ecke von Miami heimsuchten, setzte ich meine Erkundungstour fort. Immer weiter an der Wand entlang bewegte ich mich in den Teil des Raumes, der am weitesten von der Leiter entfernt lag.
  


  
    Ich entdeckte sie, bevor sie mich sah, und obwohl ich mich sofort in einen schmalen Alkoven zurückzog, wusste ich, dass sie mich nicht übersehen würde, sobald sie wusste, wonach sie suchen musste. Die Tor-al-Degan sah mit kalten, toten Augen auf die Welt, die in mir ein Gefühl wachriefen, das eine Antilope haben musste, die aus krokodilverseuchten Gewässern trank. Ihre Regenbogenhaut hatte die Farbe einer offenen Wunde und schwamm in einer eitrig-gelben Lederhaut. Ihr Blick ließ jeden der Akolyten, auf dem er zu ruhen kam, zittern und einen Schritt zurückweichen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm hätte standhalten können. Und nun verstand ich auch, warum in Cassandras alten Büchern nirgendwo ein Bild von 
     ihr auftauchte. Es war einfach schwierig, sie überhaupt zu sehen.
  


  
    Es konnte an der Beleuchtung liegen, dem Flackern der Fackeln, die seltsame Schatten warfen, so dass man nur verwirrende Momentaufnahmen wahrnahm, die nie ein Gesamtbild ergaben. Nach diesen Augen erwartete ich nicht, auch nur einen Funken Schönheit an diesem Monster zu sehen, doch es zeigte sich ein fein geschnittener Wangenknochen und die weiche Rundung einer Schulter. Doch die Art, wie die Tor dann kurz verschwamm, konnte ich nicht mehr auf die Fackeln zurückführen. Ich blinzelte, presste die Lider fest zusammen, bis mir wieder einfiel, dass ich im Moment ja gar keine physischen Aug äpfel hatte.
  


  
    Muss ganz schön hart sein, an verschiedenen Orten gleichzeitig zu existieren, dachte ich, als sie genug Konturen annahm, dass ich einen Fuß erkennen konnte - oh, würg, besser gesagt eine große, haarige Kralle. Sie schien sich zusammenzukrümmen, als wollte sie etwas schützen, das sie nah am Körper hielt, doch ich konnte nicht sagen, was es war, denn sie trug ein dunkles, weites Gewand, das viel verbarg. Dann drehte sie den Kopf, und ich bemerkte das netzartige Gewebe, das ihren Nacken mit etwas größerem verband, das sich unter dem Stoff auf ihrem Rücken bewegte, sich wand.
  


  
    Wieder verblasste die Tor-al-Degan und wurde so durchsichtig wie japanisches Reispapier. Als sie ihren Kopf wieder der wartenden Menge zuwandte, begann diese sofort, sich hin und her zu wiegen und einen Gesang anzustimmen, was mich an die Schlangenbeschwörer erinnerte, die ich in Dokumentarfilmen gesehen hatte. Drei Frauen, alle Ende dreißig, alle frühzeitig ergraut, traten vor. Mit dem Rücken zur Menge fielen sie auf die Knie, 
     die mehrere Zentimeter tief im Dreck versanken. Der Rest der Gruppe bildete hinter ihnen einen Halbkreis und ging ebenfalls in die Knie. Ihre Hosenbeine verdunkelten sich, als sie die mysteriöse Flüssigkeit aufsaugten, die den Boden bedeckte. Während ich versuchte, ihre Zusammensetzung zu entschlüsseln, hörte ich Großmama Mays Stimme: Tja, das geht nie wieder raus, nicht mal mit Bleiche. Eigentlich war ich froh, sie zu hören. Diese ganze Situation war mir unheimlich. Vor allem, da ich vermutete, dass meine Opferung Teil des großen Finales sein sollte.
  


  
    Die Augen der Tor kreisten in ihren Höhlen, als sie den Mund so weit öffnete, dass mit einem hörbaren Ploppen der Unterkiefer aus dem Gelenk sprang. Zwischen den spitzen Zähnen schoben sich riesige Fänge hervor, und sie spuckte eine klebrige weiße Masse auf die Zuschauer, die daraufhin zusammenzuckten und sich zurückzogen, ohne jedoch ihren Gesang zu unterbrechen. Dann warf die Tor den Kopf zur Seite und rammte ihre Zähne in die Wand. Welche Kraft sie bald entfalten würde, wurde deutlich, als sie ein Stück aus der bebenden Erde herausbiss und hässliche schwarze Narben zurückließ.
  


  
    Sobald sie zu kauen begann, wurden ihre Konturen klarer, und ich erkannte, wie sie es geschafft hatte, so lange in diesem Zustand zu überleben. Sie ernährte sich nicht nur von unwilligen Seelen, sondern zehrte auch von der Erde selbst. Sollten unsere Ureinwohner Recht haben, würde sie so auch einige der Erdgeister in sich aufnehmen, die ihr zusätzliche Stärke verliehen. Auch wenn ich meinen Müll nicht auf den Boden schmeiße und dafür bekannt bin, hin und wieder eine Dose in die Recyclingtonne zu werfen, hatte ich mich nie für besonders umweltbewusst gehalten, zumindest nicht bis zu diesem Moment, als ich nur noch 
     die Narben sah, die sie bei ihrem stetigen Verzehr der guten Erde hinterlassen hatte.
  


  
    Das reicht, dachte ich. Mehr muss ich nicht sehen. Mehr will ich nicht sehen.
  


  
    Ich kehrte auf schnellstem Weg zu meinem Körper zurück, den ich dort vorfand, wo ich ihn verlassen hatte, immer noch blinzelnd und atmend, immer noch allein. Ich flog aus dem Fenster, und mein Phantomherz setzte kurz aus, als ich sah, dass die Leinen, die mich mit denen verbanden, die in meinem Leben eine Rolle spielten, nun sichtbar verblasst waren, nur noch ein gedämpftes Oktett statt des ursprünglichen großartigen Orchesters.
  


  
    Ein drängendes Gefühl trieb mich zu neuer Höchstgeschwindigkeit, und so erreichte ich den Van in nur drei ßig Sekunden. Vayl sprang vor Schreck in seinem Sitz auf, als ich durch das Dach auf - oder besser gesagt in - Cassandras Schoß fiel. Mit einer hastig gemurmelten Entschuldigung zog ich mich auf meinen ehemaligen Platz zurück, während Vayl Bergman und Cole darüber informierte, dass ich wieder da war.
  


  
    »Sie haben schon mit der Zeremonie begonnen«, berichtete ich. »Sie findet unter dem Keller von Club Untot statt.«
  


  
    Vayl trat auf die Bremse, und ich fand mich plötzlich auf der Motorhaube des Van wieder, die nur Zentimeter vor der Stoßstange eines schmutzigen grünen Station Wagons zum Halten kam. Direkt vor uns blockierte ein Auffahrunfall von vier Autos die Straße. Es musste gerade erst passiert sein, da die beteiligten Fahrer immer noch in ihren Fahrzeugen saßen und keine Polizei in Sicht war. Ich bewegte mich zu Vayls Wagenseite, blieb neben seinem Fenster stehen, als hätte ich richtige Füße, und erzählte ihm, was ich gesehen hatte.
  


  
    »Verdammt noch mal!« Vayl fluchte nie. Niemals. Ich denke, in diesem Moment erkannte ich, wie wichtig ich ihm war. Er legte den Rückwärtsgang ein, schimpfte aber sofort wieder los, als er sah, dass eine Parade von Minivans ihn blockierte. Daraufhin schob er den Schalthebel in die Parkposition und machte den Motor aus. »Das wird eine Weile dauern. Kehre du zu deinem Körper zurück und versuch, sie hinzuhalten.«
  


  
    »Was? Vayl, das hier ist kein Baseballspiel! Ich kann nicht da reingehen und auf Zeit spielen, denn wenn der Gong ertönt, wird der gesamte erste Stock in die Luft fliegen!«
  


  
    »Du musst es tun, Jasmine. Wir kommen nach, sobald ich diese Fahrer davon überzeugen kann, sich in Bewegung zu setzen.«
  


  
    »Wie werdet ihr mich finden?«
  


  
    »Gib mir eine Wegbeschreibung.« Was ich tat, zusammen mit meiner letzten Ausrede.
  


  
    »Ich will nicht gehen. Was, wenn das Monster meine Seele frisst?« Ich klang wie eine Dreijährige, die unter der Bettdecke kauert, weil wir ja alle wissen, was unter dem Bett wohnt. Aber ich hatte Angst, noch mehr als in dieser Nacht in West Virginia, als ich noch jung und dumm genug gewesen war, zu glauben, dass ich alles überleben könnte.
  


  
    Vayl sah mir tief in die Augen und legte seine gesamte Überzeugungskraft in seine Worte, damit ich ihm glaubte: »Das wird es nicht. Und falls doch, werden wir es an den Fußgelenken aufhängen und ihm auf den Rücken schlagen, bis es dich wieder ausspuckt.«
  


  
    Er schaffte es tatsächlich, mir ein Lächeln zu entlocken. »Beeil dich, Vayl. Ich will nicht schon wieder sterben.« Ich erhob mich in die Lüfte, verharrte aber fast sofort 
     wieder. Es waren nur noch vier der sieben Leinen übrig, und ich musste mich anstrengen, um sie zu sehen. Ich erkannte meine daran, dass es die einzige war, die vom Van wegführte, und raste an ihr entlang, zupfte sie wie eine einzelne Gitarrensaite, zwang sie, ihre schwache Melodie in den Kosmos zu schicken. Die Leine verschwand vollständig, als ich den Club Untot erreichte, und das Kribbeln in meinem Nicht-Nacken erinnerte mich daran, dass ich immer noch enorme Angst verspüren konnte, auch wenn ich momentan keinerlei Adrenalinausschüttung hatte.
  


  
    Ich schlüpfte in den Speicherraum und fand am momentanen Aufenthaltsort meines Körpers eine Szene vor, die sowohl komisch als auch verzweifelt wirkte. Da saß ich, halb vom Stuhl gerutscht, »Ohnmächtig, und sie atmet kaum noch!«, wie Assan hysterisch feststellte, während Aidyn neben mir hockte, Kopf und Unterarme unter dem Stuhl, wobei sein Rücken meine Beine stützte und er an der Bombe herumfummelte. Anscheinend war ihre ferngesteuerte Zündung nicht hundertprozentig zuverlässig. Kein sehr beruhigender Gedanke.
  


  
    Assan presste die zitternden Finger einer Hand gegen meine Halsschlagader und prüfte mit der anderen meine Pupillen. »Sie stirbt!«, schrie er. »Wie kann sie denn einfach so sterben?«
  


  
    »Schnauze, du Schwachkopf. Ich versuche hier gerade, diese Bombe zu entschärfen!« Aidyns heftig vorgebrachte Antwort brachte Bewegung in meinen Körper, so dass meine Beine von seinem Rücken rutschten, meine Füße neben ihm auf den Boden knallten und mein Hintern komplett vom Stuhl glitt und zwischen seinen Schulterblättern landete. Assan kreischte wie ein kleines Mädchen, als mein Gewicht sich verlagerte.
  


  
    »Hab’s!«, rief Aidyn. »Und jetzt hol sie von mir runter!«
  


  
    Es ist Zeit. Ich weiß, dass es Zeit ist. Warum fällt es mir so schwer, in meinen Körper zurückzukehren? Ich blickte nach oben und stellte mir den nächtlichen Sternenhimmel vor, mit meinem Wächter, der dort in einem schwarzen Jeep Cherokee herumfuhr und seine ganz eigene Version von »When You Wish Upon A Star« sang. Ein großer Teil von mir sehnte sich nach dieser Freiheit. Irgendwann, versprach ich mir, werde ich das alles haben. Wenn der Preis nicht so hoch ist.
  


  
    Ich streifte das Zögern ab und glitt wieder in mich selbst hinein, wobei ich versuchte, möglichst sanft und unauffällig vorzugehen. Trotzdem schmerzte die Wiedervereinigung wie ein Ganzkörperkrampf. Ich erwachte schreiend und erschreckte meine Entführer damit so sehr, dass sie ebenfalls losschrien. Aidyn sprang auf die Füße und schleuderte mich so gegen einen Kistenstapel. Ich blieb einen Moment betäubt und wund liegen, bis Assan mich an den Armen packte und auf die Füße riss, wobei das Schwert, das er an der Hüfte trug, gegen meine Schienbeine schlug. Schwert?, dachte ich. Seltsam. Und dann: Heilige Scheiße, er will mir damit die Runen einritzen!
  


  
    »Miststück!«, quiekte er und überzog meine Wangen mit Feuchtigkeit, als seine Augen aufflackerten. »Was hast du getan? Was hast du getan?«
  


  
    Ich wischte mir das Gesicht ab und rückte meine Kleidung zurecht. »Ich habe Wort gehalten«, sagte ich, zu deprimiert und zu erschöpft, um auch nur daran zu denken, ihm eine reinzuhauen. Herrgott noch mal, ich hatte meinen Körper zurückbekommen. Warum also dieses Verlustgefühl? Es überlagerte alles, sogar die Wut, die ich empfinden sollte, weil ich von diesem verdorbenen kleinen Mann mit seiner verkümmerten kleinen Seele gemaßregelt
     wurde. Und dann war da noch Aidyn, der mich verstehen ließ, wie Vayl sich gefühlt haben musste, als er seine toten Söhne fand. Ich wollte, dass er starb, oh ja, aber ganz langsam und unheimlich qualvoll. Oder nicht? Sogar dieser Zorn konnte die schreckliche Trauer nicht überwinden. Ich hoffte nur, dass ich ihn nicht zurückgelassen hatte. Ich wollte ihn so sehr entfesseln, und jetzt fragte ich mich, ob ich ihn überhaupt noch rechtzeitig aufbringen konnte, um heute Nacht unser Überleben zu sichern. Falls nicht, hoffte ich, dass er sich in kleine schwarze Regenwolken verwandeln würde, die für den Rest ihres Lebens über den Köpfen dieser beiden Freaks hängen und in den unpassendsten Momenten Hagelkörner und Blitze auf sie loslassen würden.
  


  
    Assan schubste mich so heftig Richtung Tür, dass ich stolperte. Aidyn fing mich auf. »Genug jetzt!«, fauchte er und warf seinem Kollegen einen wütenden Blick zu. »Wir können es nicht gebrauchen, dass sie sich am Abend unseres Triumphes den Hals bricht.«
  


  
    Was hast du gesagt?
  


  
    Ich riss mich von ihm los, und meine vorübergehende Trauer schmolz unter der Hitze des Zorns, der so plötzlich und heftig in mir aufstieg, dass ich kaum noch atmen konnte.
  


  
    »Jasmine!« Vayls Stimme drang undeutlich an mein Ohr. »Was ist passiert? Ich habe noch nie eine solche Wut in dir gespürt!«
  


  
    »Wie viele Menschen hast du ausgesaugt, Aidyn?«, fragte ich, und meine Selbstkontrolle begann sich unter der Kraft meiner Gefühle aufzulösen. »Wie viele Hälse hast du gebrochen? Spiel hier nicht den Gentleman. Ich kenne dich besser.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Jasmine, bei Gott, Jasmine, halt dich zurück!« Vayls Ratschlag war nicht lauter als ein Flüstern. Aber ich hörte ihn.
  


  
    »Oh ja, ich werde etwas halten.« Ich schnappte mir das Revers von Aidyns Armani-Jackett. Was auch immer er in meinem Gesicht sah, es ließ ihn die Augen aufreißen. Assan packte meinen linken Arm, aber ich wusste, dass ich es mit ihnen aufnehmen konnte. Eine einfache Drehung mit einem kurzen Druck würde meine Hand an Assans Kehle bringen und die andere freilassen, damit ich Aidyn den Kopf abreißen konnte, um ihn anschließend gegen die Wand zu schlagen. Mehrmals.
  


  
    Noch nicht. Es war keine Stimme in meinem Kopf, nicht wirklich. Nur ein silberner Streifen von Vernunft, der bei Cirilai begann und von dort aus in mein Gehirn schoss. Ich ließ die Hände sinken, als die Tür aufflog und zwei von Assans Schlägertypen hereinkamen.
  


  
    »Was wollt ihr denn hier?«, bellte Aidyn. »Ihr sollt die Ausgänge bewachen. Wir sind kurz davor, sie zu versiegeln.«
  


  
    Einer der Männer, dessen Haar die Farbe und Konsistenz von Motoröl hatte, sagte: »Liliana hat die Monitore beobachtet. Sie hat uns gesagt, dass ihr Hilfe braucht.«
  


  
    Assan schnaubte und ließ meinen Arm los. »Wohl kaum.«
  


  
    Aidyn fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Haltet euch an den Plan, Leute! Ihr zwei«, er zeigte mit dem Finger auf Motoröl und seinen kleineren, noch schmierigeren Freund, »zurück an die Ausgänge. Liliana, Derek«, er wandte sich an das Lüftungsgitter in der Wand, hinter dem offenbar eine Kamera versteckt war, »ihr hättet schon vor fünfzehn Minuten mit dem Senator nach unten gehen sollen. Und jetzt, bewegt euch!«
  


  
    Die Schläger beeilten sich zu gehorchen, ebenso wahrscheinlich Liliana und Derek.
  


  
    »Das gilt auch für dich«, erklärte Aidyn mir, eine prächtige Momentaufnahme von schlecht verborgener Wachsamkeit.
  


  
    »Sicher.« Ich schenkte ihm ein Lucille Robinson Achselzucken, da ich wusste, dass Jaz zusammen mit ihrer Wut unter dem Deckel bleiben musste, wenn wir das hier durchziehen wollten. Und da ich wusste, dass ich, wenn der Deckel erst einmal geöffnet war, dafür bezahlen würde.
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    Während meiner kurzen Abwesenheit hatte sich die Situation in der Monstergrube etwas verändert. Zum einen hatte ich nun einen besseren Überblick. Aidyn und Assan sorgten dafür. Sie eskortierten mich bis in die erste Reihe, während die Gläubigen, Bozcowski, Vayls Ex und Derek »Doomsday« Steele Worte in einer Sprache skandierten, die ich nicht verstand, die sich für mich aber anhörten wie »über Lama fange Pelz«. Die Tor-al-Degan wiegte sich mit halb geschlossenen Augen, als befände sie sich in einer Trance, im Rhythmus ihres Gesangs hin und her. Das Ganze hätte mich mehr beunruhigen sollen, aber die Nähe zu Derek hatte mich eiskalt erwischt, und ich war kurz davor, die ekligen Schleimpfützen auf dem Boden durch mein Erbrochenes zu bereichern.
  


  
    Während ich mich an eine Säule lehnte und versuchte, mich wieder zu stabilisieren, wandte sich Bozcowski an die Zuschauer und hob die Hände, um Ruhe zu gebieten. »Heute ist der Sieg unser!«, rief er und ließ seine glänzenden Fangzähne aufblitzen, als die Menge applaudierte. »Nun müssen wir nicht mehr mit ansehen, wie unsere Göttin zwischen den Welten schwebt, frustriert und kraftlos. Wir haben unser williges Opfer gefunden!« Er präsentierte mich der klatschenden Menge, wie ein Farmer, der stolz seine preisgekrönte Färse vorstellt.
  


  
    Als sie in meine Richtung drängten, bekam ich eine kurze Panikattacke, doch sie hielten eine Armeslänge Ab 
     stand und blieben so sicher außerhalb der Reichweite der Tor-al-Degan. Doch die Geräusche, die sie von sich gaben, packten mich, und ihre Freudenschreie hämmerten in meinem Kopf wie eine ethanolbetriebene Stricknadel. Das Monster hinter mir antwortete mit einem Kreischen, das mir die Tränen in die Augen trieb.
  


  
    Assan wanderte mit drei ziemlich großen Akolyten in den hinteren Teil der Höhle, während Bozcowski mit seiner Ansprache fortfuhr. Ich sah zu, wie Assans Gruppe bei ihrer Rückkehr einen Buffettisch heranschleppte. Sie stellten ihn vor der Tor ab und fielen dann respektvoll auf die Knie.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Bozcowski unterbrach seinen Redefluss und sah mich an. Dabei runzelte er so heftig die Stirn, das sein Gesicht einer Origamifigur glich. »Was haben Sie gesagt?«
  


  
    »Nein«, wiederholte ich. »Nein zu dem Altar, nein zu heidnischen Opferungen, nein zu dem Plan, dass ich meinen Kopf dafür hinhalte.«
  


  
    »Aber … Sie haben doch zugestimmt.«
  


  
    »Ja, ich habe zugestimmt, heute Nacht zu sterben. Aber ich habe nicht der Art und Weise zugestimmt, wie es geschehen soll.« Warum habe ich überhaupt irgendetwas zugestimmt? Ich bin ganz ohne Zweifel die dämlichste Frau auf der ganzen weiten Welt!
  


  
    Assan und seine Schar hatten sich von ihren durchweichten Knien erhoben, um unserem Gespräch zu lauschen. Nun schob sich Assans Unterlippe nach vorne, und seine glasigen schwarzen Augen verengten sich zu Schlitzen. »Sie müssen den Altar benutzen. Ich habe das heilige Schwert mitgebracht und alles.« Als ob ich die Waffe hätte vergessen können, die auf dem Weg über die Hintertreppe die ganze Zeit gegen meine Waden geschlagen
     hatte und wegen der ich fast kopfüber durch die Falltür im Weinkeller gestürzt wäre, weil sie sich zwischen meinen Knöcheln verkeilt hatte.
  


  
    »Ist das dasselbe Schwert, mit dem Sie auf der Brust Ihres Schwagers diese kleinen Markierungen hinterlassen haben?«, fragte ich flüsternd. Mein rebellierender Magen machte es mir unmöglich, lauter zu sprechen.
  


  
    »Ja. Aber bei Ihnen werden wir die Runen nicht brauchen. Nur eine saubere, schnelle Exekution.«
  


  
    »Oh?« Waren wir nicht schrecklich höflich zueinander? Es war fast nicht zum Aushalten.
  


  
    »Wir müssen Ihre Seele nicht in Stasis halten, da die Tor-al-Degan bereits hier ist und bereit, sie zu verzehren. Oder zumindest der Großteil von ihr ist hier. Der Rest wird bald folgen.«
  


  
    »Ich bin verwirrt. Sie sieht so aus, als wäre sie bereits vollständig hier. Man kann ja nicht durch sie hindurch sehen oder so etwas.«
  


  
    »Der äußere Schein kann trügen.« Ich dachte an meinen Ausflug außerhalb meiner Physis und entschied, diesen Punkt besser nicht anzuzweifeln. Aber Vayl hatte mir befohlen, Zeit zu schinden, also ging ich über die Übelkeit und die aufziehende Migräne hinweg und holte ein Thema hervor, dem sie nicht widerstehen konnten.
  


  
    »Ich verstehe, was mit Amandas Bruder passiert ist. Aber was ist mit diesem Torso? Daran befanden sich dieselben Zeichen.«
  


  
    Assan zog eine Schnute und weigerte sich, mir zu antworten. Aidyn übernahm das an seiner Stelle.
  


  
    »Nach dem Debakel mit Assans Schwager entdeckten wir, dass unsere Göttin ein williges Opfer braucht. Also traten wir an eines unserer Mitglieder heran, und er warf sich auch gerne in ihren Rachen, doch seine Seele hat sie 
     nicht befreit. Dadurch erkannten wir die zweite Bedingung, nämlich dass das Opfer zwar freiwillig erfolgen muss, es aber kein Anhänger der Tor-al-Degan sein darf.«
  


  
    Wow. Wer auch immer die Tor festgesetzt hatte, hatte sich einiges einfallen lassen, um sicherzugehen, dass sie auch gebunden blieb. Verlass dich nur auf einen Haufen Vampire und Terroristenspinner, wenn es darum geht, einen perfekt funktionierenden Bannspruch aufzuheben.
  


  
    »Also, ähm, was wird passieren, wenn die Tor-al-De gan euer pestversetztes Vampirblut bekommt?«, fragte ich.
  


  
    Aidyn rollte die Augen nach oben und lenkte so meine Aufmerksamkeit auf den Klub über unseren Köpfen. Der Klub, dessen Ausgänge gerade versiegelt worden waren. »Sie wird unter ihnen wandeln und sie in lebendige, atmende Versionen ihrer selbst verwandeln.« Ich dachte, er würde mir mehr Details verraten, doch er hielt inne und hing lächelnd seiner fantastischen Vision nach.
  


  
    Liliana hatte bis jetzt geschwiegen und mich nur angestarrt wie eine Löwin, die im Grasland ihre Beute taxiert. Wenn man sie so sah, wäre man nie darauf gekommen, dass sie erst kürzlich von einem Dach gesprungen war. Es sei denn, man machte den Fehler, ihr in die Augen zu sehen. Dort spiegelte sich die Erinnerung daran, giftig und hasserfüllt. Plötzlich ging sie auf mich los. »Wo ist dein sverhamin jetzt, du sterbliche Kuh?«, fragte sie und schob sich an mich heran, als wolle sie ein schmutziges Geheimnis mit mir teilen.
  


  
    Obwohl Dereks Geruch in mir den Drang weckte, mich einfach zusammenzurollen und so zu tun, als wäre das alles hier nur ein böser Traum, richtete ich mich auf und hob warnend eine Hand, als befänden wir uns in einer Zeitlupenwiederholung. »Verpiss dich, Liliana.«
  


  
    Sie packte Derek am Unterarm und zog ihn leicht stolpernd zu sich heran. Er sah wesentlich schlechter aus als beim letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte. Sein Kiefer hing kraftlos herunter, seine Augen blickten unfokussiert, und seine Haut war durch das Fieber stark gerötet. Er streckte immer wieder die Hände aus und griff in die Luft, wie ein Kind bei einem 3-D-Film.
  


  
    Ich hob die Hand noch ein wenig weiter und lehnte mich mit dem Rücken an die Säule.
  


  
    »Ich habe dein Kryptonit gefunden, nicht wahr, Wonder Woman?«, fragte sie und schüttelte Derek wie eine Puppe.
  


  
    »Ich glaube, jetzt bringst du deine Metaphern durcheinander, Lil.« Ich stellte mich wieder aufrecht hin, da mir klarwurde, dass sie zwar meinen Schwachpunkt gefunden haben mochte, ich dadurch aber eine neue Stärke entdeckt hatte. Sie kam von Cirilai und harmonierte mit dem, was Vayl mir durch den Empfänger in meinem Ohr vermittelte. Eine kühlende Kraft floss durch meinen Arm und meinen gesamten Körper und zwang Dereks Gestank, einen erträglichen Abstand zu halten. Jetzt wusste ich, warum Vayl nicht genauer beschrieben hatte, wie der Ring mich beschützen würde. Vielleicht hätte ich ihn nicht angenommen, wenn ich gewusst hätte, dass er eine Art Leitung bildete, einen Weg schuf, durch den er auch auf große Entfernung seine Kraft mit mir teilen konnte. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich mich gegen die Intimität aufgelehnt, die damit einherging. Doch jetzt - immer her damit!
  


  
    »Gib mir den Ring«, zischte Liliana. Sie gab eine so gute Imitation von Tolkiens Gollum ab, dass ich lachen musste.
  


  
    Mit einem frustrierten Schrei schlang sie beide Hände um meinen Hals.
  


  
    »Hör auf, Liliana! Bist du wahnsinnig?« Es war Aidyns Stimme, die irgendwo jenseits der Schatten erklang, die sich über meine Sicht gelegt hatten, als Liliana meine Blutzufuhr unterbrach. Ich dachte kurz darüber nach, wie seltsam es war, dass sie mich nicht einfach kratzte. So hätte sie mich viel leichter erwischen können. Aber sie war völlig durchgedreht, und Logik war dort, wo sie jetzt war, nicht erwünscht.
  


  
    Ich packte ihre Handgelenke und drückte zu. Schmerzerfüllt schrie sie auf. Dann riss ich ihre Hände von meinem Hals, hielt sie weit von meinem Körper weg und rammte ihr so heftig den Schädel ins Gesicht, dass ich in den nächsten zehn Sekunden goldene Sterne sah. Das war es wert.
  


  
    Sie grunzte voll Schmerz. Ich stieg auf ihren Fuß, gefolgt von einem Tritt vors Knie, was ihr einen weiteren Schrei entlockte, als das Bein unter ihr wegbrach. Sie schlug nach mir, als sie zu Boden ging, zusammenbrach wie die Böse Hexe des Westens, nur dass man diesen Eisberg nicht schmelzen konnte.
  


  
    »Bitte bring sie nicht um.« Unglaublich. Nicht nur eine, sondern gleich zwei Bitten um Gnade hielten mich davon ab, Liliana jetzt und hier in Rauch aufzulösen. Aidyn sagte es mir ins Gesicht. Vayl flüsterte es in mein Ohr.
  


  
    »Ich würde dich töten, wenn ich könnte«, erklärte ich ihr. »Es interessiert mich nicht, wer um dein Leben bettelt. Du bist eine bösartige Kreatur, und du verdienst kein Mitleid, nicht einen Tropfen davon.«
  


  
    Obwohl die Tor-al-Degan sich nicht einmal geräuspert hatte, richtete sich plötzlich die gesamte Aufmerksamkeit auf sie.
  


  
    »Ich mag die Seele dieser Frau.« Heilige Scheiße, was für eine abgedrehte Stimme. Sie kroch einem über die Haut wie eine ganze Spinnenkolonie. Ich musste mir auf die 
     Lippe beißen, um nicht um Gnade zu flehen. Angeführt von Bozcowski fiel ihre kleine Anhängerschaft auf die Knie wie eine Gruppe fanatischer Synchronschwimmer. Die Tor-al-Degan betrachtete mich, wie ich normalerweise eine große Platte voller Käsekuchen musterte. »Sie wird würzig schmecken, nach Lebenskraft«, sagte die Tor. »Lasst uns beginnen.«
  


  
    Ich stählte mich gegen jeden, der versuchen sollte, mich auf den Buffettisch zu zwingen. Aber es war nicht ich, die Assans Assistenten schnappten.
  


  
    Derek war neben Liliana zusammengebrochen und beobachtete nun mit trüben Augen, wie sie sich in Schmerzen wand. Vier Deganiten hoben sie aus dem Dreck und trugen sie zu dem Tisch. Sie blieb mit hängenden Beinen darauf sitzen, das von mir getretene immer noch seltsam verdreht. Derek kroch auf sie zu, und die Deganiten halfen ihm auf die Beine.
  


  
    »Sag es!«, drängte Bozcowski von seinem Platz im Schleim aus. »Sprich die Worte!« Aidyn hatte sich neben dem Tisch aufgestellt, doch der Senator sprach weder mit ihm noch mit Liliana oder Derek. Sein Drängen galt Assan, der irgendwoher eine Sporttasche geholt hatte. Aus ihr zog er nun einen Gegenstand von der Größe einer Taschenlampe, der in Polsterfolie gewickelt war. Als er ihn auswickelte und zu Füßen der Tor-al-Degan auf den Boden stellte, sah ich, dass sein Fuß aus einem menschlichen Schädel bestand - einem sehr kleinen, vielleicht dem eines Kindes? Oben aus dem Schädel ragten drei primitive steinerne Dolche hervor, auf deren Spitzen eine flache Steinschale ruhte.
  


  
    Auf Bozcowskis Drängen hin hatte Assan einen Gesang angestimmt. Jedes Mal, wenn er eine Pause machte, wiederholte die versammelte Menge seine Worte. Es erinnerte
     mich idiotischerweise an das Pfadfinderlager und das Lied, das ich immer noch auswendig konnte: Es ist noch nicht lange her (Es ist noch nicht lange her), da traf ich auf einen Bär (da traf ich auf einen Bär), draußen in den Wäldern (draußen in den Wäldern), hinter diesen Feldern (hinter diesen Feldern).
  


  
    Mir wurde klar, dass mein Verstand mir Streiche spielte und versuchte, mein Bewusstsein von dieser Szene abzulenken, indem er es an bessere Zeiten erinnerte. So war er in der Lage, meine angeschlagene geistige Gesundheit vor Momenten wie diesen zu schützen, die sie ganz leicht zerstören konnten. Was für eine tolle Idee. Nur dumm, dass ich das nicht zulassen durfte. Ich zwang mich dazu, aufmerksam zu beobachten. Irgendwo in dieser ganzen Teufelei steckte, bitte, oh bitte, der Schlüssel zu ihrem Untergang.
  


  
    Assan hatte inzwischen drei seiner gruseligen Statuen ausgepackt und in einem Dreieck um die Tor aufgestellt. Doch Liliana hatte ohne ihn weitergemacht. Sie hielt Derek zwischen ihren Beinen fest, und ihre langen Haare verdeckten seinen Hals, als sie sich darauf vorbereitete, von ihm zu trinken.
  


  
    Vayl zuliebe sagte ich: »Wenn du sein Blut nimmst, Liliana, wirst du sterben. Es ist mit der Roten Pest versetzt. Du hast doch gehört, was Aidyn gesagt hat, oder?«
  


  
    Sie grinste mich höhnisch an. »Ich bin die Geliebte des Raptors, du Tölpel. Er würde das hier nie zulassen, wenn sein kleiner Wissenschaftler nicht auch ein Gegenmittel für Vampire entwickelt hätte.« Als sie sich vorbeugte, um von Derek zu trinken, schaute ich zu Aidyn hinüber. Was ich in seiner Miene las, sah mir sehr nach Lilianas Todesurteil aus. Samos hatte sich wohl inzwischen ein anderes Mädchen gesucht.
  


  
    »Es wird Zeit.« Ich zitterte, als das kehlige Knurren der Tor-al-Degan über meine Sinne kratzte. »Bringt sie mir!« Assan war wieder neben Bozcowski getreten, und obwohl das Gesinge weiterging, bemerkte ich die Veränderung, die es hervorgebracht hatte. Die Tor war lebendiger, tödlicher, als hätte die Zeremonie sie mit Gift erfüllt.
  


  
    »Vayl«, flüsterte ich. »Wo bist du?« Keine Antwort. Verdammte Bergman’sche Prototypen!
  


  
    »Dein jaulender kleiner Eunuch kann dich jetzt auch nicht mehr retten«, fauchte Aidyn. Er packte meinen Arm und riss mich nach vorne. Wir gingen an Derek vorbei, der wieder zusammengebrochen war, einmal mehr mit blutigem Kragen. Keine Chance, dass er lange genug lebte, um das Gegenmittel zu kriegen, geschweige denn eine Hauptrolle. Liliana räkelte sich auf dem Tisch als wäre er eine gigantische, vibrierende Matratze.
  


  
    »Nicht sie, du Schwachkopf«, keifte die Tor, so dass Aidyn zusammenzuckte. »Den Vampir!«
  


  
    Ich hätte fast gelacht, als Aidyn so seine eigenen Beleidigungen zurückbekam. Er nahm es auch nicht gerade gut auf. Sein Gesichtsausdruck hätte gut zu einem Prediger gepasst, der gerade herausgefunden hat, dass seine theologischen Lehren voller Lücken sind.
  


  
    Er ließ mich los, so dass ich nur wenige Zentimeter von der Tor entfernt stehen blieb, während er Liliana holte. Ihr Gesicht war durch das Gelage leicht gerötet, und als sie sich träge von dem Tisch erhob und ihm zum ersten Schädel folgte, erinnerte nicht einmal ein leichtes Humpeln an unseren letzten Zusammenstoß. Mit einem nachlässigen Zucken eines Fingernagels öffnete sie eine Vene an ihrem Handgelenk und ließ Dereks nun durch ihren Vampirismus verändertes Blut in die Schale laufen. Ich beobachtete, wie das Blut floss, eine dickflüssige rote Waffe, dazu gedacht,
     neunzig von hundert Menschen zu töten, die damit in Kontakt kamen. Ganze Familien, ganze Städte würden ausgelöscht werden, wenn es Vayl und mir nicht gelang, das Ganze heute Nacht zu beenden. Unser gesamtes Land würde sich in einen Friedhof verwandeln, auf dem Senator Tom Bozcowski die Totenklage hielt.
  


  
    Der Gesang wurde lauter und drängender. Die Deganiten, inklusive Bozcowski und Assan, wiegten sich im Rhythmus ihrer Worte, und ihre Gesichter bildeten eine kollektive Maske fanatischer Entzückung. Derek, der immer noch auf den Knien lag und mit seinem eigenen Blut verschmiert war, hatte sich ihnen angeschlossen.
  


  
    Inzwischen war die zweite Schale gefüllt, und es sah so aus, als stecke die Kavallerie immer noch im Stau fest. Assan griff in seine Sporttasche und zog ein weiteres Päckchen hervor. Bald würde er bemerken, dass es sich dabei nicht um den Schlüssel handelte. Und dann würde die Hölle losbrechen. Vielleicht sogar im wörtlichen Sinn. Würde die Tor nicht ungehemmt losschlagen, wenn der Schlüssel, mit dem man sie kontrollieren konnte, nicht da war?
  


  
    Nicht ohne eine willige Seele.
  


  
    Ich konnte weglaufen, aber ich würde nicht weit kommen. Und dann wäre da immer noch die Tor, bereit, Chaos zu verbreiten. Als die ersten Tropfen von Lilianas Blut in die dritte Schale fielen, sah ich mir den Kyron noch einmal genau an. Ihre Unfähigkeit, eine feste Form anzunehmen, ließ sie verletzlich wirken, trotz der Energie, die sie in Wellen abstrahlte.
  


  
    Ein sauberer Schuss, Jaz. Das ist alles, was du kriegen wirst, und dann bist du fällig. Ich warf noch einen herzzerreißenden Blick auf das Leben, das ich hätte haben können, und verabschiedete mich davon.
  


  
    Ich begann mich vornüberzubeugen, als wäre meine Seele ein faltbarer Wäschewagen. Umdrehen und falten, umdrehen und falten, bis nur noch so viel von mir übrig war, dass man es wie eine Papierkugel in ein von einem Kind mit den Händen geformtes Tor hätte schießen können. Ich kannte nur diesen Weg, um mir eine Festung zu bauen, und im Zentrum des Ganzen hockte meine geistige Gesundheit, so dass, falls ich überlebte, das Blut und der Horror meines Plans nur einen kleinen Fleck hinterlassen würden.
  


  
    »Aaahh! Aaaaahh! AAAAAAHHH!« Es war Assan, sein Schock war zu groß, als dass er Worte dafür finden konnte. Er hielt eine kleine hölzerne Figur umklammert. Eine Hand mit erhobenem Mittelfinger. Ich konnte mir diese Fuck-you-Statue nicht in Amandas verrüschtem Zimmer vorstellen, also musste sie wohl ihrem Bruder gehört haben, vielleicht noch aus seinen Studententagen, als er noch selbstbewusst genug gewesen war, um der ganzen Welt den Stinkefinger zu zeigen. Und es sah ganz so aus, als hätte Assan die Botschaft verstanden.
  


  
    Paketband und Folie fielen aus seinen Fingern wie Spinnweben und raschelten im Einklang mit seinen zitternden Händen. In seine Augen war ein wahnsinniger Glanz getreten, und er sah immer wieder von der Tor zu Bozcowski und Aidyn, als würde ihn jeden Moment einer von ihnen in der Luft zerreißen. Was sie vielleicht auch tun würden, wenn der wütende Mob, in den sich die Deganiten verwandelt hatten, ihn nicht zuvor lynchte. Sie scharten sich um ihn, schubsten und verfluchten ihn mit speichelgetränktem Geschrei. Aidyn, der fasziniert auf Lilianas langsam hervortröpfelndes Blut gestarrt hatte, drehte sich verwirrt um. Ebenso Vayls Ex.
  


  
    Ich rannte zur nächsten Fackel, riss sie von der Wand 
     und brach den hölzernen Griff so heftig ab, dass von der zersplitterten Spitze kleine Späne auf den klebrigen Boden fielen. Ein kleiner Holzsplitter, der in einer öligen Pfütze schwamm, brachte mich auf eine Idee. Ich tippte sie mit der Fackel an, und sofort brannte die Flüssigkeit mit fast hüfthohen Flammen. Das Feuer zog die Gase aus der Luft, brannte grün und stank schlimmer als ein verrottendes Stinktier in einem Sumpf.
  


  
    Da mir nur wenige Sekunden blieben, bis jemand bemerken würde, dass ihr Opfer ein Rückgrat entwickelt hatte, raste ich von Pfütze zu Pfütze und setzte sie hinter mir in Brand wie Leuchtraketen. Als ich fertig war, waren Liliana und die Tor hinter einer Wand aus giftigem Feuer gefangen. Sie schrien Bozcowski, Aidyn, Assan und die Menge an, von denen keiner daran gedacht hatte, den Kerker mit einem Feuerlöscher auszurüsten.
  


  
    Mir blieb noch ein Moment Zeit, um mir eine zweite Fackel zu schnappen, bevor die Bösen sich wieder gesammelt hatten. Hinter mir pressten die Tor und Liliana sich gegen die Wand, als die fauligen grünen Flammen durch die Luft züngelten und ihre Ausbreitung ankündigten. Ich hielt die Fackeln vor mich, und die Menge zog sich zurück. Ich machte einen Schritt nach vorne. Sie wichen einen Schritt weiter zurück, wobei ihre Schuhe sich schmatzend durch eine Schleimpfütze bewegten, die groß genug war, um fünfzehn Paar Füßen Platz zu bieten.
  


  
    »Ich wette, ihr Typen habt nicht gewusst, dass ich durch ein Leichtathletikstipendium aufs College gekommen bin«, sagte ich und starrte in ihre geröteten, wachsamen Gesichter, während sie versuchten, einen Weg zu finden, um mich zu umzingeln. »Meine Spezialdisziplin war der Speerwurf.«
  


  
    Damit schleuderte ich die Fackel in meiner rechten 
     Hand ihnen vor die Füße. Die Pfütze fing sofort Feuer, und die Flammen fraßen sich in den Rock einer Frau und den Ärmel eines Mannes.
  


  
    Die Menge brach in Panik aus. Sie warfen ihre brennenden Kameraden in den Dreck, als sie losstürmten und unter ihren Füßen Flammen erstickten und Knochen brachen. Die Herde erreichte die Leiter, wo sie übereinander herfielen, um das obere Ende zu erreichen. Männer fluchten, Frauen kreischten, Leute stürzten und rappelten sich wieder auf, um sich wieder in den Kampf zu werfen. Bozcowski, Aidyn, Assan und ich sahen zu wie die Gaffer bei einem Zugunglück. Dann schüttelte Assan wütend die Faust mit der Statue.
  


  
    »Sie sind tot«, krächzte er, während er langsam auf mich zukam.
  


  
    Ich nickte grimmig. »Sie wissen gar nicht, wie recht Sie damit haben.«
  


  
    Verunsichert blieb er stehen. Aidyn und Bozcowski versuchten, sich seitlich an mich heranzuschleichen. Ich wedelte mit der Fackel. »Keine Bewegung.«
  


  
    Hinter ihnen verdoppelte sich der Lärmpegel der Menge. Die Männer drehten sich um, um nachzusehen, also riskierte ich ebenfalls einen Blick. Die Deganiten stiegen, stolperten und fielen die Leiter hinunter, angetrieben von zwei futuristisch aussehenden Waffen in den Händen von Cole und Bergman. Während die beiden die Leiter freimachten und die Deganiten zusammentrieben, tauchten Vayl und Cassandra auf, er bewaffnet mit seinem Stock, sie mit dem Schlüssel in der ausgestreckten Hand. In der anderen Hand hielt sie das Enkyklios, dessen Murmeln sich gerade zu einer Sanduhr formten. Sie hatte bereits einen Gesang angestimmt, und so warf ich einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob die Tor ihren Ruf gehört 
     hatte. Offensichtlich hatte sie das. Trotz der Hitze des Feuers um sie herum hatte sie sich von der Wand gelöst und zu ihrer vollen Größe aufgerichtet; ihre Augen fixierten starr den Schlüssel.
  


  
    Das Kreischen von gequältem Metall lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Leiter. Cole und Bergman hatten mit ihren Gefangenen den Boden erreicht. Vayl und Cassandra hatten noch vier Sprossen vor sich, als die gesamte Konstruktion in sich zusammenfiel. Vayl versuchte Cassandra zu stützen, doch sie glitt ihm aus den Händen und fiel auf den Boden, wobei sie gerade noch rechtzeitig das Gesicht abwenden konnte, um nicht den Schlamm und die brennbaren Gase einzuatmen. Ein Teil der Leiter prallte gegen ihren Kopf und ihre Schulter, das Artefakt wurde weggeschleudert, und ihr Gesang verstummte.
  


  
    Mein Herz setzte kurz aus, als ich mich wieder der Tor zuwandte. Sie hatte sich auf Hände und Knie niedergelassen, leckte Lilianas verdorbenes Blut nach und nach aus den Opferschalen, und nahm so die Seuche in sich auf, die unserem Land die Haut abziehen und es voller eiternder Wunden zurücklassen würde, wenn wir sie nicht aufhielten. Jetzt. Sofort.
  


  
    »Cassandra!«, schrie ich. »Beeil dich! Krieg sie unter Kontrolle!«
  


  
    Assan wählte ebendiesen Moment für seinen Angriff und rannte wie ein durchgedrehter Linebacker auf mich zu. Ich hätte diesen Ansturm frontal nie überstanden, aber das wollte ich auch gar nicht. Ich machte eine Finte nach rechts, bis er dorthin abschwenkte, dann warf ich mich nach links, streckte das Bein aus und brachte ihn so zu Fall. Ich wollte gerade zu ihm rübergehen und ihm noch einen knochenbrecherischen Tritt gegen den Schädel verpassen, als Vayls Stimme mich stoppte.
  


  
    »Jaz! Hinter dir!«
  


  
    Ich wirbelte rechtzeitig herum, um zu sehen, wie Liliana sich über die Flammenwand warf, die jetzt wesentlich niedriger war als noch einen Moment zuvor. Das triumphierende Kichern der Tor verriet mir, dass sie wahrscheinlich etwas damit zu tun hatte. Ich versuchte, Liliana auszuweichen, trat dabei aber in tiefen, klebrigen Schlamm. Er saugte sich an meinem Schuh fest und hielt mich lange genug auf, dass Lilianas Nägel über meinen Hals kratzen konnten, als sie landete, und so die Wunden wieder aufgerissen wurden, die Vayls Fänge hinterlassen hatten.
  


  
    »Hab ich dich!«, jubelte sie, blieb aber auf Distanz, als ich verzweifelt mit der Fackel nach ihr schlug. Assan rappelte sich auf und zog sein Schwert. Er fixierte die Blutspur, die sich meinen Hals hinunterzog, als er sagte: »Nun, Jasmine. Es ist Zeit für dich zu sterben.« Arschloch!
  


  
    Liliana begann mich zu umkreisen und strahlte vor Zufriedenheit. Assan schloss sich ihr an. »Es sieht so aus, als hätten wir unsere Ratte endlich in die Enge getrieben«, sagte sie zu ihm. »Sollen wir noch ein bisschen mit ihr spielen, bevor wir ihr die Seele rauben?« Er nickte grinsend und leckte sich die Lippen, als würde er sich gleich zu einem köstlichen Festessen hinsetzen.
  


  
    Während ich mich langsam drehte, um Liliana und Assan im Blick zu behalten, sah ich hinter ihnen Vayl und Aidyn, die darum kämpften, den Schlüssel an sich zu bringen, den Cassandra fallen gelassen hatte. Das Enkyklios lag vergessen halb im Dreck versunken. Es spielte eine Szene ab, die meine Aufmerksamkeit auf sich zog, und ich kniff die Augen zusammen, um trotz der Entfernung Einzelheiten erkennen zu können. Vayl lenkte 
     mich ab, als er die Scheide von seinem Stock katapultierte, während Aidyn einen Schlag gegen seine Schulter landete. Das Geschoss verfehlte Aidyn völlig, traf aber stattdessen Assan am Hinterkopf, woraufhin dieser in die Knie ging und liegen blieb.
  


  
    Liliana würdigte ihn keines Blickes, als sie sagte: »Du musst zugeben, dass ich die Oberhand habe, Jasmine. Vielleicht würdest du mir ja jetzt gerne Cirilai aushän digen? Nein? Nun gut.« Sie streckte beide Hände aus, als wolle sie mich bei den Schultern packen. Dann ballte sie sie zu Fäusten.
  


  
    Der Schraubstock schloss sich so plötzlich und so schmerzhaft um mein Herz, dass ich aufschrie. Es fühlte sich an, als hätte sie ihre Krallen in meine Brust gestoßen und würde zudrücken. Aber das war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste war, dass ich nicht richtig atmen konnte, nur in flachen Zügen, die mich umso mehr nach Luft gieren ließen. Ein Moment der Entspannung erlaubte mir einen tiefen Atemzug; dann schloss sich der Schraubstock wieder und trieb mir die Tränen in die Augen. Durch die betäubende Wand aus Blut und Panik, die gegen meinen Körper drückte, hörte ich das scharfe Knallen eines Schusses. Die Deganiten schrien, und der Druck um mein Herz löste sich.
  


  
    Ich sah aus meiner hockenden Position auf, eine Hand auf die Brust gepresst, die andere auf dem Oberschenkel, um ein Ganzkörperschlammbad zu vermeiden, während die Fackel neben mir auf dem Boden flackerte. Einen Moment lang war ich nur dankbar, dass nichts weiter Feuer gefangen hatte, dann suchte ich nach der Quelle des Schusses. Cole schwenkte gerade seine Waffe herum und richtete sie wieder auf die Deganiten, wobei er mir einen Blick zuwarf, der alles bedeuten konnte. Ich sah ihn als 
     einen Befehl. Ich habe meinen Teil erfüllt. Jetzt steh auf und erfüll deinen.
  


  
    Liliana stand schwankend da, die Arme weit ausgestreckt in dem Versuch, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. In ihrer Brust klaffte ein Loch, durch das man Muskeln und Knochen erkennen konnte. Ich schnappte mir die Fackel. Sie erwachte wieder zum Leben, als ich sie anhob und auf Liliana zusprang. Die streckte die Arme aus, als wolle sie mich abwehren, war durch die Verletzung aber zu geschwächt, um auch nur den geringsten Widerstand leisten zu können. Im allerletzten Moment drehte ich die Fackel in meiner Hand und rammte das zersplitterte Ende in die Öffnung, die Cole für mich geschaffen hatte. Liliana umklammerte die Fackel und stolperte zurück. Der Schock und die Ungläubigkeit in ihrem Gesicht wurden von den gelbroten Flammen beleuchtet. Dann war ihr Gesicht nur noch ein geisterhafter Schatten aus Rauch und Dampf, als die Überreste ihrer physischen Existenz zu Boden fielen, ein Haufen Kleider und eine Perücke, vermischt mit ein bisschen Staub und Asche.
  


  
    Ich ging an Bozcowski vorbei, der im Schlamm wühlte. Anscheinend dachte er, wir befänden uns mitten in einem Grabenkrieg. »Wo ist er? Ich dachte, er wäre hier irgendwo hingefallen. Wo ist der Schlüssel?«, murmelte er vor sich hin. Ich war mir ziemlich sicher, dass er seine Ausgrabung an der falschen Stelle durchführte, also ging ich zu Vayl, um ihm zu helfen. Ich jubelte innerlich, als er Aidyn einen so heftigen Kinnhaken verpasste, dass dieser vom Boden abhob und einen halben Meter zurückflog. Ein schwarzer Schnitt an seiner Kehle verriet, wie nah Vayl bereits dran gewesen war, ihm den Kopf abzuschlagen. Da erhob sich Assan und verstellte mir den Weg.
  


  
    »Oh nein, das wirst du nicht«, murmelte er und hielt 
     sein Schwert mit beiden Händen vor sich. »Mit dir habe ich noch etwas vor.«
  


  
    »Es wird nicht funktionieren, Assan. Ich bin kein williges Opfer.«
  


  
    »Aber das warst du mal, und wie bei den meisten Verträgen, egal, ob übernatürlich oder nicht, gilt die Fassung, mit der man das Geschäft abgeschlossen hat.«
  


  
    In mir flammte ein wahnsinniger Hass auf diesen un bedeutenden Haufen Knochen und Dreck auf, der sich als liebender Ehemann ausgegeben hatte, als wohltätige Seele. Ich würde ihn mit ein paar wohlplatzierten Tritten entwaffnen. Und dann würde ich ihm mit seinem eigenen Schwert den Bauch aufschlitzen, das mir übrigens, während ich es so betrachtete, zunehmend bekannt vorkam. Wo hatte ich es schon einmal gesehen? Und vor gar nicht langer Zeit.
  


  
    Er stieß nach mir und zwang mich dadurch zurückzuweichen und den Abstand zur Tor-al-Degan zu verringern, die immer noch hinter einer kniehohen Feuerwand gefangen war. Dann wusste ich es plötzlich wieder.
  


  
    »Das Enkyklios«, hauchte ich.
  


  
    »Das was?«
  


  
    Die Szene, die es knapp außerhalb meiner Sichtweite abgespielt hatte, hatte dieses Schwert beinhaltet. Irgendjemand, eine verschwommene, kleine, verschwitzte Figur, die mit Blut verschmiert gewesen war, hatte mit Assans Schwert die Tor-al-Degan bekämpft.
  


  
    »Ich brauche das Schwert«, teilte ich Assan mit.
  


  
    »Keine Sorge, das kriegst du.« Sein Grinsen, bei dem die weißen und goldenen Kronen in einem Gesicht aufblitzten, das zur Hälfte mit Dreck und Schleim überzogen war, ließ ihn dämonisch aussehen.
  


  
    »Dann komm und gib es mir«, forderte ich.
  


  
    »Ich konnte noch nie die Einladung einer schönen Frau ausschlagen.«
  


  
    Jede Wette. Ich starrte über seinen Kopf hinweg. Vayl hatte Aidyn in die Knie gezwungen und ihn mit einer Hand an der Kehle gepackt, während die andere sein Handgelenk umklammerte und zudrückte, damit er seinen Dolch fallen ließ. Dann lehnte Vayl sich vor, holte tief Luft und pustete Aidyn eiskalte Luft ins Gesicht. Ich sah, wie Aidyns Haut knisterte und sich dunkel verfärbte. In der Zwischenzeit hatte Bozcowski sich auf seiner verzweifelten Suche nach dem Schlüssel ein anderes Schlammloch gesucht. Dann forderte Assan wieder meine ganze Aufmerksamkeit.
  


  
    Er rannte mit erhobenem Schwert auf mich zu. »Lauf, Schlampe!«, schrie er. »Fliehe vor deinem Schicksal!«
  


  
    »Warum um alles in der Welt glaubst du, dass ich diesen Rat annehmen könnte?«, fragte ich ihn. Völlige Ungläubigkeit verdrängte die Wut aus seinen Augen, als er sah, dass ich einfach stehen blieb. Aber er hielt nicht an. Er stürmte weiter auf mich zu, wühlte mit seinen ruinierten Schuhen den Schlamm auf und hob das Schwert zum tödlichen Schlag. Ich ließ ihn immer weiter herankommen, und erst in dem Moment, als er zum Schlag ansetzte, sprang ich ihn an, glitt unter seinem Schwung durch und bot der Klinge so nur die Luft und einen schmalen Streifen an meinem Bein, nicht einmal genug, dass es sofort spürbar gewesen wäre.
  


  
    Mit jedem Tipp im Hinterkopf, den Albert David während seiner Football-Zeit an der High School gegeben hatte, stürmte ich gebeugt los, den Kopf erhoben, damit ich etwas sehen konnte, erwischte Assan knapp über der rechten Hüfte und rammte ihn rückwärts gegen eine Säule. Als ich hörte, wie ihm die Luft aus den Lungen gedrückt
     wurde, packte ich sein rechtes Handgelenk und drehte es, während ich gleichzeitig meine andere Hand gegen seinen Ellbogen knallte. Sein gequälter Schrei sagte mir, dass ich das Manöver richtig angewandt hatte. Jetzt war es einfach, ihm das Schwert abzunehmen und ihn in die Knie zu zwingen. Er sank noch ein letztes Mal in den Schlamm, wobei er seinen gebrochenen Arm mit dem gesunden stützte. Ich zog das Schwert mit aller Kraft durch und trennte seinen Kopf so sauber vom Körper, dass er noch einen Moment lang auf seinem Hals verharrte, bevor er in den Matsch fiel. Eine Sekunde später folgte sein Körper.
  


  
    Ungefähr sechs Meter von mir entfernt hatte Vayl ebenfalls Verwendung für einen der Pfeiler gefunden. Er rammte Aidyn dagegen, und das Knacken, das daraufhin erklang, sprach von einem Schädelbruch. Dann sah er mich an. »Das ist dein Opfer, Jasmine. Ich habe ihn für dich aufgespart. Komm …« Ihn verließen die Worte, als er an mir vorbeisah, hinter mich, und der Schrecken, der sich auf seinem Gesicht abzeichnete, erinnerte mich daran, dass nie irgendetwas nach Plan verläuft.
  


  
    Als ich mich umdrehte, stand die Tor-al-Degan nur wenige Zentimeter von mir entfernt, und ihr stinkender Atem gab mir das Gefühl, gerade in einen Gully gefallen zu sein. Ich sprang zurück, und sie lächelte, wobei sie drei Reihen angegrauter Zähne entblößte, die allesamt so scharf wirkten wie die eines Hais.
  


  
    »Cassandra!« schrie ich. »Dein Auftritt, Mädchen! Fang dieses Monster ein!« Ich riskierte einen Blick über die Schulter und wünschte mir sofort, es nicht getan zu haben. Während Cole die Gefangenen bewachte, versuchte Bergman verzweifelt, Cassandra dazu zu bewegen, sich aufzusetzen. Sie sah krank aus, als hätte ihr jemand rohe 
     Eier in den morgendlichen Orangensaft getan. Vayl ging es nicht viel besser. Aidyn hatte die kurze Ablenkung genutzt, um ihn zu entwaffnen. Jetzt trugen sie es aus wie altmodische Boxer, standen Zehe an Zehe und verpassten sich Schläge, die die meisten Männer auf die Bretter geschickt hätten.
  


  
    Nur Bozcowski machte weiter wie zuvor, ein frustrierter Pirat, der nach seinem Schatz gräbt.
  


  
    Ich drehte mich wieder zur Tor um, und eine Welle der Verzweiflung trübte meine Sicht und erzeugte den Geschmack von Metall und Grabesstaub in meinen Mund. Ich spürte, wie meine Schultern nach vorne sackten und sah, wie mein Schwertarm herabsank.
  


  
    »So wird es sich anfühlen, wenn ich deine Seele verzehre«, flüsterte die Tor. »Alles in dir, was gut und glücklich ist, wird mich kräftigen und mich in diese köstliche, üppige Welt bringen, in der ihr lebt, wo ich essen werde, essen und essen …« Sie verstummte mit glasigem Blick und grinste höllisch bei der Aussicht auf so ein Mahl.
  


  
    In diesem Moment erinnerte sie mich stark an einen glatzköpfigen, dicklippigen Serienmörder, den Vayl und ich erst vor kurzem erledigt hatten. Er hatte genau diesen Gesichtsausdruck gehabt, kurz bevor wir sein Gehirn an der Wand verteilt hatten. Ich hätte es gerne ein Omen genannt, aber dafür war es zu spät. Ich lachte bitter.
  


  
    Sobald mein Gelächter erklang, fühlte ich mich besser, und da wusste ich, dass sie mich verzaubert hatte. Ich war so auf Cassandra und Vayl konzentriert gewesen, dass ich nicht bemerkt hatte, wie mein Magiealarm anschlug.
  


  
    »Du lachst«, stellte die Tor fest. »Warum?«
  


  
    »Weil es dir nicht gelingen wird, auch nur genug Freude aus meiner Seele zu quetschen, um damit eine Magersüchtige sattzukriegen.« Ich stieß das Schwert in sie 
     hinein, und sie schrie, so dass ihr faulig riechender Atem in meinen Nasenlöchern brannte und mich würgen ließ. Sie stolperte rückwärts, und ich zog das Schwert aus ihrem Körper. Als sie sich umdrehte, um wegzulaufen, schlug ich wieder zu, schnitt in ihren schlüpfrigen Buckel, und die Klinge drang widerstandslos ein, bis sie sich in ihre Wirbelsäule bohrte. Sie schrie wieder, doch als sie sich umdrehte, um mir über die Schulter einen Blick zuzuwerfen, grinste sie böse.
  


  
    »Erwischt.« Bei diesem einen Wort kippte ihre Stimme von altem Weib zu Unterwelt. Gleichzeitig fiel das zerrissene Gewand von ihr ab. Der ganze Raum erhaschte einen alptraumhaften Blick auf eine faltige, mit Pusteln übersäte Haut, und dann brach die Hölle los.
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    Wenn Dante die felsenübersäte Höhle unter dem Club Untot hätte sehen können, hätte er sie sicherlich für eine würdige Darstellung mindestens eines seiner Höllenkreise gehalten. Die von Fackeln und den brennenden Lachen auf dem Boden beleuchtete momentane Heimstatt der Tor-al-Degan stank nach brennbaren Gasen, Blut, Erbrochenem und dem wahrhaftigen Bösen. Au ßerdem hallte sie von den Stimmen ihrer Anhänger wider, die beschlossen hatten, dass es eine prima Idee wäre, sie voll und ganz in unsere Dimension zu bringen - einen großen, bösen Fleischfresser, der die gesamte Welt als sein persönliches Rotkäppchen ansah.
  


  
    Die Deganiten, die bei Tageslicht sicher als aufrechte Bürger durchgingen - Banker, Versicherungsvertreter und Anwälte -, kreischten wie ein Haufen U2-Fans, als ihre Göttin begann, sich zu verwandeln. Der Rest von uns beobachtete sprachlos vor Entsetzen, wie eine gelblich rote Substanz mit der Konsistenz von Haargel aus der Wunde der Tor quoll.
  


  
    Ich ließ den Schwertgriff los und wich zurück. Angst und Verwirrung zogen in die Schlacht gegen Panik und Entsetzen, um zu sehen, wer als Erstes die Kontrolle über mein Bewusstsein übernehmen würde.
  


  
    Gegen alle Gesetze der Schwerkraft erhob sich der Schleim in die Luft und wuchs über den Kopf der Tor hinaus. Er breitete sich auch nach unten aus, bis sie aussah, 
     als wäre sie in ein riesiges Fass mit pinkfarbener Vaseline getaucht.
  


  
    Oh Gott, oh Gott, oh Gott. Ich sah mich nach meinen Freunden um. Cole hielt die Menge immer noch auf Distanz, die darüber jetzt allerdings froh zu sein schien. Alles andere war von schlimm zu noch schlimmer abgesackt. Irgendwie war Aidyn Vayl lange genug entkommen, um Bergman niederzuschlagen, der nun wie ein erschöpfter Bluthund auf einem der trockenen Flecken Erde lag. Dann hatte Aidyn Cassandra gepackt, die immer noch ohnmächtig zu sein schien, und hielt sie nun vor sich wie einen Schild. Das Enkyklios lag zu ihren Füßen und spielte eine weitere Kampfszene zwischen irgendeinem toten Helden und der Tor ab. Dieser hatte kein Schwert, sondern eine mächtige Streitaxt. Wieder und wieder musste die Tor Schläge einstecken, die selbst einen wütenden Elefanten umgehauen hätten, und doch kam sie immer wieder zurück. Heilte rasch wieder.
  


  
    »Gebt mir den Schlüssel!«, schrie Aidyn. »Und zwar jetzt, bevor ich eurer Seherin das Kreuz breche!«
  


  
    »Ich habe ihn nicht«, sagte Vayl. »Einer von uns muss ihn während des Kampfes in eine Pfütze katapultiert haben.« Er sagte es völlig ruhig, wie ein Wetteransager, der auf die Kaltfront hinweist, die bald die Region heimsuchen wird. Doch sein Blick schoss immer wieder zur Tor, genau wie Aidyns.
  


  
    In der kurzen Zeit, in der ich den Blick von ihr abgewandt hatte, hatte sie sich dramatisch verändert. Sie war in dieser widerlichen Hülle auf ihre doppelte Größe angeschwollen. Ihre Haare hatten sich verklebt und waren zu Tentakeln verwachsen. Knochenplatten wuchsen aus ihrem Rücken. Und an der Stelle, wo eigentlich eine Ausbuchtung in Form eines Schwertgriffs hätte sein sollen, 
     wuchs stattdessen eine wabernde, tumorartige Masse, die mich erschreckend an einen riesigen Eiersack erinnerte. Nur dass ich so ein übles Gefühl hatte, dass sein Inhalt nicht Geburt, sondern Tod ankündigte. Kein Zweifel, sie hatte die Seuche vollständig in sich aufgenommen. Aber sie war noch immer nicht ganz in unserer Welt angekommen. Ich zwang mich, diese Tatsache im Kopf zu behalten, während ihre Transformation sich fortsetzte, und zwar so schnell, dass ich hören konnte, wie sich die Knochen streckten und die Haut sich mit einem feuchten, reißenden Geräusch öffnete, damit neue Gliedmaßen sprießen konnten, unter anderem zwei gefährlich aussehende Zangen, die sich aus dem blutenden Kiefer der Tor schoben.
  


  
    Sie streckte sich, wobei sie eine Größe von mindestens zweieinhalb Metern erreichte. Ihre neuen Muskeln bewegten sich unter der Haut, die nun die Farbe eines schlimmen Sonnenbrandes hatte. Ihre Augen waren heller geworden und strahlten nun violett, eigentlich in derselben Farbe wie Lilianas. Ich hatte noch nie etwas so Enormes, Unirdisches und Unbesiegbares gesehen. In meinem Kopf erklang Tammy Shobesons Stimme: Loser, Loser, Loser!
  


  
    »Zeit zum Spielen«, knurrte die Tor, als sie sich das Gel vom neuen Körper schüttelte. (Wenn die Weight Watchers doch nur ihr Rezept hätten!) Sie kam auf mich zu. Obwohl ich tief in meinem Inneren wusste, dass das mein Ende war, blieb ich stehen. Es gab keine andere Möglichkeit.
  


  
    »Beweg dich!«, forderte sie.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Was versprichst du dir davon, dass du dich mir in den Weg stellst?«
  


  
    Ich dachte darüber nach. Sogar jetzt, in den letzten Momenten meines Lebens, war meine große Klappe bereit 
     und diensteifrig. »Ich hätte gerne einen Titel. Vielleicht Vollidiot des Jahres. Oder ist der schon vergeben?«
  


  
    Sie beugte sich über mich, und der ätzende Gestank ihres Atems ließ meine Locken welken. »Versuchst du dadurch das Leben deiner jämmerlichen Freunde zu retten?«
  


  
    »Und wenn es so wäre?«
  


  
    »Dann wärest du, ganz ohne Frage und unanfechtbar, ein williges Opfer.«
  


  
    Scheiße! Ich drehte mich um und rannte los, pflügte durch den Schlamm wie ein kleines Quadfahrzeug. Ich wedelte mit den Armen und schrie: »Lauft! Lauft! Sie wird uns alle töten!«
  


  
    Sobald ich an Vayl vorbeikam, hörte ich einen Schuss. Ein kurzer Blick zurück zeigte mir Cassandra, die sich zur Seite warf, während Aidyn nach hinten taumelte, mit einem dunkel klaffenden Loch in der Stirn. Vayl stürzte sich sofort auf Aidyn, ein Schwert schwingender Abgott, der nicht ruhte, bis er Aidyns Kopf von dessen Körper getrennt hatte und der Rauch seiner Überreste die Decke trübte.
  


  
    Die Deganiten bewegten sich unruhig in ihrer Ecke und rissen die Augen auf, als Cole seine Waffe wieder auf sie richtete, nachdem er alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um das Ruder herumzureißen. Er sah so aus, als wäre er am liebsten weggerannt, aber er blieb, und das machte mich unglaublich stolz. Ich signalisierte ihm, dass ich seine Waffe brauchte, und er warf sie mir zu. Ich gab einen Schuss in die Höhlendecke ab, direkt über den Köpfen der Deganiten. »Lauft, lauft, lauft!« Und wie brave kleine Schafe gehorchten sie und strebten in einem schnatternden Mob auf die Überreste der Leiter zu. Obwohl die Konstruktion aussah, als wäre sie von einem 
     Tornado erwischt worden, fanden sie einen Weg, in die Freiheit zu klettern.
  


  
    Nun richtete ich die Waffe auf die Tor und eröffnete das Feuer. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber es könnte sein, dass ich geschrien habe, während ich sie so lange durchlöcherte, bis sie aussah wie ein Puzzle, bei dem einige Teile fehlen. Wenig später schloss Vayl sich mir an, mit Bergmans Waffe. Er fing meinen Blick ein, und ich bemerkte, dass wir beide grinsten; zwei verrückte Hyänen, die einen bösen Löwen zur Strecke bringen.
  


  
    Die Tor wich hastig zurück, wobei sie abwechselnd kreischte und brüllte. Sie riss Bozcowski vom Boden hoch und hielt ihn als Schild vor sich. Sein Körper zuckte wie der einer Marionette, als ihn unsere Kugeln trafen.
  


  
    »Lass mich runter, du Irre!«, forderte er, und seine Stimme schraubte sich in die Höhe, bis sie nur noch ein schrilles Heulen war. »Lass mich los, du widerliches Stück Sumpfdreck!«
  


  
    Sie gehorchte auf ihre Art und schleuderte ihn gegen eine Wand. Das Geräusch, mit dem seine Wirbelsäule brach, ähnelte komischerweise dem eines krachenden Holzscheits. Er landete wie ein Häufchen Elend auf dem Boden, stöhnte jämmerlich und zog an seinen gebrochenen Beinen, als hätten diese ihn irgendwie verraten.
  


  
    Und ich dachte, wir hätten sie erwischt. Ganz ehrlich. So sehr wünschte ich mir, dass es wahr wäre. Dann sprang sie.
  


  
    Sogar mitten im Kampf, wenn die Sekunden sich zu Stunden dehnen, war die Tor nur ein roter Schatten. Fangzähne so groß wie meine Hand gruben sich in meine rechte Seite. Es fühlte sich an, als würden mich zwei glühende Spieße durchbohren, die Stromstöße durch meinen gesamten Körper jagten. Ich spürte, dass ich im Schmerz 
     versank wie in einer Teergrube, aus der es kein Entkommen gibt.
  


  
    Die Tor schüttelte mich. Meine Füße lösten sich vom Boden, und noch während sich der rote Schleier der Qualen über mein Bewusstsein legte, dachte ich vage, dass ich aussehen musste wie ein altes Hundespielzeug - ausgefranst und mit dem dringenden Bedürfnis nach Ruhestand.
  


  
    Ich presste meine Waffe gegen ihren Schädel und schoss das Magazin leer, doch sie ließ mich nicht los. Ganz schwach, wie ein leises Echo über dem dröhnenden Geräusch, mit dem das Blut durch meine Adern jagte, meine Rippen brachen und meine Lunge kollabierte, hörte ich Vayl. Er schrie, drängend, gab mir unerbittliche Befehle, von denen ich wusste, dass ich sie befolgen musste, wenn ich nur hätte entschlüsseln können, in welcher Sprache er sie brüllte.
  


  
    Dann war ich raus, weit oben, und beobachtete das Ganze von einem Ort aus, der so ruhig, so warm, so sicher war, dass es nur noch einen Teller mit Chocolate-Chip Cookies und ein großes Glas Milch gebraucht hätte, damit ich mich so fühlte wie während meiner Besuche bei Großmama May. Mir wurde bewusst, dass ich mich ein letztes Mal von meinem Körper gelöst hatte, nur dass diesmal die goldenen Leinen fehlten. Ich suchte nach ihnen und spürte Trauer über ihren Verlust. Dann entdeckte ich eine neue Leine, in der alle Farben des Regenbogens schimmerten, und war erstaunt, dass ich sie nicht früher gesehen hatte, denn sie war so groß, so wundervoll, und pulsierte in einem Rhythmus, der gut der Herzschlag des ganzen Universums sein konnte.
  


  
    Ich bewegte mich darauf zu. Wer hätte das nicht getan? Doch irgendetwas hielt mich auf, zog an mir, riss mich zurück.
     Völlig perplex sah ich nach unten und erkannte das Problem. Die Tor hatte mit einem der Tentakel, die seitlich aus ihrem Kiefer wuchsen, nach einem Faden meiner Essenz gegriffen. Ich beobachtete, wie sie mich zu sich heranzog, und Panik begann den vorübergehenden Frieden, den ich gefunden hatte, zu zerfressen. Doch es drang noch mehr in mein Bewusstsein, als könnte ich alles überall gleichzeitig sehen.
  


  
    Die letzten Deganiten hatten die Tür erreicht und kletterten hindurch. Cassandra war zu Bergman gekrochen und drehte ihn auf den Rücken. Er zuckte zusammen und griff sich an die Seite, dann sagte er etwas, was sie dazu brachte, ihn noch weiter zu drehen und nach etwas zu greifen, das unter ihm lag.
  


  
    Cole war an Vayls Seite getreten, und sie kämpften gemeinsam darum, dass die Tor meinen Körper freigab. Cole ließ einen Hagel von Schlägen auf die Mittelregion der Tor niedergehen, die immerhin hart genug waren, um ihren Arm zu brechen, was ihr einen schrillen Schrei entlockte. Vayl warf sich auf den Rücken der Tor und grub seine Finger in ihre Kehle. Frost überzog erst ihr Kinn, dann das ganze Gesicht. Er drückte fester zu, und der Frost wurde zu Eis. Nun stiegen keine Geräusche mehr aus ihrer Kehle, nicht einmal, als er mit einem mächtigen Faustschlag ihren Kiefer zertrümmerte.
  


  
    Mein Körper fiel zu Boden, wo er noch einmal hoch federte, bevor er es sich im Schleim gemütlich machte. Cole inspizierte sofort die Wunden und suchte nach einem Puls. Doch Vayl blieb, wo er war, und hackte der Tor mit blutigen Fäusten die Tentakel ab. Mir war klar, dass er, auch wenn er mich nicht sehen konnte, wusste, dass …
  


  
    Die Tor-al-Degan fraß meine Seele. Langsam. Genüsslich, wie ein Connaisseur. Und wenn sie fertig war, würde
     nichts sie davon abhalten können, der Welt an die Kehle zu gehen.
  


  
    Ich hatte einmal gedacht, ich könnte verrückt werden, und die Angst davor, den Verstand zu verlieren, mich selbst zu verlieren, hatte mich bei jedem Atemzug verfolgt, hatte alles bestimmt, was ich tat. Schlimmer als eine Kakerlakenplage, als Krebsgeschwüre, als der Verlust meiner Familie … das Gefühl hatte mich ruhelos gemacht, unfähig, Frieden zu finden. Das war nur eine Angst gewesen. Dies hier war echt.
  


  
    Mit jeder Sekunde nahm die Tor die besten - und die schlimmsten - Teile von mir in sich auf. Ich verlor mich in der schrecklichen roten Hölle ihres klaffenden Rachens. Ich wand mich. Ich kämpfte. Ich betete. Ich versuchte verzweifelt, mich loszureißen. Doch die langsame Qual meiner endgültigen Vernichtung hielt an. Und obwohl ich keine Stimme hatte, begann ich zu schreien, zu schreien, zu schreien …
  


  
    Eine Stimme erfüllte den Raum. Cassandras tiefe, weiche Töne umspülten mich wie warmes, reines Wasser. Sie war vorgetreten und stand nun neben Cole, der sich wütend an meinem langsam auskühlenden Körper zu schaffen machte. In der rechten Hand hielt sie die Pyramide, den Schlüssel. Die linke umfasste das Enkyklios, und sie sprach die Worte nach, die von der verkleinerten Vision einer Seherin erklangen, die in längst vergangenen Zeiten für eine Weile die Welt gerettet hatte.
  


  
    Die Tor brüllte auf und schüttelte den Kopf, widersetzte sich der Kraft, die plötzlich aufgetaucht war und ihre Treuepflicht forderte. Doch Cassandra gab nicht nach. Und im nächsten Moment war ich frei. Flog. Schwebte zu der regenbogenfarbenen Lebensleine und folgte ihr bis zu ihrer Spitze.
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    Weißt du, ich dachte wirklich, ich wäre auf dem Weg in den Himmel«, sagte ich, während ich aus dem Fenster starrte. Die Skyline von Las Vegas strahlte mich an. Ich stand in einer luxuriösen Suite, definitiv Snob-Territorium, umgeben von edlen Möbeln, Satinvorhängen und so viel Marmor, dass der Raum auch als Mausoleum hätte dienen können.
  


  
    »Manche würden behaupten, du bist bereits dort«, erklärte mir mein Begleiter.
  


  
    Ich hätte ihn auf den ersten Blick als Kämpfer eingestuft, auch ohne den Bürstenhaarschnitt und die aufrechte Haltung. Ich erkannte es an den Augen, war ich doch unter Männern aufgewachsen, die den gleichen Blick hatten. Nur die Schlacht bringt ihn hervor, der offene Krieg, und der Tod von Männern, die man wie Brüder geliebt hat.
  


  
    Außerdem erkannte ich ihn von unserer letzten Begegnung wieder, als er auf dem blutverschmierten Boden eines Hauses, das man niemals hätte »sicher« nennen dürfen, meinen gebrochenen Nacken geheilt hatte.
  


  
    Der Typ, dieser Krieger, hatte gelächelt, als ich auf getaucht war, und gesagt: »Da bist du also«, als hätten wir vorher vereinbart, dass ich mitten in diesem Hotelzimmer erscheinen würde. Er hatte seinen Platz auf einem schwarzen, mit Leder überzogenen Barhocker verlassen und mir die Hand geschüttelt. »Hallo, Jasmine. 
     Mein Name ist Raoul.« Spanien lag in seinem dunklen Teint und in seinem Akzent, aber seine Manieren waren eindeutig US-Armee.
  


  
    »Ich bin tot, richtig?«
  


  
    Er hatte den Kopf zur Seite geneigt, als würde er einen neuen Rekruten einschätzen. »Das wird sich noch zeigen.«
  


  
    Daraufhin war ich zum Fenster gegangen, verwirrt und irgendwie deprimiert, und ziemlich sicher, dass ich in eine ewige Zwischenwelt versetzt worden war. Unter mir funkelte die Stadt der Sünde wie die Tiara einer Wüstenkönigin. Zu dumm, dass die Steine nur Fälschungen waren.
  


  
    »Ich denke, manche Leute würden gerne die Ewigkeit damit verbringen, zu zocken und zuzusehen, wie sich die Showgirls auf der Bühne räkeln«, meinte ich. Ich wandte mich vom Fenster ab und ließ mich auf eine Couch fallen, die jeden Knochen in meinem Nicht-Körper wohlig seufzen ließ. »Verdammt, für ein paar Wochen würde ich das selbst gerne machen.«
  


  
    Raoul ließ sich auf der anderen Couch nieder, die in einem fünfundvierzig Grad Winkel zu meiner stand. Plötzlich erkannte ich, dass dieser Raum genauso eingerichtet war, wie ich die Möbel in den Diamond Suites und bei Bergman aufgestellt hatte. Ja, und an diesem Ort aus längst vergangenen Zeiten, wo Aidyn mein Leben zerstört hatte.
  


  
    »War ich schon einmal hier?«, fragte ich.
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Und David, war er auch hier?«
  


  
    »In gewisser Weise.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    »Du solltest dich nicht daran erinnern können.«
  


  
    »Hmm.«
  


  
    »Geht es dir gut?«
  


  
    »Sollte es das?«
  


  
    Er lächelte wieder. »Wahrscheinlich nicht.«
  


  
    »Also, warum bin ich hier?«
  


  
    Er wirkte überrascht, so als sollte ich das wissen. »Du bist ein Held.«
  


  
    Langsam dämmerte mir etwas. »Pass auf, ich habe da unten nicht die Welt gerettet. Das war Cassandra.«
  


  
    »Auch wenn das ein sehr eingängiger Begriff ist, es gibt keine Ein-Mann-Armee.«
  


  
    »Was genau willst du von mir?«
  


  
    Er warf mir diesen Spiel-nicht-die-Dumme-Blick zu, den man besonders ungern bekommt, wenn man auf Zeit spielt. Doch überraschenderweise antwortete er mir: »Sie befinden sich im Hauptquartier, Soldat. Es wird Zeit, Ihren Dienst zu verlängern oder in den Ruhestand zu gehen. Natürlich ist das Ihre Entscheidung, doch wir würden es begrüßen, wenn Sie Ihre Arbeit fortsetzen.«
  


  
    Ich deutete mit dem Kopf Richtung Fenster. »Komischer Ort für das Hauptquartier.«
  


  
    »Wir versuchen immer, möglichst nahe an der Front zu bleiben.«
  


  
    »Dann solltet ihr in Miami sein.«
  


  
    »Die Schlacht dort war siegreich.«
  


  
    »Aber nicht der Krieg?«
  


  
    »Den Raptor hast du nicht besiegt.«
  


  
    »Werde ich fertig sein, wenn ich das geschafft habe?«
  


  
    »Wenn du möchtest. Aber er ist ein verschlagenes Biest. Ihn wirst du nicht so einfach fangen.« Raoul spitzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Wie dem auch sei, ich schweife ab. Du musst eine Entscheidung fällen.«
  


  
    Ich nickte. Es war also Zeit für den nächsten Schritt, so 
     oder so. Ich konnte mich in den Ruhestand zurückziehen. Das Wort »Ruhe« schimmerte wie ein samtiger grüner Morgenmantel. Doch ich hatte gesehen, was es aus Albert gemacht hatte, und es gab keinen Grund anzunehmen, dass ich wesentlich zufriedener sein würde. Außerdem würde mein Ruhestand bedeuten, dass Evie sich alleine um den störrischen alten Mann kümmern müsste. Ich würde nie ihre kleine Tochter sehen. Ich würde nie Daves Geschichte zu hören kriegen, die ebenso außergewöhnlich sein musste wie meine eigene. Bergman und Cassandra würden sich wahrscheinlich gegenseitig umbringen. Cole würde ein verbitterter alter Mann werden. Und Vayl … Vayl würde alleine durch die Welt streifen, voller Sehnsucht nach seinen Söhnen. Sehnsucht nach mir.
  


  
    Ich sah Raoul in die Augen. »Ich bin dabei.«
  


  
    »Hervorragend.« Er nickte mir kurz zu, und ein mystischer Wind fegte durch den Raum, warf Lampen um, zerschlug Vasen und zwang mich, die Augen zuzukneifen.
  


  
    Als ich sie wieder öffnete, war Coles Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt, sein Atem lag noch warm in meinem Mund, und seine Finger drückten gegen meinen Hals. Als er spürte, dass das Blut wieder durch meine Adern floss, breitete sich ein Ausdruck von strahlendem Triumph auf seinem Gesicht aus.
  


  
    »Sie ist zurück«, verkündete er mit einem Blick über die Schulter. Cassandra und Bergman fielen sich in die Arme und gaben mir das Daumen-hoch-Zeichen. Vayl kniete neben mir, und sein Gesicht war durch ein breites Lächeln in völlig neue Dimensionen verzogen, was ihn gleichzeitig glücklich und gequält wirken ließ.
  


  
    »Ich bin so froh, dass du hier bist, Jasmine.«
  


  
    Ich dachte eine Minute darüber nach und nickte dann. »Ich auch.« Doch irgendetwas beunruhigte mich. Etwas jenseits der Schmerzen ließ mich nicht … Ich suchte so viel von der Höhle ab, wie ich konnte, da ich außer meinem Kopf keinen Teil meines Körpers bewegen wollte. Da, immer noch am Fuß der Höhlenwand: Bozcowski. Alle außer mir hatten ihn vergessen.
  


  
    Er begegnete meinem Blick. Sogar ohne telepathische Fähigkeiten konnte ich die Gedanken lesen, die in seinem verdammten Hirn rumspukten. Er hatte einen guten Anwalt und einen genialen Publicity-Manager. Wenn er die Klappe hielt, konnte er das Ganze überstehen. Und warum auch nicht? Politiker folgten schließlich einer langen Tradition, wenn sie sich aus Zwangslagen herauswanden. Und immerhin liebten ihn die Leute. Verdammt, er könnte sogar den Vampirismus zum nächsten nationalen Modetrend machen!
  


  
    Das Kranke an der Sache war, dass ich mir sogar ein oder zwei Szenarien vorstellen konnte, in denen seine Fantasien Wirklichkeit wurden. Ich sah zu Vayl und ließ meine Augen dann zu Bozcowski zurückwandern, damit er verstand, was ich meinte. Bring den Job zu Ende.
  


  
    Er stand auf, ging zum Senator hinüber, packte ihn am Kragen und schleifte ihn zu der Stelle, an der ich lag. Er hing in Vayls Griff wie ein übergewichtiger Siebtklässler, der Hilfe bei seinen ersten Liegestützen braucht. »Cole, hast du noch Jasmines Waffe?«, fragte Vayl.
  


  
    Cole griff in seinen Hosenbund und zog Kummer hervor. »Entsichere sie und drück den magischen Knopf«, erklärte Vayl ihm. Während Cole meine Waffe vorbereitete, sahen Vayl und ich uns eindringlich an. Es war nun immer öfter so, dass wir in entscheidenden Momenten nicht mehr reden mussten. Vayl wäre es lieber gewesen, 
     Bozcowski selbst zu erledigen, denn er wusste, dass es mir Schmerzen bereiten würde. Doch er wusste auch, dass ich es tun musste. Unter dem Strich hatte der Senator seine eigenen Leute verraten. Es war nur richtig, dass einer der seinen ihn zur Rechenschaft zog.
  


  
    Cole legte Kummer, die nun in eine Armbrust verwandelt war, in meine Hand. Vayl hob Bozcowski noch ein wenig an, um mir ein klares Ziel zu verschaffen.
  


  
    »Bitte, Jaz«, heulte Bozcowski, »Sie wollen das doch gar nicht tun!«
  


  
    »Doch, eigentlich schon.« Ich hob die Waffe und drückte ab. Bozcowskis Körper waberte wie der Rauch eines frisch entfachten Feuers. Vayl klopfte sich die Hände ab und nahm mir Kummer ab. Ich schloss die Augen.
  


  
    »Besser?«, fragte er.
  


  
    »Ja«, seufzte ich. Jetzt konnte ich mich ausruhen.
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    Interview mit Jaz Parks
  


  
    Wir saßen in meinem Sonnenzimmer, auch wenn es schon seit Stunden dunkel war. Ich nahm an, dass Jaz diesen Ort Vayl zuliebe ausgesucht hatte. So konnte er uns beobachten. Ich wusste, dass sie ihn mitgebracht hatte, wie sie es schon so oft getan hatte, aber wir waren uns noch nicht begegnet. Ich war mir nicht ganz sicher, woran das lag.
  


  
    Das Diktiergerät lag zwischen uns auf dem Couchtisch und drehte stumm seine Runden, als würde es unaufhörlich mit dem Kopf schütteln vor Verwunderung über die Geschichte, die es in den letzten Wochen aufgezeichnet hatte. Ich konnte es ja selbst kaum glauben.
  


  
    Jen: »Du hast mir Dinge erzählt, die einige Leute sicher nicht einmal ihrem Priester anvertrauen würden. Aber es sind immer noch einige wesentliche Fragen offengeblieben.«
  


  
    Jaz lehnte sich in ihrem weißen Korbstuhl vor, wobei ihre roten Locken ihr blasses Gesicht so perfekt umrahm ten, dass ich am liebsten ein Foto davon gemacht hätte. Sie konnte jederzeit als liebreizende Studentin auf irgend einem der großen Colleges durchgehen, abgesehen von der weißen Haarsträhne, die sich über ihre rechte Wange bis zum Kinn hinunterringelte.
  


  
    Jaz: »Was willst du wissen?«
  


  
    Jen: »Verfolgen dich die Leute, die du getötet hast?«
  


  
    Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. Ich konnte es 
     ihr ansehen: Sie dachte, dass mich das nichts anging. Aber sie würde mich nicht abkanzeln. Noch nicht.
  


  
    Jaz: »Das würde ja voraussetzen, dass ich mich schuldig fühle, weil ich sie getötet habe, oder nicht?« Sie dachte eine Sekunde nach. »Mich belasten diejenigen, die nicht so schnell oder schmerzfrei gestorben sind, wie ich es gewollt hätte. Aber ich fühle mich nicht verfolgt. Es ist mein Job, die Bösen kaltzustellen. Wenn du denkst, dass mich das zu einem schlechten Menschen macht …« Sie zuckte mit den Schultern. »Dann ist das dein Problem.«
  


  
    Jen: »Das tue ich nicht. Aber ich denke schon, dass es dich einzigartig macht. Wie bist du zu diesem Job gekommen?«
  


  
    Jaz: »Nach dem großen Streit mit meinem Dad, das erzähle ich dir später, kam eine Laufbahn beim Militär für mich nicht mehr infrage. Aber ich wollte immer noch meinem Land dienen.« Sie unterbrach sich. »Was, kein schlauer Spruch?«
  


  
    Jen: »Nein.«
  


  
    Jaz: »Tut mir leid. Sogar jetzt gehe ich noch in die Defensive. Man kann einen Mann lieben, oder ein Kind oder ein dämliches Stück Kuchen, und niemand hat ein Problem damit. Aber liebe dein Land, und schon wirst du von manchen ausgebuht.«
  


  
    Jen: »Erzähl weiter.«
  


  
    Jaz: »Wie dem auch sei, die CIA hat mich direkt nach dem College angeworben. Nach der Helsinger-Tragödie …« An dieser Stelle zögerte Jaz und sah erst aus dem Fenster, dann auf den wunderschönen, mit Rubinen besetzten Goldring an ihrer linken Hand. »Ich war ein Wrack. Aber ich habe alles schön fest in mir verschlossen gehalten. Nach ein paar Monaten hinter dem Schreibtisch hatte ich ein Vorstellungsgespräch bei Pete, und er 
     hat mich angestellt.« Ihrem Lachen fehlte jeglicher Humor. »Der Job hat mich umgebracht, und dann hat er mich gerettet. Ironisch, oder?«
  


  
    Jen: »Warum erzählst du mir das alles?« Sie antwortete schnell. Zu schnell.
  


  
    Jaz: »Ich denke, ich will etwas zurücklassen, wenn ich einmal nicht mehr bin. Ein Vermächtnis.«
  


  
    Jen: »Du hättest genauso gut sagen können, dass es dir wichtig ist, dass die Historiker die wahre Geschichte erfahren, wenn das alles einmal nicht mehr der Geheimhaltung unterliegt.«
  


  
    Jaz: »Soll heißen?«
  


  
    Jen: »So oder so ist deine Antwort reiner Quatsch.«
  


  
    Daraufhin lächelte sie. Sie wusste Ehrlichkeit zu schätzen, ich denke, weil sie in ihrer Welt so wenig davon zu sehen bekam.
  


  
    Jaz: »Alles, was einem vorgeführt wird, wenn man den Fernseher einschaltet, ist das Ende der Welt. Irgendein Wissenschaftler mit zu wenig Fakten und zu großem Budget spricht mit einem Moderator, der nur daran interessiert ist, dem Publikum eine Heidenangst zu machen, denn so kriegst du gute Quoten, Mann. Dabei scheint niemand mehr zu wissen, dass die Menschen schon seit zweitausend Jahren über den Weltuntergang jammern. Sie sind wahnsinnig vor Angst. Sie leben in Angst. Jede Bewegung, jede Entscheidung basiert irgendwie darauf, wie verängstigt sie in dem entsprechenden Moment sind. Die Leute müssen wissen, dass es Hoffnung gibt. Dass es da draußen Leute wie mich gibt, die für sie kämpfen und sicherstellen, dass die Welt sich weiterdreht, damit sie hin und wieder ihre Angst vergessen und ein paar Momente lang glücklich sein können.« Sie lehnte sich zurück und verzog das Gesicht, als hätte sie etwas Saures verschluckt. 
     »Und wenn du jemals irgendwem erzählst, dass ich das gesagt habe, trete ich dir in den Arsch.«
  


  
    Ich mochte sie, fühlte aufrichtige Sympathie für diese gefährliche Frau, die hier in meinem alten Bauernhaus saß, während ihr vampirischer Freund irgendwo durch meine Gärten oder Felder strich. Auch wenn mir bewusst war, dass sie mich nur deswegen ausgesucht hatte, weil sie in einer Zeitschrift eine meiner Kurzgeschichten gelesen hatte, die ihr gefallen hatte, und weil sie wusste, dass ich ihre Geheimnisse hüten würde, bis sie mir sagte, dass es Zeit war, sie zu erzählen. Was für eine seltsame Welt.
  


  
    Jaz: »Die Dinge sind in Bewegung geraten. Ich werde nicht mehr lange bleiben können. Wenn ich weg bin, hast du jede Menge Zeit, um die Tor-al-Degan Geschichte zu schreiben. Aber bis dahin werde ich dir erzählen, was danach geschah.«
  


  
    Jen: »Du meinst, als du aus dem Krankenhaus gekommen bist?«
  


  
    Jaz: »Klar. Gott, die hatten mir die stärksten Schmerzmittel überhaupt verpasst. Ich konnte mich an nichts erinnern, was innerhalb dieser ersten Woche passiert ist. Es hat natürlich eine Weile gedauert, bis alles wieder verheilt war, aber eigentlich wollte ich dir von dieser Mission erzählen. Es ging um einen chinesischen Vampir namens Chien-Lung. Drachenfanatiker. Wäre er ein Teenager gewesen, hätte er überall in seinem Zimmer Drachenposter aufgehängt, Tattoos, T-Shirts, einfach alles! Wie dem auch sei, lass mich von Anfang an erzählen …«
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